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Biographische Einleitung. 

Auf vielfache Anregungen, eine neue Ausgabe der »Handels- 
geschichte« zu veranlassen, um das noch heute wissenschaftlich 
hervorragende Werk auch der jetzigen Generation zugängig zu 
machen, ist mir seitens der Familie des Autors die ehrenvolle 
Aufgabe zu Theil geworden, dieser neuen Ausgabe ein Begleit- 
wort mitzugeben, und ich glaube mich dieser schönen Mission 
nicht besser entledigen zu können, als indem ich es versuche, das 
Leben des vortrefflichen Mannes einem weiteren Leserkreise zu 
schildern. Freilich, es ist ein stilles in sich befriedetes Gelehrten- 
leben; Aufregungen und Erschütterungen, grosse Stürme und 
tragische Conflicte sind darin nicht zu finden. Nur selten kräuseln 
sich die Wellen — zu einem Sturm aber kommt es nicht, denn 
der Geist Gottes schwebt über den Wassern. Und doch bietet 
auch ein solch ruhig beschauliches Gelehrtenleben genug Bemerkens- 
werthes, den Geist Erhebendes und das Herz Ercjuickendes. Auch 
ein solcher Makrokosmus ist eine Wunderwelt für sich, gi'oss und 
schön wie die wirkliche, und werth, dass man sich darin ergehe! 



In dem kleinen Städtchen Ellrich am Harz in der preussi- 
schen Provinz Sachsen wurde Levi Herzfeld am 27. December 
1810 geboren. Schon in frühester Kindheit wurde er, der Sohn 
eines braven und frommen Kaufmanns, in das Studium der Bibel 
und des Talmud eingeführt. In einem Alter von fünfzehn Jahren 
trat er in das Gymnasium von Nordhausen ein, das er nach einem 
vierjährigen Besuche mit dem Zeugniss der Eeife verliess. Schon 



damals stand aeio Lebensiilan fest: er sollte und wollte Rabbinei- 
' werden. 

Wüpzbiu'g war damals das Mekka jüdischer Theologen, die 
dort die Universität besuchten und zugleich die talinudischeD Vor- 
lesungen des berühmten Oberrahbiners Abraham Bing hören, 
durften. Eine grosse Anzald tüchtiger moderner Rabbiner ist ans 
der Würzburger Jeschiba hervorgegangen. Auch Herzfeld wandte 
seine Schritte dahin. Aber sein Aufenthalt in Würzburg war nicht 
Ton langer Dauer. Er zog ea vor, nach der Heimath zurückzu- 
kehren und bei dem damaligen Landesrabbiner von Braunschweig, 
Samuel L. Eger, der ebenfalls als talmudische Autorität an- 
gesehen, zugleich aber auch wegen seiner milden und toleranten 
Anschauungen bekannt war, die rabbiiiischen Studien fortzusetzen. 

Im April des Jahres 1833 bezog Herzfeld die Universität 
Berlin , wo er philosophische und philologische Vorlesungen bei 
Boeckh, v.Henning, Benary, K.itter, Michelet, Beneke, 
Steffens, Gans, Ideler, Trendelenburg, Bopp, Erd- 
mann. Raumer nnd — Hengstenberg hörte. Vor mir liegt 
das Abgangszeugniss , welches Rector nnd Senat der Berliner 
Universität dem Kandidaten der Philosophie Levi Herzfeld 
nach den üblichen sechs Semestern am 5. April 1836 ertheilt 
haben. Eh ist ein interessantes Document zn seiner Lebens- 
geschicbte und zwar nach zwei Eichtungen hin. Erstens, weil es 
zeigt , vrie planvoll Herzfeld seinen Studiengang einrichtete, 
sodann aber weil es beweist , mit welchem Eifer der Jüngling 
diesen Plan verfolgte nnd ausführte. 

Es dürfte geradezu von culturgeschichtlichem Interesse sein, 
diesen Studienplan eines jüdischen Theologen aus den dreissiger 
Jahren kennen zu lernen. Zuuächst hörte Herzfeld Encyklopädie 
und Methodologie der philosophischen und philologischen Wissen- 
schaften, sodann Arabisch und Geographie von Palästina. Im 
zweiten Seraester die Autigone und den Oedipus auf Kolonos (bei 
Boeckh), ferner Einleitung in die Philosoplüe, Geschichte der 
Philosophie und Principlen der Naturphilosophie. Im dritten 
Semester Einleitung in das alte Testament und Erklärung des 
Hiob. Ferner die Ethik des Aiistoteles, auserlesene Kapitel des 
Koran und mathematische Geographie. Im vierten Semeatar 



griechische Literaturgeschichte , Naturgeschichte , Naturrecht, 
Anthropologie, Geschichte der Geographie und Experimental- 
physik. Im fünften Semester Psychologie, Logik und Metaphysik, 
Syrisch und Naturgeschichte. Im sechsten Semester Universal- 
geschichte, Religionsphilosophie und vergleichende Grammatik der 
indogermanischen Sprachen. Von den Censuren, die Herzfeld 
über diese Vorlesungen erhalten, sind neun »ausgezeichnet fleissig«, 
acht »sehr fleissig« und vier nur als »fleissig« bezeichnet. 

Aber das war nur ein Theil seiner Studien. Ausserdem hörte 
Herzfeld noch die talmudischen Vorlesungen der damaligen 
Berliner Rabbiner J. J. Oettinger und E. Rosenstein und 
schliesslich genoss er den Unterricht von Leopold Zunz. Unter 
denen, welche die Vorlesungen des gefeierten Mannes über die 
Psalmen und über jüdische Geschichte hörten, war Herzfeld 
einer der eifrigsten und begabtesten. 

Am 8. April 1836 wurde er auf Grund einer Dissertation über 
die Chronologie der Richter (Chronologia judicum et primorum 
regum hebraeorum) in Berlin zum Doctor der Philosophie pro- 
movirt. Die Dissertation ist Zunz gewidmet, den Herzfeld 
innig verehrte und mit dem er fortan in reger Verbindung blieb. 

In dem Nachlasse von Leopold Zunz hat sich noch eine 
Reihe von Briefen Herzfeld's aus jener Zeit vorgefunden, aus 
welchen das innige Verhältniss zwischen Lehrer und Schüler deut- 
lich hervorgeht. Zunz nimmt herzlichen Antheil an der wissen- 
schaftlichen Entwickelung seines hoffnungsvollen Jüngers ; er giebt 
ihm bereitwillige Auskunft auf alle wissenschaftlichen Fragen. Er 
empfiehlt ihn auch gelegentlich für einen erledigten Rabbinatssitz. 
Und in jedem dieser Briefe findet sich noch eine Nachschi'ift an 
die »liebe Frau Doctorin«, d. i. an Adelheid Zunz, die geist- 
volle, hochstrebende Gattin des gefeierten Mannes. Ihr vertraut 
Herzfeld alle seine grossen und kleinen Sorgen an und sie 
scheint in der That eine wahrhaft mütterliche Theilnahme für ihn 
zu empfinden.*) 

*) Es sei mir gestattet, an dieser Stelle dem woliUöbl. Curatorium der 
Zunz - Stiftung zu Berlin für die gütige Bereitwilligkeit zu danken, mit der mir 
dasselbe die Durchsicht und Benutzung der Briefe Herzfeld's für diesen 
Zweck gestattet hat. 
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Geradezu rüln-eud ist der erste dieser Briete an Frau Adel- 
heid, denn er berichtet schon von getäuschten Hoffnungen und 
von Blüthenträumen , die nicht reiften, aber er zeigt uns auch 
die Tiefe des Gemüths, die Stärke des Charakters und die Rein- 
heit der Intentionen Herzfeld's. Es hatte sich ihm die Aus- 
sicht eröffnet, auf ein Jahr nach Italien gehen zu können, das 
auch das Land seiner Sehnsucht war. Mit dieser Hoffnung kam 
er nach Braunschweig. Dort fand er aber seinen theui'en Lehrer, 
den Rabbiner Eger, in einer traurigen Lage vor: der würdige 
G-reis war fast erblindet und konnte den Pflichten seines Amtes 
nicht mehr genügen. Er bat seinen Schüler, in der Heimath zu 
bleiben und ihn zu vertreten. Und dieser zögert nicht einen 
Augenblick, dem Rufe des Lelirers zu folgen. Mit Wehmuth be- 
gräbt er die schönen Hoffnungen, die grossen Pläne, und wirkt 
sechs Jalire lang als Adjanct seines greisen Lehrers mit unermüd- 
lichem Eifer und mit einer Uneigennützigkeit , die heute wie ein 
Märchen erscheinen würde, and die nur durch Herzfeld's, an 
die Art der alten Weisen erinnernde Bedürfnisslosigkeit erklärt 
wird. Nur in den Briefen an die mütterliche Freundin spricht 
sich die Wehmuth über die getäuschten Hoffnungen aus. 

Herzfeld's Briefe aus jener Zeit sind überhaupt mensch- 
liche Documente von einem weit über das Persönliche hinaus 
gehenden Interesse, und ich kann es mir nicht versagen, wenigstens 
einen aus dieser Periode, der mir für die Charakteristik des Mamies 
wie der Zeit gleich werthvull erscheint, hier einzuschalten. Auch 
dieser Brief spricht ja von getäuschten Hoffnungen. Herzfeld 
hatte sich nämlich im Jahre 1834 um eine Preisarbeit der Berliner 
Universität beworben und ^ war abgewiesen worden. Darauf 
bezieht sich der folgende Brief. 

Berlin, 6. November 1834. 



Welche Hoffnung mir fehlgeschlagen sei, fragen Sie so theilnehmeDd. Es 
kaaa seia, dass Sie den Kopf achüttelu, wenn Sie das Folgende lesen, 
aber ich kenne Ihreu richtigen Talit luid darum schreibe ich offen. Jähr- 
lich wird von den Directoren der hiesigen Universität eine Preisaufgabe 
gestellt, die mit einem versiegelten Briefchen, worin der Narae des Ver- 
faaeera steht, abgegebsn, beurtheilt und danach mit dem Preise gekrünt 
oder mit dem uuerbrochenen Briefclion zurückgegeben wird. Die Aufgabe _ 



VII 

war theologisch ; ich bearbeitete sie und — einmal lassen Sie mich gegen 
die Bescheidenheit fehlen — ich als eigener Richter sage: die Arbeit 
war gut; aber — es thut mir weh, hier ein Wort sagen zu müssen, das 
vielleicht in Ihre weiche fromme Seele schneidet; doch Gott weiss es, 
ich bin auch weich und fromm — ich sprach aus Ueberzeugung , wider 
eine dogmatische Satzung; ich griff, behutsam aber kühn, eine Meinung 
an, deren Angriff vor dreihundert Jahren unfehlbar auf den Scheiterhaufen 
geführt hätte — kurz ich fiel durch! Jetzt hatte ich ein halbes Jahr 
angestrengt gearbeitet, hatte meine Behauptung mit Beweisen aus hundert 
Büchern unterstützt und — oh, es schmerzt ! — ein heuchlerischer Ignorant 
trug den Sieg davon! Tadeln Sie mich nicht, ich wollte wahrlich den 
Preis nicht, versuchen wollte ich bloss, ob ich Geschick hätte, für ein 
Häufchen Unglücklicher, Vaterlandsloser, denen das Schwert entwunden 
ist, einmal die Feder zu führen! Und mein erstes Wort hat solches 
Schicksal ! ! Drum war ich so muthlos, als ich vor Ihnen mir eine Klage 
erlaubt. Aber es ist dem nicht mehr so, es sollte ja nur eine Probe 
sein, und was ich prüfen sollte, fiel dennoch, fast uubewusst, zu meiner 
Zufriedenheit aus. Vor fünf Wochen erschien im Druck eine Recension 
meiner namenlosen Arbeit, der pharisäische Christ sagt dem unbekannten 
Juden, »dass man seiner Schrift eine lichtvolle Anordnung, einen fliessenden 
Stil nicht absprechen könne, dass sie Spuren nicht kleinen Scharfsinnes 
enthalte ; aber« — merken Sie auf — »der Verfasser sei so unver- 
schämt, eine Erzählung der Bibel fabelhaft zu nennen; er habe auch 
keine Kenntniss der hebräischen Sprache.« Das ist eine Lüge. 24 Jahr 
bin ich alt, aber zwanzig Jahre schon lerne ich die Sprache des Alten 
Testaments und — soll einmal gesprochen werden — was Kenntniss der 
hebräischen Sprache betrifft, so nehme ich es mit den hiesigen Professoren 
allesammt auf. Die Recension ist noch nicht zu Ende, aber ich dürfte 
bitter werden gegen den dummen Stolz christlicher Professoren, die doch 
so unchristlich sind und darum höre ich auf. Also Ordnung, Stil, Scharf- 
sinn will mein Gegner mir lassen, aber unverschämt bin ich? Nun gut, 
meine Probe ist gemacht, das zugestandene Lob aus der Feder eines 
fanatischen Gegners steht mir dafür, dass ich zu seiner Zeit einmal 
schreiben darf für meine Brüder, und ob ich unverschämt bin, darüber 
urtheilen Sie ! Als IVtotto habe ich auf das Schriftchen gesetzt die Worte, 
welche Goethe den Tasso sagen lässt: »Geendet habe ich mein Gedicht, 
es fehlt noch viel, dass ich es auch vollendet.« Auch dieses Motto 
hat man begeifert — unbegreiflich! Ach, ich könnte wirklich über die 
heutige Unduldsamkeit Bogen füllen, doch Sie verständen mich nicht, 
denn Ihre Seele würde den boshaften Schlichen der Berliner Moralprediger 
nicht zu folgen vermögen. Werden Sie nur Ihrem jüdischen Freunde 
nicht abhold.« 

Dieses Schreiben war au eine christliche Persönlichkeit gerichtet. 
Der Preisrichter und der Kritiker der Herzfeld' sehen Arbeit 
waren eine Person — nämlich der bekannte zelotische Professor 
Hengstenberg in Berlin! 
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Aber das Sdiicksal seines ersteu Wortes bat Herzt'eld nicht 
entmuthigt. Ja, man kann wohl sagen, dass in diesem Schreiben 
sein ganzes ferneres Leben, seine rebgiöse nnd wissenschaftliche 
Kichtnug vorgezeichnet liegen. Die sechs Jahre, welche Herzfeld 
in Braimschweig als Ädjunet seines Lehrers zubrachte, waren für 
ihn eine Zeit der Reife nnd der Sammlung für seineu Beruf, 

Nach dem Hinscheiden Eger's am 3. December 1842 wurde 
er als dessen Nachfolger zum herzoglich Braunschweigisehen Lan- 
desrabbiner emaunt. In dieser Stellung blieb Herzfeld bis zu 
seinem Tode am 11. März 1884. Was er in dieser Zeit gescbaffen 
und erreicht, was er als Rabbiner wie als Forscher geleistet, 
davon soU auf den folgenden Blättern die Rede sein. 

Ueberschauen wir aber zuvörderst das Lebeu des vortrefflichen 
Mannes, so drängt sich uns vor Allem eine Beobachtung auf: der 
gefährliche Zwiespalt zvrisehen dem Schriftsteller und Rabbiner 
existirt für ihn nicht, Er huldigt auch nicht jener gefährlichen 
Zweiaeelentheorie, welche Abraham Geiger einst so scharf ge- 
geisselt bat. Er bat den Muth, das, was er als Schriftsteller 
erforscht hat, auch als Rabbiner zu bekennen. Er hat die Be- 
sonnenheit, das, was ihm als Rabbiner heilig ist, auch als Schrift- 
steller zu schonen. Selten waren in einem Manne Forschertrieb 
und Herzensfrömmigkeit so zu harmonischer Einheit verbunden, 
wie bei Herzfeld. Von diesem Standpunkte ans muss man sein 
Leben und Schaffen beti-achten, um dieses wie jenes zu verstehen 
and beiden gerecht zu werden. 

Als Herzfeld auftrat, lag die Wissenschalt des Judenthums, 
der er sein Leben zu weihen beschlossen hatte, noch in ihren An- 
fängen. Freilich, diese Anfänge waren vielverhelssend und konnten 
einen jungen Forscher wohl verlocken, dieses Gebiet zu betreten. 
Bereits hatte Rappaport seine sechs grundlegenden Biograpliien 
abgeschlossen, Luzzatto hatte seine grammatischen und kritischen 
Arbeiten begonnen; vor Allem aber lag das classische Grundbuch 
dieser Wissenschaft, die »Gottesdienstlichen Vorträge« von Zunz, 
bereits vor, das einen weiten Einbhck in das Gesaramtgebiet dieser 
Wissenschaft eröffnete. 

Ea begann sich das Dichterwort zu erfüllen; -Fern im Osten 
wii'd es helle — Alte Zeiten werden jung.» Nur zwei Pfade, die 
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üi dieses Gebiet führten , waren "bis dahin iiocli fast unbetreten : 
das der Bibelkritik und das der Altertliumsforscliung. Noch hielt 
(las religiöse Herkommen die Geister fest in seinem Bann, so dass 
nnr Wenige wagten, die traditionellen Anschauungen über die 
Verfasser und die Äbfassungszeit der einzelnen biblischen Bücher, 
sowie über die dunkelste Periode der jüdischen Geschichte vom 
babylonischen Exil bis zur Makkabäerzeit zu durchbrechen. 

Herzfeld war einer der Ersten, welche es wagten, dieses 
Gebiet zu betreten. Mit dem Freimuth, der ihn während seines 
ganzen Lebens auezeielinete , wagte er sich furchtlos in dieses 
Gebiet. Seine erste Arbeit war eine Uebersetzung und Erläuterung 
des Buches Kohelet (Brannschweig 1838). Wie man sieht, reizte 
den jungen Gelehrten gerade das Schwerste und Räthselhafte. Es 
ist interessant zu hören, wie Herzfeld seinen Plan autfasste. 
Er hatte die löbliche Gewohnheit, in den Vorreden zu den wich- 
tigsten seiner Werke darüber Auskunft zu geben und dem Leser 
wie dem Richter so gewissermaaasen einen Einblick in die Werk- 
statt seines Schaffens zu gewähren. Seine Vorreden sind darum 
von besonderem Interesse ; ja, noch mehr, sie sind gewissermaassen 
autobiogi'aphische Selbstbekenntnisse von nicht gewöhnlicher Be- 
deutung. 

In der VoiTede zn seinem ersten Buche legt Herzfeld die 
Art der Entstehung desselben dai' ; • So oft ich bei Durclilesung der 
Bibel an Kohelet kam, that es niii' weh, gerade in diesem Buche, 
in welchem ein antibiblisches Element so offen zu Tage liegt, den 
Zusammenhang zu vermissen ; denn ein dunkles Gefühl , ruhend 
auf dem Glauben, dass Ein Geist, der Geist der Frömmigkeit, 
alle unsere heiligen Schriften durchwehe, sagte mir, dass wer bei 
Kohelet Herr sei aller feinen Fäden des Zusammenhanges, auch 
im Stande sein müsse, jenes feindhiihe Element enger einzuschliessen 
und zu überwältigen. Dass alle mir bis dahin bekannt gewordenen 
Versuche, den Zusammenhang des Buches anzugeben, für einen 
Mann von strengen Anforderungen als gescheitert anzusehen sind, 
hat niicli mehr angefeuert, als davon abgeschreckt, auch einen 
Versuch zu machen. Ich nehme wohl diesen Worten alles An- 
issliche, durch die aufrichtige Versicherung, dass ich damals 
ht im entferntesten an eine VeröSentÜchung meines etwaigen 




J 



Fundes dachte; nichts weiter als eine Privatarbeit soUte es sein 
und bloss zur Uebung unternoninien. Nun suchte ich alles über 
Kolielet einmal Gelesene und Uehörte für eine Zeitlang aus dem 
Kopfe zu thuii und las ihn dann nur mit Hilfe der Concordanz, 
wie ich öfter thue. Erst als sich mir ein ZusammenhaDg des 
Buches ergab, stieg in mir der Gedanke auf, nach Conmientaren 
desselben zu gi-eifen und in dem Falle, dass diese niclit schon 
dasselbe enthielten, bekannt zu machen, was ich gefunden hätte . . . 
sodann habe ich, was über den Zusammenhang iu Kohelet ge- 
schrieben ist und mir zugänglich war, treulich nachgelesen und 
— ■ für den von mir gefundenen Zusammenhang mich entschieden, 
ob mit Recht, ist wiederum nicht meines Antheils. So entstand 
in mir der Entsehluss dei' Veröffentlichung und mit dem Gedanken 
an das Publikum machte ich mich au die Bearbeitung des Ein- 
zelnen. Zuerst ging ich an die alten Versionen . . . Jetzt kamen 
die in hebräischer Sprache abgefasaten Commentare an die Reihe, 
und die gar nicht dürftige Ausbeute, welche ich noch aus ihnen 
habe holen und in meinem Werkchen zu Tage legen können, zeigt, 
dass meine Vorarbeiter dieselben nicht in solchem Grade benutzt 
zu haben scheinen, als sie es verdienen. Endlich ging ich an die 
Commentare der christlichen Gelehrten ; sie waren unergiebig mit 
Ausnahme des sehr braven Knobel, welchem ich viel verdanke. 
Nachdem ich das vorräthige Material gesammelt und durch selbst- 
ständi^e Studien zu vermehren gesucht hatte, wandte ich mich an 
die Verarbeitung desselben." 

So suchte Herzfeld schon bei Beginn seiner literarischen 
Thätigkeit, die Leser in die Art seines Schaffens einzuführen. Ob 
ihm nun aber sein ereter Wurf auch wirklich gelungen? Darüber 
mag uns das Urtheil eines grossen Kenners belelu-en, denn kein 
Geringerer als Leopold Zunz hat über dieses Werk öffentlich 
gesprochen. Seine Anzeige desselben in den »Israelitischen An- 
nalen» (1839, 102) war sicher die wirksamste Empfehlung für den 

I Autor. In dieser Anzeige erklärt Zunz, der bekanntlich ein 
strenger Kritiker war, unumwunden; »Das von tüchtigen Kennt- 
nissen unterstützte besonnene Studium des Verfassers hat eine 
Arbeit geliefert, die durch berühmte Vorgänger nicht überflüssig 
gemacht wurde . . . Den gründlichen Commentar empfehlen wir 
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jedem Lernbegierigeu. < Das war nicht bloss eine Empfelilimg des 
Kritikers für seinen Autor, soodern ebenso sebr ja, noch mehr, 
des Lehrers für seinen treuen Schüler. 

Wer sich einmal mit Kohelet gründlich beschäftigt hat, den 
BQUss sein Weg nothwemüg in jene dunkle Periode führen, in 
welcher wir wahi-scheinlich die Entstehung des Buches zu suchen 
haben, in jene Periode einer Fremdherrschaft, die über Israel ihre 
eiserne Ruthe schwang, in jene Zeit der Gähruug und der religiösen 
Skepsis, des Ringens und Zweifeins, der feindlichen Parteien und 
;Streitenden Weltanschauungen, die uns den wehmüthigen Ruf des 
Predigers verständlich macht: »Eitelkeit, alles Eitelkeit, Alles ist 
eitel!- 

Aber keine Periode der jüdischen Geschichte und des jüdischen 
Geisteslebens ist im Ganzen so unbekannt wie diese, für die es 
nnr zu sehr an historischen Quellen fehlt. Einzig der Kanon bleibt 
die Richtschnui- für die Anfänge dieser Periode. Jede geschicht- 
liche Darstellung derselben muss daher nothwendig sich vorerst 
an die Untersuchung der letzten Bücher des Kanon heranwagen. 
Kühn und unbefangen unternahm nun auch H e r z f e 1 d diesen 
Versuch, obwohl, oder vielleicht auch gerade, weil er wusste, 
welche Schwierigkeiten auf diesem Gebiete zu überwinden waren, 
auf welchem der Wanderer Schritt für Sehritt sich den Weg selbst 
bahnen rausste. Hier lagen oder liegen zum Theil noch Fussangeln 
und Selbstschüsse — sie schreckten den kühnen Forscher nicht. 
Dazu kam noch ein anderer wichtiger Umstand, den Herzfeld 
selbst schildert: »Die jüdische Reformation hatte ihr Knabenalter 
zurückgelegt, die Bewegungen in der Synagoge wurden ernster, 
Geiger gab seine Zeitschrift heraus. Alle Feinde einer wissen- 
schaftlichen jüdischen Theologie, fingen an zu rumoren, es war 
vorauszusehen, dass — wenn die ersten Plänkeleien vorüber wären, 
die Anfechter der alten Religionsanschauung und Religionsübung 
den geschichthchen Nachweis jenes Ursprunges zu einer Lebens- 
frage erheben müssten. Dann aber, wie jedem Eingeweihten hin- 
reichend bekannt ist, musste sich der Kampf gerade auf jenen 
Zeitraum wälzen ; in ihm lagen sporadisch die Schlachtfelder schon 
im Voraus vertheilt und Hessen sich ohne Seherbhck erkennen. 
Dieses Kampfgebiet nun mögUchst genau kennen zu lernen und) 
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wie weit die erlaugte Keuntniss reichen würde, zu zeichueu, er- 
sciiien mir als eine so scliüne Aufgabe, daas iu mii- der Entschlnss 
reifte, den angegebenen Zeitranin zu bearbeiten.« 

Icli eutnelune diese Worte der Vorrede, mit der Herzfeld 
seine Leser in sein zweites Werk einfülirte ; aber dieses war auch 
sein Lebenswerk, die »Gescliiebte des Volkes Israel von der 
Zerstörung des ersten Tempels bis zur Einsetzung des Makkabäers 
Schimon zum Hohenpriester und Fürsten.« Fast zwanzig Jahre 
hat er ununterbrochen an diesem Werke gearbeitet, mit Fleiss 
und Liebe, mit Sachkenntniss und voller Hingebung an den Gegen- 
stand. So ist ein Buch entstanden, das man mit Fug und Eecht 
»eine Arbeit deutsclien Fleissesc nennen durfte. 

Die Entstehungsgeschichte dieses Werkes ist interessant; wir 
können sie in den Vorreden, die Herzfeld jedem Bande gleich- 
falls ais eine Art Kechenschaftsbericht mitgegeben hat, genau 
verfolgen. 

Der erste Band die Geschichte von der Zerstörung des ersten 
Tempels bis zur Zeit Esras umfassend, erschien zu Braunschweig 
im Jahre 1847 im Verlage von George Westermann. Herzfeld 
eröifnete denselben mit folgendem Bekenntniss ; »Der Zeitraum der 
jüdischen Geschichte, welche vou der Zerstörung des ersten Tem- 
pels bis zu den Makkabäerkämpfen verfoss, hat dui-ch die eigen- 
thümhche Lückenhaftigkeit des aus ihm Vernommenen mich von 
Jugend auf in einem besonderen Grade angezogen. Ich sah in 
den Geschichtsbüchern diese fünftehalbhundert Jahre gewöhnlich 
auf wenigen Seiten abgefertigt, während ich — anfangs dunkel 
fühlte und später einsah, dieser Zeitraum könne nicht so leer an 
Inhalt gewesen sein; ich sah ferner, selbst in den besseren Ge- 
schichtsbüchern, den Faden der Erzählung nicht einmal durch 
diese wenigen Seiten ruhig fortgesponnen, sondern bald künstlich 
verknotet, bald gänzlich fallen gelassen und einen anderen dafür 
wieder aufgenommen: was zwischen den getrennten Enden vor- 
gelegen haben möge, hat lange mich bescliäftigt, bevor ich an eine 
Bearbeitung dieses Zeitraums dachte.« Zu diesem rein geschicht- 
lichen kam dann in der Mitte der fünfziger Jahre noch ein reli- 
giöses Interesse, das ich oben mit Herzfeld's eigenen Worten 
geschildert habe. Gerade aus dieser Quelle flössen aber auch die 



Schwierigkeiten , mit denen besonders ein jüdischer Theologe bei 
der Bearbeitung dieses Zeitraums zu kämpfen haben masste. 
Herzfeld erklärt freimüthig, dass »die Kritik für den jüdischen 
Geistlichen noch immer ein schlüpfriger Boden» sei. Aber auch 
dieses Hinderaiss schreckte ihn nicht; sein Wahlspruch bleibt: In 
arduis voluisse sat est und mit diesem Wahlspruch ging er an die 

. Arbeit — und an welche Arbeit! 

f »Mein erster Versuch war, die Bibel zu verstehen und sie 

mir kritisch zurecht zu legen. Ein Doppelgeschäft bekanntlich, 
das sieh gegenseitig bedingt . . . Dasselbe Doppelgeschäft war an 
den Apokryphen vorzunehmen . . . Hierauf war aus der talmu- 
dischen Literatur und aus dem Midraschim das Brauchbare zu- 
sammengetragen . . . Eine reichliche Ausbeute gewährten sodann 
die christlichen Kirchenväter, eine noch viel bessere das Zend 
Avesta. Von den griechischen nnd römischen Historikern nahm 
ich diejenigen durch, welche irgend Gewinn versprachen . . . Von 
neueren Werken, die ich für meinen Zweck benutzt habe, lässt 
sich eine ähnliche Classiflkation nicht geben, sie sind Seite 271 
bis 277 verzeichnet. Das auf diese Weise aufgehäufte Material 
musste jetzt durchgearbeitet werden : Dieses Geschäft itnd das 
frühere nahmen über sechs Jahre hin, die Ausarbeitung des vor- 
liegenden ersten Bandes fernere drei. Ich bitte meine Leser, in 
diesen Worten keinerlei Ostentation erblicken zu wollen, sie lassen 
ja auch sogar eine entgegengesetzte Auffassung zu; ich möchte 
nur dui-ch sie das einfache Recht begründen, für abweichende 
Ansichten in diesem Werke eine reifliche Prüfung zu verlangen.« 
Mit einer für seine religiösen Anschauungen sehr bemerkens- 

r ■werthen Äeussening schliesst die Vorrede . . . »Ich bin mir be- 

f "frusst, dass ich alles in das religiöse Gebiet Einschlagende sine 

^a et studio geschrieben habe, und ich werde auch in diesem 

ine fortfahren. In einer Zeit wie die jetzige , der Parteiungen 

md der parteilichen Befangenheit, werde ich dafür wahrscheinlich 

Kide Lager, inwieweit sie von diesem Werke Kenntniss nehmen, 

^egen mich in Harnisch sehen; unsere neuen Alten werden mir 

' -wiedei- vorwerfen, dass ich cum ira, und unsere alten Neuen, dass 
ich cum studio schreibe. Möchten in den Augen unbefangener 
Wahrheitsfreunde solche Anklagen einander neutralisiren ! Ich 
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habe niemals im Dieuste oder unter dem Einfliisse einer Partei 
geschrieben, gesprochen, gehandelt und am allerwenigsten in diesem 
Bache. Diese Betheuerung wird h-eüich nur Wenige beschwich- 
tigen; das war noch eine glückliche Zeit für jüdische Schriftsteller, 
i ich vor Jahren mir Tomahm, dieses Torwort mit den bekannten 
Worten zu schliessen: si quid novisti rectius istis, Candidus im- 
perti, si non, Ins, utere mecum. Diese Zeiten kehren erst wieder, 
wenn dieses ganze Geschlecht längst im Grabe ruht ; unsere Enkel 
werden sie sehen, für sie soll gerungen werden, aber die Gegen- 
wart ist rauh und unfreundlich.« 

Schon die ehrliche und offene, freimiithige und kühne Weise 
muss den Leser sympathisch für den Autor stimmen. Aber diese 
Sympathie wachst, wenn wir dem Buche selbst nähertreten. Wir 
bewundern vor allem die historische Auffassung, die sich niclit 
damit begnügt, die Thatsachen zu ordnen und zu begründen, die 
vielmehr den Zusammenhang der Erscheinungen überall nachzu- 
1 sucht. Wir bewundern sodann die profunde Gelehrsamkeit, 
die in heimischen wie in fremden Quellen gleich zu Hause ist, die 
so viel Sprachen und Literatiu'en beherrscht. Wir bewundern 
schliesslich die einfache klare, unfl durch die grosse Gelehrsamkeit 
nicht getrübte Darstellungsweise geschichtlicher Vorgänge, und 
nicht zuletzt die Objectivität dieses Historikers! Man kann di'eist 
behaupten, dass kaum ein anderei- Geschichtsschreiber dieses Zeit- 
^^P raums, er sei Jude oder Nichtjude, eine solche Objectivität er- 
reicht hat. Levi Herzfeld war ein warmer und überzeugungs- 
treuer Jude. Die Epoche, die er zu schildern unternahm, ist 
vielleicht die bedeutungsschwerste in der Geschichte des israeliti- 

I sehen Volkes; eine Zeit mächtiger Erschütterungen, tiefer Ernie- 
drigung und grosser Erhebung, Aber auch nicht ein Hauch von 
Leidenschaft trübt seine Darstellung! Auch nicht in einem Momente 
hören wir den jüdischen Prediger; immer bleibt Herzfeld der 
ruhig und unbefangen Personen wie Ereignisse beurtheilende 
Historiker. 
Im Jahre 1854 erschien der zweite Band der Geschichte. Das 
Werk musste in die Hand eines anderen Verlegers übergehen, der 
für dasselbe einen selbststämligen Titel verlangte (»Geschichte des 
Volkes Jisrael von Vollendung des zweiten Temi)els bis zur Einsetzung 
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des Makkabäer Schimon zum Hohenpriester and Fürsten«). Auch in 
dem Vorwort zu diesem zweiten Bande giebt Herzfeld seinen 
Lesern in gewohnter Weise Rechenschaft von seiner Arbeit. Er 
spricht sich dabei auch über die Beurtheilungen des ersten Bandes 
aus: -Dieses wurde gelobt und getadelt, ich bin für das Letztere 
so dankbar wie für Ersteres, soweit es in guter Absicht geschah, 
muss aber, weil es auf die Beurtheiinng dieser Fortsetzung von 
Einfluss sein kann, gegen die Rüge eines achtbaren Beurtheilers, 
dass ich zu selir die Einzelheiten zu ergründen getrachtet hätte 
and nicht lieber glänzenden Gesichtspunkten nachgegangen bin, 
die Erinnerung mir erlauben, daas das sorgfältigste Eingehen auf 
die Einzelheiten für das jetzige Stadium der Kunde jüdischer Ge- 
schichte das AUernothwendigste ist.- Gern nimmt er deshalb den 
Vorwurf hin, der ihm von einer Seite gemacht wurde, dass Ewald 
und er >die Geschichte zur Unterthanin der Exegese gemacht 
hätte, anstatt dass sie deren Herrin hätte sein sollen. < 

Gegen Ende des Jahi'es 1856 erschien der dritte Band der 
i »Geschichte des Volkes Jisrael«. In der Vorrede zi\ diesem Schiusa- 
^ bände setzt sich Herzfeld mit seinen Kritikern auseinander. 
Man hat ihm voi^eworfen, dass er die jüdischen Quellen mit denen 
der übrigen Weltgeschichte ziemlich nach Gutdünken combinirt 
habe; es fällt ihm nicht schwer, diesen Vorwurf zurückzuweisen. 
Auch den Vorwurf, dass »in diesem Werke auf's Neue sich zeige, 
die Aufklärung des modernen Judenthums bahne dem Christen- 
thum keineswegs den Weg zum jüdischen Volke,- lässt er ruhig 
über sich ergehen. Mit liebenswürdigem Humor stellt er die oft 
diametral entgegengesetzten Urtheile verscliiedener Recenseuten 
einander gegenüber. Scharf geht er aber gegen jede Ungerech- 
tigkeit vor, obwohl er weiss, dass ihm dies von Neuem .hof meister- 
liche Belehrungen und Sclimähungen eintragen» werde. Und daun 
schliesst er folgendermaassen : »Uod nachdem auch dieses Vorwort 
geschrieben ist, bin ich zu Ende mit einem Werke, an welchem 
ich über achtzehn Jahre gearbeitet habe, mit grosser Liebe, dieses 
Zeugniss darf ich mir geben; ich habe daran geschrieben in guten 
wie in bösen Tagen ; diese Ai'heit hat die guten mir noch gehohen 
und an den bösen mit zu meinem Tröste beigetragen; mit diesem 
empfangenen Lohne bin ich vollkommen zufrieden, und Gott, in 
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dessen Dienste dieses Werk geschrieben worden ist, sei innig ge- 
dankt für die mir bis jetzt geschenkte Kraft! Möge er mich auch 
ferner nicht verlassen!« 

Wollen wir nun ein competentes Urthei! über das Geaaniint- 
werk hören, so wollen wir, wie über das erste Zunz, so über 
dieaes Jost das Wort geben. Dieser erkennt in dem Werke 
einen bedeutenden Fortschritt in der Ermittelung in der Gescliichte, 
das Ergebniss ausgezeichneter Foi'schuug, tüchtiger Umsicht und 
redlicher Walirheitsliebe. .Der "Verfasser beobachtet einen über- 
mässig entwickelten Gegenstand mit seltener Euhe und Besonnen- 
heit, zersetzt die Quellen bis auf die kleinsten Bestandtheile, giebt 
über alle von ihm gewonnenen Ermittelungen die genaueste, oft 
sehr umständliche Rechenschaft und hält sich fern von vorgefassten 
Meinungen und jeder Nachtreterei . . . Jedem Freund der Ge- 
schichte wird dies Werk eine gehaltvolle Quelle der Belehrung 
darbieten. (Israelitischer Volkalehrer V, 3O0). 

Einem solchen Urtheile und von so maaasgebender Seite lässt 
sich wirklich kaum noch etwas hinzufügen. Der Euf Herzfeld'a 
als Historiker war durch dieses Werk ein für allemal gesichert. 
Wie weit auch die Forschung in der Kritik der Quellen und That- 
sachen inzwischen fortgeschi'itten ist, die geschichtlichen Unter- 
suchungen Herzfeld's behalten doch ihi-en danernden Werth. 

Im Jahre 1862 gingen Band 2 und 3 des Werkes aus dem 
Verlage von A. Büchting in Nordliansen in den von C. Wilfferodt 
in Leipzig über, der eine neue Ausgabe veranstaltete. Mit gutem 
Gewissen konnte Herzfeld in dem Vonvurt zur zweiten Ausgabe 
sein Werk der Gunst der Leser empfehlen: »Dass es noch nicht 
im Geringsten veraltet ist, glaube ich mit vollster Unparteilichkeit 
versichern zu können, denn neue Bearbeitungen des Zeitraumes, 
welches es behandelt, sind noch von keiner Seite her erfolgt; und 
was von einzelnen Punkten, die es umfasst, seitdem in zerstreuten 
Abhandlungen von Anderen erörtert oder berührt worden ist, habe 
ich, soweit es zn meiner Kenutnias gelangt ist, stets gewissenhaft 
durchstndirt , aber ohne sonderliche Ausbeute und noch weniger 
wurden darin neue Gesichtspunkte gegeben, oder die meinigen 
erschüttert. Wer dies für Anmaassung oder wohlfeile Piirase halten 
wiU, dem kann ich es nicht wehren.« 
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Das war im Jalu-e 1862. Und es erscheint wie ein Triumph 
geschichtlicher Forschung, dass Herzfeld, als er acht Jahre 
später vielfachen Aufforderungen, den Inhalt seines grossen Werkes 
kürzer und populärer darzustellen Folge leistete , er nur • die 
stichhaltigen Ergebnisse der neueren fremden wie fortgesetzten 
eigenen Forschungen hineiDzuverai'beiteo brauchte, im Uebrigen 
aber den wesentlichen Inhalt seiner Geschicbtsdarstellung bestehen 
lassen« konnte. Nur die gelehrten Excurse, welche er zur Recht- 
fertigung seiner Darstellung geben musste, in denen er aber auch 
die bedeutendsten Leistungen seines kritischen Scharfblicks ge- 
geben, fielen in diesem populären Werke weg, das unter den 
Schriften des »Instituts zur Förderung der israelitischen Literatur* 
unter dem Titel »Geschichte des Volkes Jisrael von der Zerstörung 
des ersten Tempels bis zur Einsetzung des Makkabäers Schimon 
zum Hohenpriester und Fürsten, nach seinem dreibändigen Werke 
des gleichen Titels kürzer dargestellt und überarbeitet. (Leipzig 
1870, Oscar Leiner) erschienen ist. 

Drei der umfangreichsten jener oben erwähnten Excurse sind 
übrigens schon 18-1:6 unter dem Titel »Drei Abhandlungen zur 
Synagogen-Geschichte- (Nordhausen 1846, A- Büchting) separat 
erschienen. Sie enthielten Herzfeld's gelehrte und tief ein- 
dringende Forschungen über einige biblische Bücher, über die 
Entstehung des Kanon und über hebräische Schriftzeichen. Von 
den Anschauungen, die er in diesen Büchern niedergelegt, brauchte 
er sich auch später nicht zu trennen; nur über das Buch Daniel 
gelangte er zu anderen Ansichten , die er iu einer besonderen 
Studie über dieses räthseUiafte Werk darlegen woUte. Er ist 
jedoch dazu nicht mehr gelangt, denn noch immer, ja bis in seine 
letzten Lebensjahre, beschäftigte ihn jene grosse Geschichtsepoche, 
deren Erforschung er nun einmal sein Leben geweiht hat. Noch 
galt es viele Punkte in dieser Periode aufzuhellen. Da waren vor 
allem die Wege nachzuweisen, auf welchen Handel und Verkehr 
jener Zeit sich entwickelt haben und in Verbindung mit dieser 
stand die nicht minder wichtige Frage der Münzen und Maasse 
jener Periode. In demselben Jahre, in dem er die zweite Ausgabe 
seines Geschichtswerkes erscheinen liess, gab er auch als das Er- 
gebuiss einschlägiger Forschungen »Metrologische Untersuchungen 



zu einer (rescliichte des ibräischen resp. altjüiiischeii Handels« 
(Leipzig 1863, I. Heft, Leipzig 1865, H. Heft) heraus. Zur Be- 
arbeitung dieses Themas hatte ihn liauptsäclilich die Ueberzeugmig 
bewogen, dass der den Juden so oft vorgeworfene Handelsgeist 
ihnen durch gebieterische geacliichtliehe Vurgä.oge aufgedrängt 
worden sei, dass sie aber auch gerade durch die Ausübung und 
Entwiekelung dieser Art des Verkehrs ein grosses Verdienst um 
die Cultur der Völker sich erworben haben. 

Herzfeld war kein Mann, der bei Voruntersuehungeu stehen 
blieb, er suchte vielmehr immer und überall auf den Kern der 
Sache einzudi'ingen , und das, was er einmal uutei-noramen auch 
gründlich durchzuführen, und S(j führten ihn seine Studien aiich 
auf diesem Gehiete immer waiter, bis er nach mehr a.ls einem 
Horazischen Neunjahr mit dem Werke hervortreten konnte, dessen 
zweite Ausgabe hier vorliegt, mit der •Handelsgeschichte der 
Juden des Alterthums« (Braunschweig 1879). 

Wir haben es schon beobachtet, dass Herzfeld mit Vor- 
liebe ungebahnte Pfade zu betreten pflegte. Auch hier war ein 
historischer Urwald zu lichten. Noch nie war die Geschichte des 
altjüdischen Handels vorher der Gegenstand einer eingehenden 
Untersuchung gewesen; es bedurfte des grossen Wissens, des un- 
ermüdlichen Fleisses, den keine Mülie bleicht, und des kritiaclien 
Scharfsinnes, über den Herzfeld vei'fügte, um diesem Vorwurf 
Gestalt und Leben einzuliauchen. Und so ist das vorliegende 
Buch entstanden, daa schon bei seinem ersten Erscheinen die aU- 
gemeine Aufmerksamkeit und durchwegs die volle Anerkennung 
der maassgebenden Kritik gefunden hat. Wohl lag auch hier die 
Frage ziemlich nahe, ob es nicht angemessen sei, die Resultate 
neuerer Forschung für diese zweite Ausgabe zu verwerthen. Allein 
es zeigte eich auch hier dieselbe Erscheinung wie bei dem grossen 
Öeachichtswerk Herzfeld's: Die wesentlichen Resultate seiner 
Forschung stehen heute ebenso fest wie damals, sie sind nicht 
verdrängt noch überholt worden. Leider sind aber heute auch noch 
dieselben Gründe maasagebend, dieselben Vorwürfe gang und gäbe, 
gegen welche Herzfeld damals seine Darstellung richtete. 

Die Bedeutung, welche Israel für die Cnltur der alten Welt 
hatte, erstreckte sich aber auch auf andere, scheinbar ferne. 
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Wahrheit aber naheliegende Gebiete. Die Geschichte des Verkehrs 
der alten Israeliten mit den Nachbarvölkern führte gleichsam von 
selbst zu einer Betrachtung dessen, was sie auf den verschiedenen 
Gebieten der Kunst geleistet haben. Im Jahre 1863 hielt Herz- 
f eld im Braunschweiger »Kunst -Club« »Zwei Vorträge über die 
Kunstleistungen der Hebräer und alten Juden « , welche unter dem- 
selben Titel ebenfalls mit den Schriften des »Instituts zur För- 
derung der israelitischen Literatur« ein Jahr darauf erschienen 
sind (Leipzig 1864, Oscar Leiner). Auch hier zeigt sich Herz- 
feld als ein Pfadfinder auf unbetretenen Wegen. Er beginnt mit 
der Baukunst. Er schildert religiöse und weltliche Bauwerke, 
dann geht er zu der Landschaftskunst über, zur Skulptur und 
Malerei, zu Tanz und Musik ; mit Poesie und Beredtsamkeit schliesst 
seine Darstellung. Er darf auf die Zustimmung seiner Zuhörer 
hoffen, wenn er mit dem Resultat abschliesst, »dass, obwohl nicht 
die Entfaltung und Pflege der Künste, sondern der Religion Israels 
höchste Aufgabe und sein Herzschlag war, dasselbe doch auch auf 
dem Felde der Kunst seinen Platz mit Ehren ausgefüllt hat.« 

In der That, wenn wir das weite Gebiet überblicken, das 
Herzfeld mit seinen geschichtlichen Arbeiten ausgefüllt hat, 
dürfen wir wohl auf ihn das Prophetenwort anwenden: »Und auf- 
gebauet werden durch Dich verjährte Oeden, Trümmer vergan- 
gener Geschlechter richtest Du wieder auf und man wird Dich 
nennen : Rissevermaurer, Wiederhersteller der Pfade zum Ruhesitz ! « 

Den Trümmern vergangener Geschlechter galt seine Liebe 
und seine Arbeit immerdar. Und an der Schwelle des siebzigsten 
Lebensjahres, wo Andere die wohlverdiente Ruhe gern gemessen, 
wendet sich der greise Forscher noch einmal mit voller Kraft der 
Liebe seiner Jugend zu. Wieder geht er in die semitische Urzeit 
zurück, wo er sein ganzes Leben lang mit Vorliebe verweilt hat. 
Jetzt zieht die Sprache der Väter ihn in ihren Bann. Und nach 
vier Jahren erscheint sein grosses philologisches Werk : » Einblicke 
in das Sprachliche der semitischen Urzeit, betreffend die Ent- 
stehungsweise der meisten hebfäischen Wortstämme « (Hannover 1 883, 
Hahn). Es war sein Schwanengesang. 

Ich weiss nicht, ob Herzfeld seine Absicht, den Nachweis 
zu führen, dass, und in welcher Weise die Mehrzahl der liebräischen 
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Wortstänmie aus ältereu, einfaclieren hervorgebüdet wurde, in 
diesem Werke erreicht hat. Das aber weiss ich, öass er auch 
hier unbeti-etene Pfade eingeschlagen und neue Wege in die Trüm- 
mer der Urzeit gebahnt hat. Er war sich wohl klar darüber, 
dass er das grosse Unternehmen nur angefangen, nicht aber voll- 
endet habe ; in seiner schlichten Weise spricht er das auch un- 
umwunden aus und ermuthigt jüngere Kräfte, auf dem einmal 
betretenen Pfade fortzuwandern, >sichtend und ergänzend die 
semitischen Urstämme bloss zu legen.« 

»Dann wii-d auch- — so schliesst er dieses und zugleich auch 
sein Lebenswerk — »aber nicht früher die Zeit gekommen sein, 
für die schon iu der Einleitung berührte Aufgabe, besonnen nach- 
zuforschen, ob semitische Wortstämme mit indogermanischen ver- 
wandt seien und wieviele dies seien, und ob darnach schon in 
vorgeschichtlicher Zeit Sem bei Japhet »gezeltet« habe, wie es 
dem jüdischen Zweige desselben viel später wieder und vermutlilich 
für immer besehieden war, eine Schicksalsfügung, die ich durch- 
aus nicht beklage, wenn ich auch selinlichat wünaclie, dass Japhet 
gastücher werde.« 

Ach, es war ein frommer Wunach; aber es war dem j 
Forscher nicht nur nicht besehieden, die ErfüDung i 
erleben, sondern er rausste im Gegentheil am Abend seines arheits- 
reichen Erdenwallens, genau so wie am Eingang zu seiner wissen- 
schaftlichen Laufbahn, noch ein trauriges Beispiel von Japhet's 
Ungastliehkeit an sich selbst erfahren. Er, dessen Forschungen in 
den fünfziger Jahren auch in den nichtjüdischen gelehiten Kreisen 
mit warmer Anerkennung begrüsst worden, den ein Mann, wie 
Theodor Mommsen, als den ersten und zuverlässigsten aller 
jüdischen Geschichtsforscher anerkannt hat, er musste, in einer Zeit 
allgemeiner Sitten Verwilderung einen böswilligen Angriff wegen 
seines letzten Werkes erleben, der unzweifelliaft ans derselben 
Gesinnung hervorgegangen ist , welche die moderne Bewegung 
Japhet's gegen den armen Sem geschaSen hat. 

Ein süddeutscher Gelehrter besprach sein letztes Buch in 
einer angesehenen wissenschaftlichen Zeitschrift und sagte, das- 
selbe sei «ein Symptom jener weitverbreiteten semitischen Unver- 
frorenheit, die sieh nicht scheue, das elendeste Zeug grosse 
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Bllf den Büchermarkt zu werfen.« In lieftiffer "Weise und ohne 
ein einziges Wort freundlicher Anerkennung für die Arbeit eines 
(lern Dienste der Wissenschaft geweihten Lebens, aber auch ohne 
den geringsten Versuch eines Beweises für diese scharfe Be- 
ixrtheüung war jene ki-itische Anzeige geschrieben. Da griff Herz- 
f eld noch einmal, obwohl schwer erkrankt, zur Feder. Seine 
K«plik auf jenen maasslosen Angriff (Allgemeine Zeitung des Juden- 
fcliwns, 48. Jahrg. Nr. 10) ist so schlii/ht und würdig , aber auch 
so offen und entschieden, wie sein ganzes Schaffen von jeher ge- 
wesen ist. Er protestirt gegen das harte Urtbeil und hält jeden 
Sa-tz desselben fftr »beispiellos ungerecht.« Aber kein hartes Wort 
exitfährt seiner Feder. Sein Kritiker hat sechs Wörter i 
zum Beweise, dass er »syrisch gar nicht verstände und i 
nicht viel mehr. • Aber er begnügt sich damit, die Ungerechtigkeit 
dieser Angriffe nachzuweisen. Er denkt aber gar nicht daran, 
dea iiherheftigen Angriff damit zurückzuschlagen, dass er syrisch 
uni arabisch bereits zu einer Zeit studirt, als jener weise Kritiker 
nocli nicht das Licht der Welt erblickt hatte. Wehmiithig ruft 
er zum Schlüsse aus: »Selbst mein Hebräisch fand keine Gnade 
vor ihm, er schloss es nicht ans von dem Vorwurf, dass es mir 
selbst an der empirischen Kenntniss des Stoffes fehle, obwohl ich 
schon zu vier Jahren das Hebräische zu lernen anfing und wäh- 
rend, meines langen Lebens (ich bin jetzt im 74-.) sicherlich keinen 
einzigen Tag ohne hebräische Studien verbracht habe. Die Scham- 
rötUe steigt Einem ins Gesicht solcher unqualificirharen Behandlung 
gegenüber, und ich breche ab, weil ich einsehe, dass troz allem 
vö^ Juden nicht in der Lage sind, mit den Antisemiten den Kampf 
I aTi^^inelimen, sondern besser daran thun, in ihnen das aUmälige Er- 
I -winjln;!! der Gerechtigkeit und der Humanität geduldig abzuwarten.« 
^^ Diese Selbstvertheidigung war Herzfeld's letzte literarische 
^^k^eit,*) denn vierzehn Tage später war er todt . , . In einem 

^^^H *) Im Nsicliiasse Hcrzftld'a finden sich u. Ä. das ManuBcript eioes in 
^^^Be seohziger JabrcD gehaltcnoa vortrefflichen Vortrages über den >Teufela- 
^^^B^ben,« ein umfangreiclier Essay ='Zar Frage voa der Glaubwürdigkeit der 
^^Hpl^UBChen Erzählungen,»: sowie von streng wissenscbaftlicben Arbeiten »Wieder- 
I ^rwähoungon" und ^Beitrüge zur Kunde von Bibel, Talmud nnd Midrasch,« 

vrelcbe letztere Schrift schon sehr weit forgoBcb ritten, aber leider nicht zu Ende 

geführt ist. 



Gemälde, das so viel des Liclites in sieb trägt, darf es auch an 
Schatten nicht fehlen. Dem ■ wissenschaf tlicheu Antisemitismus' 
war es beschieden , diesen Schatten in das still umfriedete G-e- 
lehrtenlehen Herzfeld's hineinzutragen. 



Von seinen ersten schüchternen Anfängen bis zu seinem 
rühmenswerthen Ende haben wir dieses Gelehrtenleben ounmelir 
begleitet, aber die Biogi'aphie Herzfeld's ist damit noch nicht 
beschlossen; denn nicht minder bedeutend and tüchtig und auch 
interessant wie der Schi'iftsteller ist der Rabbiner. Ja, es bleibt 
die Frage offen, welches Gebiet seiner Wirksamkeit segensreicher 
und wichtiger war. Aber schon die Thataache, dass er nie, auch 
nicht iu einem Momente seines Lebens, das eine Gebiet um des 
anderen willen veniachlässigte oder gar schädigte, weist uns auf 
jene Harmonie seines Lebens hin, von der wir schon oben ge- 
sprochen haben. 

Levi Herzfeld war ein berufener und begeisterter Rabbiner, 
Um sein theologisches Wirken zu verstehen, muss man die Zeit 
kennen lernen, in welcher er zuerst auftrat. Es war die Früh- 
lingszeit der jüdischen Renaissance. Die Wissenschaft des Juden- 
thums legte den (rrund zu einer Reform des jüdischen liebens, 
des Gottesdienstes, des Jugendunterrichts. Die Neugestaltung des 
Eabbinerthnms auf der Grandlage moderner Bildung wurde der 
mächtigste Hebel dieser Reform. Es trat eine Reihe von Männern 
auf, die mit jüdischem Wissen wie mit dem Bildungsgrad ihres 
Jahrhunderts reich au,igestattet, eine freie Entfaltung verlangten, 
welche den Kern des Judenthunis von Aberglauben und Formen- 
dienst befreien sollte. Ihr begeistertes Wort fand in den Ge- 
meinden vielfachen Widerhall , aber auch entschiedene Opposition, 
In diesen Kampf der Geister trat nun auch Herzfeld mit voller ^ 
Kraft ein. > 

Er hatte ein tief religiöses Gemüth und war ein (IberzeugtetTj 
Jude, aber er hatte auch einen klaren Verstand, ein scharfesüji 
üitheil, ein reiches Wissen und er war ein patriotischer Deutsch^>-j 
Die Ausgleichung dieser wirklichen oder scheinbaren GegensätL-=a 
war sein f"*'" "--"'-- "^ ' --" 
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Und auch dies muss noch hervorgehoben werden: Herzfeld 
war ein Keformjude. Nicht in dem Sinne, wie man das Wort 
etwa heute aufzufassen gewohnt ist, sondern vielmehr in des 
Wortes edelster Bedeutung. Er erkannte jeder Zeit, so auch vor 
allem der Gegenwart das volle Recht zu, die religiöse Entwicke- 
lung in ihrem Sinne weiterzuführen, die erstarrten Formen auf- 
zugeben und die Ideen des Judenthums weiter zu bilden. Aber 
er war auch von inniger Liebe zu diesem Judenthum durchdrungen ; 
er kannte dessen Geschichte genau und nimmer hätte er seine 
Hand dazu geboten, die Bracke mit der Vergangenheit abzubrechen. 
Nur auf der historischen Grundlage des wissenschaftlichen Juden- 
thums wollte er das Gebäude seiner Reform aufrichten und auch 
nicht die letzte und unbedeutendste Satzung hätte er ohne ge- 
schichtliche Begründung um weltlicher Vortheile willen aufgegeben. 
So kann man, wenn das Paradoxon gestattet wäre, von ihm 
sagen: er war der Vertreter einer conservativen Reform. 

Es ist wichtig zu bemerken, dass Herzfeld schon mit diesen An- 
schauungen ins Amt tritt. Eine Entwickelung auf religiösem Gebiete, 
mit heissen Seelenkämpfen verbunden, hat er nicht durchgemacht. 
Kein Fortschritt und keine Reaction vermochte ihn, seiner Ueber- 
zeugung untreu zu werden. Auch in den Tagen, da der Frühlings- 
sturm der Reform durch die Lande brauste, hielt er sich von 
jugendlichem Ungestüm und jeder Ausschreitung fern. Und als 
die Tage einer trüben Reaction heranbrachen, hielt er unbeirrt 
das Banner des Fortschritts hoch. Und dieser Fahne ist er bis 
zum Grabe treu geblieben. 

Es war ein Glück für Herzfeld, dass er einen Lehrer wie 
Eger und eine Gemeinde wie Braunschweig hatte. Die Kämpfe, 
die anderwärts die Gemeinden entzweiten, waren in Braunschweig 
längst entschieden. Samuel Eger war einer der tolerantesten 
und aufgeklärtesten von den alten Rabbinern, obwohl er noch 1810 
gegen die Reformen des damaligen Consistorialpräsidenten Israel 
Jacobson den Muth fand aufzutreten. Er befreundete sich später 
in fortschreitender Entwickelung mit manchem weitergehenden 
Reformversuch. Er führte die Confirmation auch für das weibliche 
Geschlecht ein und gestattete dem deutschen Element in die 
Liturgie der Braunschweiger Synagoge Eingang. Die Gemeinde 
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selbst war eine intelügente und friedliche, die ihren Seelenhirten 
aehtete nnd seinem Worte folgte. 

Unter solchen Auspicien trat Herzfeld sein Amt au. Zu- 
nächst, wie ich schon olien erwähnt habe, als Adjunct seines 
greisen Lehrers, dem er in inniger Treue bis über das Grab 
hinaus anhing. Ein charakteristisches Bekenntnisa dieser Treae 
sind die Worte, die Herzfeld am G-rahe Eger's sprach: »Diese 
kleine, friedliche Gemeinde hat die Errungenschaften der jungen 
Zeit in sich autgenommen; sie ist nicht bloss mit Glflck, sondern 
sogar auch ohne Kampf aus den Wirrungen hervorgegangen. Nicht 
weil sie das, warum sich die schweren Fragen des Tages drehen, 
zu leicht genommen hätte ; sie ist der Wichtigkeit des Kampf- 
sich stets bewusst geblieben; auch nicht, weil sie sich 
i trennte von den Interessen ihrer auswärtigen Schwestern, 
sondern einzig und alleiu, weil ein Manu in ihrer Mitte lebte und 
an ihrer Spitze stand, der von Gott hingestellt war, mit geschickter 
Pilotenhand das ihm anvertraute Schiff durch die Brandung hinein- 
zuführen in den sicheren Hafen. Er kannte das Judenthum und 
seinen ewigen Werth und seine unverlöschliehe Grosse; er hing 
an ihm mit allen Fasern seines Herzens und darum hatte sein 
Wort guten Klang in den Ohren unserer Glaubensbrüder nah und 
fem . . . Aber er kannte auch das Streben und Wünschen des 
jüngeren Geschlechts, er erkannte zum Theil was gut darin sei 
und wies es nicht von der Hand imd that mehr dafür, als je einer 
aus der alten Schule. Als z. B. darum gestritten wurde, ob die 
religiöse Einweihung der jüdischen Knaben eine leere Formel 
bleiben solle oder ein Act werden müsse, der die Seele ergreift, 
da vollzog er diese Weüiung mit edler Patriarchenwürde und die 
Frage war entschieden in diesen TheÜen des Vaterlandes. Als 
darum gestritten wurde, oh das weibliche Geschlecht daran theil- 
nehmen müsse, oder bleiben solle was es ehedem war, fem alle 
Zeit dem Altar des Herrn: Da war er unter den Ersten, welche 
dieses auf Religiosität so einflnssreiche Geschlecht lossprachen 
von der geistigen Knechtschaft des Morgenlandes und nach ihm 
wurde die Frage nicht mehr erhoben ; die späteren Triumphe 
in nachfolgenden Gemeinden sind nut sein Werk , wenn auch 
nicht seiner dabei gedacht wird. Ais vor einigen Jahren daa 
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deutsche Israel in Gefahr staud, iu zwei Lager sich zu theilen, 
wegen Abänderungen im Gebetbuche , da war er es , welcher 
mit rllhmlichem Beispiel heraustrat und nacli ihm wagte Keiner 
mehr, die Läuterung unseres Gottesdienstes als unfromm zu ver- 
schi'eien. « 

Eabbi Samuel Eger liebte aber auch seinen Schüler Herz- 
feld wie einen Freund, Aus dem Zusammenwirken beider konnte 
manche reformirende Einrichtung, so vor Allem das deutsche 
Element in der synagogalen Liturgie, friedlich eingeführt werden. 
Dies geschah schon im Jahre 1840 und wurde von Herzfeld in 
einer auch gednickt vorliegenden Predigt (Eraunschweig 1842) 
motivirt. Zwei JaJire später führte er die dort bereits ange- 
kündigte Absicht aus, alles Deutsche, das er in Folge der neu 
bearbeiteten Agende in die dort gebräuchliche Litui^ie eingeführt 
hatte, und noch einzuführen gedachte, zusammenzustellen und so 
dem Urtheile eines grösseren Publikums vorzulegen. Diese Schrift 
führt den Titel : »Das Deutsche in der Liturgie der Brannschweiger 
Synagoge, eingeführt noch unter dem seligen Landesrabbiner 
S. L. Eger* (Braunschweig J844, Fr. Vieweg), Ich werde auf 
den Inhalt dieser Sclirift noch zurückkommen; vorher will ich 
jedoch den seltsamen Zusatz erklären und zwar mit Herzfeld's 
eigenen Worten, die ei' bei Gelegenheit der Enthüllung des Leichen- 
Steins seines Lehrers gesprochen: >Ich bin von einigen Seiten her 
angeklagt worden, unsere Agende für das Werk des hier Ruhenden 
ausgegeben zu haben, dass sie jedoch nur mein Werk gewesen 
sei. Ich bezeuge hier vor Gott und neben der Asche meines ver- 
ewigten Lehrers, dass ich noch unmittelbar vor deren Bestätigung 
ihm sagte, er möge diesen Schritt unterlassen, wenn er über ihn 
nicht ganz einig mit sich sei. Und er that ihn , allerdings nicht 
aus eigenem Antrieb, sondern auf die Vorstellung seiner guten 
I Folgen und der übleo Folgen seiner Unterlassung; aber freiwillig 
und unberedet und war froh und glücklich, als die guten Folgen 
• seines muthigen Schrittes sobald sich herausstellten.« So war der 
, Boden für die Aussaat in Brannschweig wohl bestellt und es eignete 
f ach wirklich kaum eine deutsche Gemeinde besser als diese znr 
' Ausführung des ersten grossen Versuches, die Ideen der Reformen 
-in das Leben zu iibertrageu. 
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Die Anregung liierzu ging von dem uneniiiirtlichen Lud 
Pliilippson aus, der scliou im Jahre 1*^43 eine beredte An- 
sprache veröffentlichte und am 2ö. März 1844 an die Vorsteher 
der israelitischen Gemeinde zu Braunachweig die Anfrage richtete, 
ob diese Ötadt füi' eine Versammlnng deutscher Rabbiner geeignet 
sein würde, nachdem Herzfeld schon vorlier seine freudige Zu- 
stimmung zu diesem Plane gegeben hatte. Die Vorsteher der 
jüdischen Gemeinde zu Braunschweig stimmten dem Vorschlag 
freudig zu und so konnte am 12. Juni 1844 die erste Rabbiner- 
versammlung in Braunschweig abgehalten werden. Das Zu- 
standekommen derselben war ein wesentliches Verdienst Herzfeld' s, 
der diesen ersten Schritt zui' Einheit und zur Befreiung mit voller 
Begeisterung aufnahm. 

Die Versammlung als solche war, nach der Versicherung eines 
unparteiischen Bistorikers, eine glänzende Erscheinung. Aber unter 
den 25 Rabbinern und Predigern, von denen manche bereits einen 
anerkannten Ruf hatten, zeichnete sich der junge Braunschweigische 
Landesrabbinuer duixh seine mannhafte Würde, durch grosse Ge- 
lehrsamkeit, Klarheit und Entschiedenheit vortheilhaft ans. Die 
Situation war für ihn, der kaum anderthalb Jahre im Amte wai", 
keineswegs eine leichte ; aber man muss, wenn man die Protocolle 
der ersten Rabbinerversammlung aufmerksam liest, bekennen, dass 
er auch in dieser schwierigen Situation sich bewähi't hat. Dem 
jungen Prediger lag es ob, die Versammlung durch eine Ansprache 
zu begrüssen. Er hatte am Sabbath vor dieser Versammlung von be- 
rühmten Predigern die Festpredigt und zugleich bei Gelegenheit der 
Enthüllung des Leichensteins, die schon oben erwähnte Gedenkrede 
auf seinen verewigten Vorgänger zu halten. Bei all diesen Ge- 
legenheiten trat Herzfeld ohne Schüchternheit und Aumaassung, 
aber muthig und kraftvoll auf. Bei Eröffnung der Sitzungen ba- 
grüsste er die Versammlung mit folgenden Worten: »Gesegnet sei, 
wer da kommet im Namen Gottes, Sie siiul gekommen im Namen 
Gottes, empfangen Sie seinen Segen aus dem Munde zwar eines 
r jüngsten üirer Brüder, der aber diese Stelle nur betrat, um 
Sie willkommen zn heissen inmitten seiner Gemeinde. Das kam 
von Gott, wimderbar in unseren Augen . . . Ich bin dessen sicher, 
dass ich nicht allein stehe mit dieser Ueberzeugung, vielmehr Sie— 
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sämmtlich es fühlen, dass ich hier stehe mit göttlicher Botschaft 
und darum auch nichts und niemand bei Ihrem heiligen Geschäft 
in Rath nehmen werden, als die innere Gottesstimme, nicht Men- 
schenbeifall und nicht Menschenfurcht, sondern einzig und allein 
die Furcht Gottes, Ihres Senders.« 

In gleichem Sinne sprach sich Herzfeld in der Predigt, die 
er am Sabbath, am 15. Juni 1844, in der Synagoge zu Braun- 
schweig gehalten, und die ebenso wie die Begrüssungs- und die 
Gedächtnissrede als Anlage 3, 4, 5 dem ProtocoU der Versamm- 
lung beigedruckt ist. In dieser Rede schildert er die beiden im 
Judenthum entgegengesetzten Richtungen. Er bespricht die Auf- 
gabe des Rabbiners zwischen den streitenden Parteien mit kernigen 
Worten, in frischer Begeisterung. In der Versammlung selbst 
gehört er zu den Vertretern einer consequenten Reform. Schon 
bei der Frage, ob der Zweck der Versammlung bloss in Besprechun- 
gen und Meinungsäusserungen, oder in Berathungen und Beschlüssen 
bestehe, sprach sich Herzfeld mit voller Entschiedenheit für 
letztere aus, indem er sagte: »Uns liegt hauptsächlich daran, dass 
das, was durch Berathung beschlossen, ausgeführt werde. Frei- 
sinnige Ideen hat es früher gegeben; aber wir müssen den Ideen 
Leben verschaffen. Wer die freie Ansicht billigt, muss die freie 
That billigen. Doch darf das Gewissen nicht verletzt werden.« 
Hätten alle anderen Theilnehmer ebenso klar und kühn sich aus- 
gesprochen, so hätte die erste Rabbinerversammlung grössere 
Resultate gezeitigt. Auch bei den folgenden Berathungen sprach 
sich Herzfeld immer kräftig und entschieden aus. Deshalb 
wurde er auch mit Holdheim und Geiger in eine Commission 
für Berathung der Ehegesetze gewählt, üeber den Eid der Juden, 
wie er damals noch üblich war, gab er aufklärende geschichtliche 
Mittheilungen. Ausserdem stimmte er für den Antrag, die hebräische 
Sprache bei dem Gottesdienst zu erhalten, das deutsche Element 
aber darüber nicht zu vernachlässigen. Auch in die Commission 
iür Einführung einer Synagogen-Ordnung wurde er neben Salomon 
und Mai er gewälüt. Bei der Frage der Mischehen sprach er 
*5ich im Princip dafür, iu der Praxis dagegen aus, indem er sagte : 
^Mit der christlichen Liebe gegen Juden ist es noch nicht so weit 
S*ekommen, dass eine Verheirathuiig zwischen Juden und Christen 
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^^K derlei 
^H gegrii 



wimsc'henswerth sei.* Die Kluft zwiseheu Lehre und Leben dnrch 
Aiifliebiing mehrerer Sabbath- und Speisegesetze auszugleichen, 
hält er nicht für berechtigt. Er meint, die Versammlung dürfe 
sich nnr damit befassen, rabbinische Erschwernngeu fortzuschaffen, 
nicht aber biblische. Schon aus diesen wenigen Andentungen kann 
mau ersehen, dass Herzfeld innerhalb der ersten Babbinerver- 
sammlnng eine bedeutende Stellung einnahm. 

Auch an der zweiten Rabbinerversammlung, die vom Ift. bis 
28. Juli 1845 zu Frankfurt a. M. abgehalten wurde, betheiligte 
sieh Herzfeld sehr eifrig. Bei der Frage über die Nothwendig- 
keit der hebräischen Sprache beim Gottesdienste, sprach er sich 
in demselben vermittelnden Sinne wie ein Jahr zuvor aus. Er 
hält das Hebräische beim öffentlichen Gottesdienst objectiv nicht, 
wohl aber subjectiv für nothwendig. Er wünscht, dass der Glaube 
an den Messias in den Gebeten berücksichtigt werde, dagegen 
verlangt er die Entfernung jeder Erinnerung an den Opfercultus. 

Die dritte Rabbinevversamralung, welche vom 1 3. — 24. Juli 1846 
zu Breslau stattfand, zählte Herzfeld gieichfaUs zu den thätigsten 
Mitgliedern. Vom besonderen Interesse sind hier seine Voten über 
den Sabbath, über die zweiten Feiertage, über die liturgische 
Frage und über die Trauergebräuche. Herzfeld war Mitglied 

Commission zur Revision der Ehegesetze, der Speisegesetze 
und der liturgischen Commission. Auch in den Commissionen hat 
er mit dem unermüdlichen Fleiss, der ihm nun einmal zu eigen 
war, tüchtig gearbeitet. Ein Resultat dieser Arbeit war wohl 
auch die Schrift: »Vorschläge zu einer Reform der jüdischen Ehe- 

tze« (Braunscliweig 1846, Job. Heinr. Meyer). 

Von dem Sturm, den die drei Rahbinerversammlungeu ihrer 
Zeit hervorriefen, kann man sich heute kaum noch eine zutreffende 
Vorstellung machen. Das Institut wui-de von den Anhängern des 
Alten ebenso angefeindet wie von den Vorkämpfern eines stür- 
mischen Fortschritts. Die Wirren in den Gemeinden nahmen 
immer mehr zu ; überdies entstand unter den MitgUedem der Ver- 
sammlung selbst Uneinigkeit. Die Stellung Herzfeld's innerhalb 
seiner Gemehide blieb allerdings unangefochten, aber ausserhalb 
derselben wurde gerade er oft •schonungslos und iidiumaui an- 
gegrifien. Man kann das begreifen , wenn man Herzfeld's 



Stellung zu der Frage der Reformen im Judentlmin betrachtet. 
Im Grunde genommen liatte man damals noch wenig Verständniss 
für seinen Standpunkt einer historischen Reicrm. Man wunderte 
sich, wenn er für (Hehräuche einti-at, die vielen unwesentlich 
schienen, während er ihi-e geschichtliche Bedeutung kannte; man 
wunderte sich nicht weniger, wenn er gegen Gebräuche auftrat, 
die viele aus Zweckmässigkeitsgründen beibehalten wissen wollten, 
wähi'end er aus der geschichtliche« Entwickelung ihre Bedeutungs- 
losigkeit erkannt hatte. So blieb er auch in jener Gelehrten- Ver- 
sammlung mit seinem Standpunkt allein. Und erst die spätere 
Entwickelung hat diesen Standpunkt gerechtfertigt. 



Haben wir nun Herzfeld's Stellung zu den Reformen inner- 
halb der jüdischen Glaubensgemeinde kennen gelernt, so müssen 
L^wii' nunmehr im nothwend^en Zusammenhange seine Stellung als 
■ Seelsorger wie als Prediger innerhalb seiner eigenen Gemeinde 
betrachten. Und diese Betrachtung bietet ein wahrhaft erfreuliches 
Bild : Das Bild eines Seelenhirten, der auch im Wandel der Jahre 
und der Geschlechter mit seiner Gemeinde in guten wie in bösen 
Tagen in Uebe und Treue verhnnclen blieb. Die charakteristischen 
Züge zu diesem Bilde werden uns später die Reden geben, die 
am Grabe des Führers gesprochen wui'den. 

Es spricht für Herzfeld's Entschiedenheit und Charakter- 
festigkeit, dass er von Anfang an bemüht war, seiner religiösen 
Richtung Eingang in die Gemeinde zu verschafien. Seine beson- 
dere Fürsorge galt der Liturgie, an der er unaufhörlich arbeitete. 
Im Jahre 185ö legte er seiner Gemeinde als das Resultat lang- 
jähriger wissenschafthcher und praktischer Beobachtungen sein 
Gebetbuch: 'Tefillas Jisrael- (Braunschweig 1855, Joh.Heinr. Meyer) 
vor, das 1874 in demselben Verlage in zweiter, stark vermehrter 
Auflage erschien. Bei dieser Gelegenheit fühlte Herzfeld die 
Verpflichtung, seiner Gemeinde die Gründe der Umarbeitung des 
Gebetbuchs mitzntheilen ; er sprach sich dabei auch über die 
Reformen im Cultus folgendermaassen aus: »Wie sehr ich auch 
schon vorher überzeugt war, dass der überlieferte jüdische Cultua, 
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trotz aller seiner gi'ossen Vorzüge und gerade zu eiuei" vollen 
Entfaltung derselben, einer durchgreifenden Umgestaltung bedarf, 
so war icli doch zugleicli alle Zeit von der üeberzeugung durch- 
drungen, dasa diese UmgestaltUDg nur dann segensreich ist, wenn 
sie allmälig erfolgt; nicht in dem Sinne, dass in kleinsten Zwischen- 
räumen bald in diesem, bald in jenem Theüe des Cultus geändert 
würde, was sogar sehr nachtheilig erscheint, sondern dass stets 
erst nach einer längeren Zwischenzeit der gesammte Cultus von 
Neuem einer bedächtigen Revision unterzogen und alles, was dann 
für das derzeitige Stadiam reif zur Einführung oder Ausscheidnng 
erscheine, gleichzeitig eingeführt resp. ausgeschieden werde: die 
fast entgegengesetzten Vortheile des Fortschritts und doch auch 
der Stetigkeit im Cultus scheinen hiei'dui'ch vereinigt werden zu 
können. Meine Gemeinde hat dieses Verfahi-en gut geheissen und 
adoptirt. * 

Auf diesem Wege kam 1842, 185fj und dann wieder 1874 
eine Reform der Liturgie friedlich zustande. Herzfeld bewährte 
sich auch auf diesem Gebiete als ein besonnenei' Mann, dem der 
Friede and die Eintracht, aber auch der Fortschritt und die 
Reform gleich sehr am Herzen lagen. Gerade hier konnte sein 
historischer Standpunkt vor allem sich Geltung schaffen. Betrachten 
wir nun von diesem Standpunkte aus Herzfeld's Gebetbuch ge- 
nauer, so finden wir, dass die alten jüdischen Gebete bis auf ge- 
ringe Abänderungen im Wesentlichen beibehalten worden sind ; die 
I ihnen beigegebene deutsche Uebersetzung ist für diejenigen be- 
stimmt, welche »hebräisch beten entweder nicht können oder nicht 
mögen.' Das deutsehe Element bilden einige neue Gebete und 
Lieder. Eine besondere Fürsorge widmete Herzfeld dem Gesang 
in dei' Liturgie. Schon in seiner ersten Agende (1844) gab er 
eine Auswahl von Psalmen, die er selbst fi'ei übertragen hatte. 
Die Gabe war anspmchslos, aber werthvoll. Auch das Gebetbuch 
enthält schöne Lieder und Choralgesänge, Wir lernen dabei Herz- 
feld von einer ganz neuen Seite kennen, nämlich als Dichter, 
Eine aufrichtige Herzensfrömmigkeit, eine glühende Liebe zu 
seiner Religion und eine innige Begeisterung für seinen Beruf 
machten den ernsten, strengen, ja, oft nüchternen Forscher in ge- 
weiliten Stunden zu einem Dichter, der seine heiligsten Empfin- 



J. 



XXXI 

düngen mit poetischem Schwung auszusprechen wusste. Ein tiefes 
religiöses Gefühl spricht aus diesen Liedern, aus denen wir den 
Lebensernst und die Glaubensfestigkeit des Dichters kennen lernen. 
In ihrer Schlichtheit, Knappheit und Innigkeit schliesseu sie sich 
den biblischen Ueberlieferungen an, aber es fehlt nicht die Selbst- 
ständigkeit des Denkens, der Ausdruck eines freien, über alle 
dogmatischen Schranken erhabenen dichterischen Empfindens. 

Wie in der Liturgie, so war Herzfeld auch auf allen an- 
deren Gebieten bestrebt, Missbräuche abzuschaffen und Reformen 
einzuführen. Schon im Jahre 1844 wagte er sich hierbei auf ein 
Gebiet, welches bis dahin aus falsch verstandener Pietät ganz 
unberührt geblieben war, nämlich auf das der Trauergebräuche. 
Und noch 22 Jahre später gab er eine »Revidirte Agende der 
Gebräuche und Gebete in Sterbefällen« (Braunschweig 1866, 
Joh. Heinr. Meyer) heraus. 

Es ist selbstverständlich, dass H e r z f e 1 d über seine religiöse 
Richtung wie über jede einzelne Reform sich mit der Gemeinde 
aussprach. Und dies führt uns auf einen wichtigen Punkt in 
seinem Schaffen, nämlich auf seine Wirksamkeit als Kanzelredner. 

Zunächst sei das Bibliographische erledigt. Es sind von 
Herzfeld folgende Reden erschienen: »Zwei Predigten« (Braun- 
schweig 1838), »Predigt« (Braunschweig 1842), »Zwei Predigten 
über die Lehren vom Messias« (Braunschweig 1844), »Enthalten 
unsere biblischen Schriften wirklich nicht die Lehren, welche ihnen 
häufig abgesprochen werden ? Eine Predigt« (Braunschweig 1845), 
»Die religiöse Reform, besprochen in einer Predigt . . , in der 
neuen Synagoge zu Nordhausen, den Tag nach ihrer Einweihung « 
(Nordhausen 1845), »Predigten« (Nordhausen 1858, 2. Ausgabe 
Leipzig 1863), »Predigt zum Jubelfeste des 1000jährigen Bestehens 
der Stadt Braunschweig« (Braunschweig 1861), »Eine Pfingst- 
predigt« (Leipzig 1863), »Drei Predigten« (Leipzig 1863), »Predigt 
zur Jubelfeier am 18. October 1863, am 1. Tage des Passach- 
festes 1871, »Zwei Predigten zur Einweihung der neuen Synagoge« 
(Braunschweig 1875). 

Wenn man die Predigtweise Herzfeld's kennen lernen will, 
so muss man seine 1858 erschienene Predigtsammlung studiren. 
Wie überall, so ist Herzfeld auch hier originell und interessant. 
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Seine Predigtweise unterscheidet sich sehr von der der meisten 
Zeitgenossen. Auch hierüber spricht er sich mit voller Geistes- 
freiheit in der Vorrede zu seiner Predigtsamnüung aus. Nur im- 
gem hat er sich zur Veröffentlichung seiner Predigten entschlossen 
und nur das Drängen seiner Gemeinde und vieler Freunde hat 
die Sehen zu überwinden vermocht, die er vor einer PubUcation 
aus guten Gründen hegte. »Doch sehe ich den unvermeidlichen 
Aburlheüungen mit um so grösserer Gemüthsruhe entgegen, als 
ich niemals nach dem Ruhme eines kunstgerechten oder genialen 
oder volltönenden Kanzelredners verlangt habe; ich erblicke die 
Aufgabe des Predigers bloss darin, Religion und Sittlichkeit klar 
zu lehren und warm ans Herz zu legen.« 

Es finden sich in dieser Sammlung aber merkwürdigerweise 
nur 28 Predigten aus seiner Frühzeit, nämlich aus den Jahren 1841 
^ bis 1844. Herzfeld giebt auch hierfür den Grund in seinem 
Vorwort au; -Ich habe das Schicksal, zu den »Reformern« zu 
ören. Nun habe ich oft die Meinung verbreitet gefunden, die 
reformistischen Rabbinen thäten das hebe lange Jahr hindurch 
auf der Kanzel nichts weiter, als dass sie die alte Religionsiibung 
anfeindeten, sehmäheten, untergiüben und dafür ihre neue Weis- 
heit anpriesen; was in jeuer gut sei, käme gar nicht zur Be- 
sprechung. Die biblischen Satzungen fänden niemals Empfehlung; 
selbst die Lehi'e würde nur im modernsten Zuschnitt und halb 
unjüdiach vorgeführt. Diese hebevoll verbreitete Meinung zu wider- 
legen, gebe ich in diesem Bäudchen nur Predigten aus jenen 
Jahren, in welchen das Dringen nach Reformen vielleicht am 
lebhaftesten in diesem Menschenalter und jedenfalls meinerseits 
war; denn sobald die nöthigsten hier erlangt waren, hielt ich zu- 
frieden ein, in solchen Dingen muss immer erst nach grossen 
Zwiseheni'änmen weitergegangen werden; und ich entsinne mich 
nicht, nach dem Jahre 1845 wieder eine Refonnpredigt gehalten 
^^ zu haben, ausser im Jahre 1848, als die uns gewährte volle Ein- 
^^L bürgerung die Weglassung einiger veralteten Gebetsformeln drin- 
^^M gender als bisher empfahl. In den Predigten nun, welche aus 
^^m jenen reformthäügen Jahren 1841—1844 hier mitgetheüt und fast 
^^B die Hälfte aller während jenes Zeitraums von mir gehaltenen sind, 
^^H finden sich freilich Stellen, welche der Reform dienen sollten, und 



die ich aucli nicht ziirüekiielime, wie denn diese ganze Auslassung 
nicht entfernt ein reuiges peecavi involviren soll ; ich halte viel- 
mehr noch heute eine umsichtige und schonende, aber weiter als 
bisher gehende Reform für das Wichtigste zur Rettung des Juden- 
thums von dem Verfalle, womit, wenigstens in diesen Ländern, 
die neuere Weltlage es bedroht. Aber wer diese Predigten durch- 
lesen will, wird finden, dass in itinen selbst damals von Reform 
nur selten, nur kurz, nur maassvoll gesprochen wurde, daneben 
aber alles das, was auf eine jüdische Kanzel gehört, jedoch von 
dem Furor der reformistischen Rabbinen davon verwiesen sein 
solle, die häufigste, ausführlichste und wärmste Besprechung ge- 
funden hat; und er würde daraus scLIiessen können, dass nach 
eingetretener Ebbe die Rede vollends ruhig und harmlos dahin- 
fiiesst, was soviel leichter und lohnender ist. Und wie ich werden 
es wolü ziemlich alle meine "CoUegen gleicher Richtung gemacht 
haben. Ich erwarte von diesen Zeilen wenig Berichtigung der 
Ansichten, denn die uns verlästert haben, werden damit fortfahren : 
aber das durfte mich nicht abhalten, sie niederzuschreiben.« 

Dieses interessante BekenntniSR legte Herzfeld in einer Zeit 
tiefer Entmuthigong, politischer und religiöser Beaction ab; es ist 
ein neues Zeugniss für seinen Mannesmuth und für seine kernhafte 
Gesinnung. Aber es charakterish-t zugleich auch seine Predigt- 
weise, die, wie gesagt, eine eigenthlimüche war. Was Herzfeld 
von dem Prediger verlangt, das hat er selbst in hohem Grade 
geleistet. Seine Predigtweise ist kraftvoll und klar, schlicht und 
einfach. Er verkündigt immer uni überall das reine unverfälschte 
Judenthum, die Religion der Liebe und der Wahrhaftigkeit. Seine 
PYedigten sind aber auch von wahrhaft praktischem Werth und' 
von freier Gesinnung erfüllt. Seine Sprache ist gediegen , seine 
Darstellung lebenswahr, in entscheidenden Momenten schwungvoll 
und begeisternd , aber niemals in rhetorische Floskeln und Wort- 
schwall sich verlierend, sondern immer würdig und ernst, voll 
reiner Menschenliebe und von tiefer Geistesklarheit erfüllt. Er 
hat sich nicht nach berühmten Mustern gebildet, und er folgt 
keinem Lehrbuch der Homiletik. Er ist ein Feind aller Plirase, 
aber gerade darum ist seine Rede von um so tieferer Wirkung. 
Er will mehr belehren als rühren und deshalb zieht er die logische 
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der rein rhetürischea Dictiou vor. So erscheint manclie seiner 
Predigten fast wie ein Vortrag, weil er grössern Werth auf die 
Ueberzeugimg als auf die Erbauung zu legen pflegt. Einige Bei- 
spiele mögen dies erhärten. 

Die eigenthümliche Auffassung, welche Herzfeld von der 
Predigt im Allgemeinen hat, zeigt sieh schon in der Wahl der 
Themata. Da es ihm hauptsächlich um Belehrung zu thnn ist, so 
wählt er mit Vorliebe solche Themata, durch welche er auch 
wirklich von der Kanzel herab belehren kann. Wir finden in seiner 
Sammlung Reden über die Wahrhaftigkeit, über Willensfreiheit, 
über die Macht des Beispiels, über Maasslosigkeit, femer über die 
Freude, über den Herbst und die Heimath, sodann über folgende 
Themata : • In welcher Weise haben wir über uns verhängte Leiden 
aufzunehmen?« .Was bleibt im Wandel der Dinge bestehen für 
uns?< »Quäle Dich nicht mit Sorgen!« 'Wanim Gott unver- 
schuldete Leiden zulasse und zuweilen sogar verhänge.« »Von 
dem Geiste Gottes im Menschen.« »Von der Möglichkeit und Heil- 
samkeit, Offenbarungen in uns zu erzeugen, i In solchen Vorträgen 
stand Herzfeld ganz auf dem Boden der allgemeinen Weltreligion 
der Propheten; er lehrte die reinste Sittenlehre, aufopfernde Men- 
schenliebe, Wahrhaftigkeit und Freiheit. 

Aber nicht minder oft beschäftigte er sich auf der Kanzel 
mit den inneren Fragen des Judeuthums, Ja, man darf woM 
sagen, dass er bei Vorträgen dieser Art erst recht in seinem 
Elemente war. Aber gerade hier weichen seine Themata wie die 
Art der Behandlung derselben erheblich von der Richtung ab, 
welche die jüdische Homiletik mit Vorliebe in diesem Jahrhundert 
eingeschlagen hat. Ich nenne nur einige Themata dieser Art aus 
seiner Predigtsammlung: »Schilderung religiöser Zustände im heutigen 
Israel und was in dieser Beziehung ilim obliege,« .üeber Mazzos,« 
»Von unseren Festen und ihrer nachmaligen inneren Umwandlung,« 
»Ueber Tod und Trauergebräache, < »Ueber das Tempelweihfest 
und Ermahnung zur Glaubenstreue,« »Das Biichlein Jona«, »Die 
Tora,' »Die Haderwasser,« »Eine Tischa-beaw- Predigt,« »Ueber 
die sog, dreizehn Middos.« Schon aus der Wahl dieser Themata, 
wird die Absicht Herzfeld's, vor Allem zu belehren, leicht er- 
kannt und dieser Wahl entspricht auch die Art der Behandlimg. 
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Ich komme nun zu den oben versprochenen Beispielen; als eines 
der charakteristischsten erscheint mir eine Betrachtung Herzfeld's 
über gesellschaftliche Unwahrheiten. 

»Mau behauptet, dass diese unschädlich seien. Ja, sogar 
nothweudig in geselhger Unterredung. Gott, Du hast dem Men- 
schen das Bedürfniss eingepflanzt nach gemüthlichem Austausch 
ihrer Gedanken und Gefühle, Du hast das menschliche Angesicht 
gebüdet zum Spiegel unseres Inneren. Du hast ihm Beweglichkeit 
verliehen, jede Regung des Herzens treu wiederzugeben, Du hast 
unser Auge eingerichtet, dass es wiederstrahle von jeder Freude, 
jedem Schmerz, jeder Neigung und jeder Abneigung, und trotz dem 
ailera sollte dürfen, müssen der Mensch Gewalt anthun seinen 
beweglichen Zügen, auslöschen den sprechenden Glanz seiner Augen, 
nnd so denken und anders reden, Hass empfinden und Liebe 
zeigen, Missgunst bergen und Wohlwollen zur Schau tragen ? Es 
wird uns versichert, dass das ernste Leben nicht immer die offene 
k^Wahi'heit dulde, dass namentlich, wer Zwecke verfolgt, verschlossen 
^■Bein müsse und zurückhaltend. Ich leugne das zwar ebenfalls, 
^^solange die Zwecke, welche wir verfolgen, würdig sind des Men- 
^H. sehen; denn ich habe noch nicht gesehen, dass ein ehrenhaftes 
^K;j|^l schwerer erreicht wird als auf Schleichwegen ; die Erreichung 
anehrenhafter Ziele mag in der That durch Verstellung erleichtert 
"Werden, obschon dabei meistens »der Gewinn für den Verlust hin- 
geht,« da auf krummen Wegen gehen sehr mühsam ist. Aber von 
■welchem Irrwahn ist derjenige befallen, welcher noch da, wo nicht 
der Ernst herrschen soll, sondern die Heiterkeit, die Fröhlichkeit, 
auf der Lauer steht und sich abarbeitet mit Reden, die nicht ans 
dem Herzen kommen, also Anstrengungen macht, wo er Erholung 
suchen wül. Meine Lieben, wie wenig verstehen doch die, was 
Geselligkeit sei, welche auch nur im Entferntesten zugeben, dass 
sie Unwahrheiten oder Verstellung erfordere! Das Leben hat so 
viel Mühsames und Unschmackhaftes, wir müssen es ertragen, 
denn wir sind zur Arbeit in die Welt gesetzt; wir müssen oft 
beinahe feindlich einander gegenübertreten, denn so viele verfolgen 
das nämliche Ziel und stehen einander im Wege dabei. Nun ist 
die Mühe vorüber, der abgespannte Mensch lechzt nach Freiheit, 
Er hat lange genug gethan, was er musste, nun möchte er doch 
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auch gern eine kurze Zeit habeu, was er will, e,v sucht Gleich- 
gestimmte auf und möchte vor ihnen aufschliessen das verpanzerte 
Herz und möchte abstreifen die Fesseln des Zwanges; aber da 
kommt ein Dämon und schlägt sein Zelt unter ihnen auf und 
macht die Erholung zu einem noch beschwerlicheren Geschäft und 
die Vorsieht raunt uns ins Ohr; sei auf Deiner Hut, halte ein 
mit Deinem ofienherzigen Wort, es lauschen Ahgünatige in Deiner 
Nähe, traue nicht ihren Reden, sie sind anders gemeint, glaube 
nicht ihren freundlichen Mienen, sie sind Maske! Und ein drei- 
faches Erz legt sich wieder um unsere Brust und unser auf- 
thauendes Herz gefriert von Neuem; wii' hatten Erheiterung ge- 
sucht und wandern wieder von dannen durstig und unerquickt. 
Wir mfiasen die Dinge beim rechten Namen nennen ; herrscht keine 
"Wahrheit im Gespräch Deines Freundes, dann ist er Dein Freund 
nicht und dann suche ihn nii^ht auf, wenn Du das Bedlirfniss 
fühlst, Dich gehen zu lassen in harmloser Heiterkeit; ein freund- 
liches Gespräch soll kein Geschäft sein, das aber ist es, und ein 
sehr ermüdendes, wenn wir dabei immer sollen Wahrheit von Lüge 
unterscheiden; wer unwahr ist, der tödtet die Geselligkeit, die 
echte, die duftende Blume unseres Lebens. Wahrheit ist die erste 
Bedingung unseres geraüthlicheji Beisammenseins. Oder etwa meinest 
Du angenehmer zu sein wenn Du schmeichelst? Täusche Dich 
nicht, Ein Korn Wahrheit gefällt mehr als alle Schönreduerei , so 
Du es nicht auf Blödsinnige abgesehen hast. Dann frage ich 
nochmals, sollte denn nicht der Mensch so viel Stolz besitzen, die 
Lüge, die Verstellung unter seiner ^Würde zu erachten? Wer sich 
verstellt, legt dadurch wenigstens vor sich selbst das Zeugniss 
ab, dass er nicht wagen darf, seine ganze Seele sehen zu lassen. 
Ist es nicht weit schöner und erhebender, sich zu sagen : ich will 
mich geben, wie ich bin, auch mit meinen Schwächen; der Ver- 
nünftige wird mich gelten lassen, und nach des Unvernünftigen 
Anerkennung trachte ich nicht. Ist dieser erlaubte, ja, tugend- 
hafte Stolz nicht belohnender, als ewig Dich einpuppen zu müssea, 
dass ja nur kein Lichtstrahl in Dein Inneres falle?« 

In dieser gemüthvollen und liebenswürdigen Weise sprach 
Herzfeld mit seinen Zuhörern. Redeten alle Prediger so von 
der Kanzel herab, dann stände es wahrhaftig besser um die all- 
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gemeine Sittlichkeit unter den Menschen. Hören wir nun, in 
welcher Weise Herzfeld die jüdischen Angelegenheiten in seiner 
Predigt behandelte. Ich wähle für diesen Zweck seine Tischa- 
beaw-Piedigt aus, die er am 25. Juli 1844, wenige Wochen nach 
der ersten Rablnnerversauimlung , in Braunscliweig gehalten hat. 
Indem er sie noch nach zwanzig Jahren in seine Sammlung auf- 
nimmt, scheut er nicht »den wohlfeilen Spott der Gegner jener 
Versammlung; es giebt Dinge, bei welchen es löblicher ist, zu den 
Verspotteten, welche betend gehofft hatten, als zu den hoffnungs- 
leeren Spöttern zu gehören.» Verschiedenartige Empfindungen 
durchziehen seine Seele, da er an diesem Trauertage Israels die 
Kanzel betritt. Er soll des Unglücks seines Volkes gedenken und 
noch lebt frisch in ihm die Erinnerung an die Ereignisse der 
letzten Wochen. »Trauer soll ich predigen und da gedenke ich 
des letzten Males, das» ich hier stand vor wenigen Wochen, 
vor mir eine festliche froh begeisterte Gemeinde, um mich eine 
Schaar von rüstigen , froh begeisterten Mitkämpfern , in mir das 
itzücken , dass ein heisser Wunsch meines Lebens in Erfüllung 
gehen beginne und der Entschluss, mit neuen Kräften zu reden, 
wo geredet, und zu handeln, wo gehandelt werden miisae.« 

Gleichwohl weist er die Fragen und Plagen des Tages nicht 
von sich. Er erklärt vielmehr mit voller Entschiedenheit: »Wir 
dürfen und wir müssen diesen Tag noch feiern, denn um von 
vielen anderen unglückseligen Folgen jenes neunten Ab, die heute 
no(;b fortdauern, füi- jetzt zu schweigen und nur das hervorzu- 
heben, woran am gewöhnlichsten bei dem Worte »Golus« gedacht 
wird: haben etwa seit Jahresfrist oder seit diesen wenigen Wochen 
die bürgerlichen Verhältnisse Israels eine andere Gestalt gewonnen ? 
Nein, antworten wii- uns mit Schmerz; wir beteten im vorigen 
Jahre, dass »die Scheidewand sinken möge zwischen uns nnd den 
übrigen Seelen des Vaterlandes.« Und wir beten jetzt, dass sie 
sinke, und ach! es ist keine Awssicht vorhanden, dass sie in 
naber Zukunft fallen werde, diese traurige Scheidewand. Ich 
rede hier nicht von dem glücklichen Ländchen, dem wir ange- 
hören, obwohl auch uns noch vial zu wünschen übrig ist; aber 
wollten wir so theilnahmsloa sein, weil unser Loos, das Loos von 
zweihundert Familien, ein besseres ist, nicht zu trauern daiüber 
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!s die Judeu uur sehr .weniger Länder uns liierin gleichstellen, 
imd über den Erdboden zerstreuet fast neun Millionen unsersr 
Brüder mehr oder weniger noch in hei'bem Drucke Behmachten? 
Tönen nicht noch heute zu uns herüber die herzzeiTeissenden 
Klagen jener zahllosen Grenzbewohner, die von ihren Geburts- 
stätten so gewaltsam fortgetrieben werden , wie es kaum im ver- 
schollenen Älterthum von einem asiatischen Machthaber geschah? 
Tönet nicht uoch fortwährend , aus Ländern sogar , die zn den 
gesitteten gezälilt werden, jene Blutanklage herüber, ersonnen von 
Dämonischen und foi-tgepflanzt von Arglist im Bunde mit Dumm- 
heit? Geschah es nicht erst vor wenigen Monden, dass aus einem 
hochstehenden Nachbarlande die Nachi-ichten heriiberschoUen, von 
zerstörten Judenhäusem, als wären wir zurückversetzt in die 
zuchtlosen Jahrhunderte des Mittelalters? Oder betteln die Juden 
nicht noch heute um armselige Zugeständnisse, wie sie es gethan 
seit langen Zeiten? Und in der Regel vergebens, wie ebenfalls 
seit langen Zeiten? Oder darf das jüdische Wort jetzt freimüthiger 
sein als früher? Unsere Religion zu lästern ist erlaubt, sie un- 
umwunden zu vertheidigen ist verboten, ist bedenklich, oder ist 
dem nicht so? Sie wissen es; und wie vieles übergehe ich! Sie 

isen es.»*) 
Aber noch auch anderen Tischa-beaw-Empfindungen giebt 
Herzfeld in dieser Predigt beredten Ausdruck, sie klingen wahr- 
haft rührend und ergreifend aus: »In jenen Tagen war mir, als 
würde der Anfang gemacht, nunmehr das alte Israel vollends zu 
Grabe zu tragen ; ich war stets von der Nothwendigkeit überzeugt, 
dass dies irgend einmal erfolgen müsse, zum Heile der jüdischen 
Eehgion, wie zum Heile Israels selbst, das nur verjüngt inmitten 
einer umgewandelten Welt seinen rechten Platz finden kann, aber 
verzeihlich ist es, wenn jetzt, da anscheinend die Zeit hierfür an- 
gebrochen ist, das ernste Geschäft, das uns ruft, auch die ent- 
sprechenden ernsten Betrachtungen in mir and anderen erweckt, 
namentlich aber dieser wehmüthige Gedanke sich in die Seele 
stiehlt: nun ja, ein neues Israel wird erstehen, aber das alte 



*) Wird man es spüter ainm&l glauben, dass diese Schilderung 1844 ent- 
worfen und 1894 leider noch wortwörtlich zutreffend gewesm ist? 



XXXIX 

Israel hatte auch seine LiehtseiteD, die vielleiclit dem neuen der- 
einst fehlen dürftea!« 

Aber gleichviel, er verzweifelt nicht und jubelnd verkündej 
er aeinei) aufmerksam lauschenden Zuhörern: »Unsere Religion 
gleicht einem herrlichen Garten, der aber seit langer Zeit ohne 
Gärtner dasteht . . . aber es wird Frühling, die Luft verkündet 
es und tausend schwellende Knospen verrathen seine Nähe . . . 
Gott, Du willst einst Israels Ehre wieder vom Staube aufrichten 
und (lies wii-d sich erflUlen! Denn als Ziel der Menschheit hast 
Du aufgestellt die allgemeine Anerkennung Deines Namens und 
dass zui- Wahrheit werden die Worte, dass die Welt sich werde 
umformen zu einem Gottesreich, und wir glauben fest, dass dieses 
folgen wii'd, vermittelst seiner Lehi-e an uns: »Denn von Ziou 
geht die Thora aus und Gfottes Wort von Jerusalem! So wie 
dass , nach Jahrtausend langem Sträuben , Zion , unser Zion , doch 
wird anerkannt werden als die Mutterstadt Aller, die Gottes sind, 
und erstehen wird aus seiner Erniedrigung auf den Ruf des zum 
Dank bekehrten Erdenrundes ; noch wird einst der Herr Zion 
trösten; so hoSet denn unwandelbar ihr Sohne desselben! Amen.» 

Die eigenthümliche Stellung Herzfeld's zu den Reformen 
im Judenthum spricht sich am meisten in seinen Pi-edigten aus. 
Er sclieut nicht davor zunick , Gesetze und Gebräuche warm zu 
vertheidigen , die viele längst abgeschafft haben, er fürchtet sich 
aber auch durchaus nicht davor, Glaubenslehren anzugreifen, die 
vielen noch heilig sein mögen. Für ihn ist eben nur die geschicht- 
liche Basis maassgebend, ja, manche seiner Predigten sind rein 
geschichtliche Betrachtungen, wie die über die Entstehung der 
Feste u. a. Gelegentlich führt er sogar den ganzen Cyklus von 
falraudischen Alexander-Sagen in einer Predigt vor. Immer und 
überall aber, ob er allgemein Menschliches oder rein Jüdisches ver- 
kündet, ist er von aufiichtiger Wahrheitsliebe, von inniger Be- 
geisterang durchdrungen und darum haben seine Predigten, wie 
sehr sie auch von der Üblichen Predigtweise abwichen, eine volle 
mächtige Wirkung auf seine Gemeinde sowohl wie auf fremde, 
sehr oft auch auf nichtjüdische Zuhörer ausgeübt und darum haben 
auch die beiden Meister der modernen jüdischen Homiletik Adolf 
Jellinek und M. Joel seinen Predigten volle Anerkennung ge- 
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zollt. {Orient, 1845, ]i. 44. Monatssebrift für Geschichte und 
Wissenschaft des Jadeuthums, 1859, S, 195.) 

Aber mit der Prefligt war seine seelsorgerische Thätigkeit 
noch lange nicht erschöpft. Eine besondere Fürsorge wandte 
Herzfeld zeitlebens dem Erziehungswesen seiner öemeiude zu, das 
er vortrefflich zu organisiren verstanden hat. Sein im Jahi'e 1861 er- 
schienenes Schulbuch : »Minehas Siccarön (Gabe für das Gedächtniss) 
zum Gebrauch für jüilische Beligionsschtdeu • (Braunschweig 1861, 
2. Auflage, Leipzig 1866) war dafür ein beredtes Zeugniss, In dem 
Vorwort zu diesem Schriftchen tonnte er mit Berechtigung darauf 
hinweisen, dass ihm das ScLulfach nicht fremd sei; denn er hatte 
seit dem Jahre 1841 die jüdische Schule seiner Gemeinde geleitet 
und mehrere Stunden wöchentlich selbst an ihr unterrichtet, über- 
dies auch an den ihm unterstellten jüdischen Schulen des Landes 
manche werthvolle Erfahrung gesammelt. Sein Augenmerk war 
vor allem darauf gerichtet, dass selbst unter den Bedingungen 
unserer Zeit die jüdische Schule auf eine etwas höhere Stufe ge- 
hoben werden kann und daher soll. Nur verschone man sie mit 
idealen Forderungen, welche doch nicht zu erfüllen sind oder doch 
nicht erfüllt werden; bekanntlich »ist das Bessere besser als das 
Beste,« oder wie unsere Alten sagten, >gi-eifst Du nach Wenigem, 
das ergreifst Du!« So konnte er am Ehr-entage seines fünfund- 
zwanzigjährigen ÄmtsjubÜäums in der Erwiderung einer Ansprache 
wohl sagen, dass die Schule und die Erziehung der Jugend immer 
einen besonderen Platz in seinem Herzen eingenommen hätten. Er 
war ein Freund der Jugend, nachsichtig gegen ihre Ansprüche 
an das Leben, voll Interesse für ihre Freuden. Er gönnte Jedem 
gern einen frohen Lehensgenuss, wie wenig davon er für sich selbst 
auch verlangt hat. Es war daher ein sinniger Gedanke der Kinder 
des treffliehen Mannes, dass sie das Andenken an ihi'eu Vater 
gemeinschaftlich durch eine edle Stiftung für Wittwen und Waisen 
jüdischer Lehrer des Herzogthums Braunschweig geehrt' haben. 

Wie auf der Kanzel und in der Schule, so war Herzfeld 
auch ein Seelsorger in den FamÜien seiner Gemeinde. Ein fast 
fünfzigjähriges Zusammenleben fülute von selbst zu einem wahren 
patriarchalischen Verhältniss. Er hatte den Kindern die Grnnd- 
lehren der Religion vorgeführt, der Jugend dui'cii die Confinnation 
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die Weihe für das Leben gegeben, den Bund Vieler am Altar einge- 
segnet und den Scheidenden in der Sterbestunde Trost zugesprochen. 
Immer legte er ein ganz besonderes Gewicht auf die gewissen7 
hafte, peinlichste Erfüllung aller ihm obliegenden Berufspflichten 
und dabei kannte er keinen Unterschied zwischen Alt und Jung, 
Arm und Reich nicht nur in seiner, sondern in allen jüdischen 
Gemeinden seines Landes. 

Und wie in seiner Gemeinde, so erfreute sich Herzfeld 
auch unter seinen Amtsgenossen hoher Anerkennung wegen seiner 
wissenschaftlichen Thätigkeit und aufrichtiger Verehrung wegen 
seines makellosen Charakters. Er durfte die Besten unter seinen 
Zeitgenossen Freunde nennen. Zunz, Jost, Geiger, Jellinek, 
Stein, Holdheim, Maier, Salomon, Manheimer, Gold- 
schmidt, Frankfurter, M.Lazarus, der zugleich einer seiner 
ältesten Schüler war, u. A. waren ihm innig zugethan. Mit 
A. Bernstein, Sam. Meyer, M. Landsberg, H. S. Hirschfeld, 
A. Samt er u. A. verband ihn die Jugendfreundschaft, während 
des Berliner Aufenthalts geschlossen, und später noch treu bewahrt. 
Mit Ludwig Philippson, dessen Wirken er immer eifrig 
förderte, leitete er von 1860 — 1873, seit dem Tode J. M. Jost's, das 
»Institut zur Förderung der israelitischen Literatur,« das auch einige 
seiner Schriften veröffentlicht hat. So waren auch die Beziehungen 
zu seinen Zeitgenossen die besten. Sein Wort wurde in öffent- 
lichen Angelegenheiten gehört, seine Werke fanden allgemeine An- 
erkennung, sein Rath und seine Entscheidung wurden oft aufgesucht. 

Die Lauterkeit, Gerechtigkeitsliebe und Schlichtheit seines 
Charakters erwarben ihm aber auch die hohe Achtung seiner nicht- 
jüdischen Mitbürger. Seine Reden bei allgemeinen Anlässen erregten 
weit über den Kreis seiner Gemeinde hinaus allgemeine Theünahme. 
Ganz besonders interessant ist in dieser Beziehung die Predigt, die 
er bei dem Jubelfeste des 1000jährigen Bestehens der Stadt Braun- 
schweig gehalten hat. In dieser Eede findet sich der folgende charak- 
teristische Passus: »Und wer wollte Freimuth in dem lautersten 
Sinne des Wortes auffallend an einer Stadt finden, welche weithin 
über die Grenzen Deutschlands hinaus die Stadt Lessing's heisst? 
Wir zumal, die Juden, wollen alle Zeit diesen letzten Namen mit hoher 
Verehrung nennen . . . können wir uns über die beneidenswerthe 
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Stellung wundern, deren wir im Vergleich zu zahlloaeu Städten und 
Staaten hier uns erfreuen, so bald wir bedenken, dass dieser 
Geistesheros hier gewirkt hat? Ich gehe selten an seiuem Stand- 
bilde vorüber, ohne im Namen iles Judenthums sein Andenken 
zu segnen.« Und zu dieser charakteristischen Stelle wird ein nicht 
weniger bezeichnender Zng ans seinem Leben erzählt: -Als vor 
Jahren Ritschel's Meisterwerk, das Lessing-Deukmal zn Brauu- 
schweig, enthüllt wurde, war er — unahsichtlich — der einzige 
Geistliche, der im Ornat erschienen war.*) Schon dieser kleine 
Zug Herzfeld's spricht für seinen geraden vorurtheüslosen Sinn, 
dem alles Pietistische fremd und alles Salbungsvolle verhasst war. 
Ein so reines und selbstloses Wirken Jahrzehnte hindurch 
musste natürlich auch die Aufmerksamkeit der Behörden des Landes 
auf sich lenken. Einen sichtbaren Ausdruck fand die Anerkennung, 
deren er sich seitens dieser Behönlen zu eiirenen hatte, in der 
Ernennung zum Professor im Jahre 1879, 

Obgleich der bescheidene und anspruchslose Sinn Herzfeld's, 
der ihm bis an sein Lebensende tren blieb, eine Veröffentlichung 
des ihm bei dieser Gelegenheit zugegangenen Ministerialschreibens 
niemals selbst angeregt haben würde, so kann ich es mir doch 
nicht versagen, das Actenstuck als Beweis dafür wörtlich zum 
Abdruck zu bringen , dass erleuchtete Behörden auch in Zeiten 
des Antisemitismas für verdienstvolle jüdische Gelehrte und für 
ihi- Wirken gerade auf jüdischem Gebiete noch Worte der An- 
erkennung und der Aufmunterung zu finden verstehen. — Das 
Ministerialrescript hat folgenden Wortlaut: 

»Seine Hoheit, der Herzog, mein allergnädigster Herr, 
hat sich in ehrender Anerkennung Birer langjährigen und 
verdienstvollen schriftstellerischen Thätigkeit auf dem Ge- 
biete der Theologie und Geschichte bewogen gefunden, Einen 
den Titel -Professor« zu verleihen. 

Indem ich mich der angenehmen Pflicht entledige, Einen 
das über diese Enieimnug ausgefertigte höchste Patent hier- 

*) Der Redner des Tages, Professor Assmana, ein Historiker von Jugend- 
friEcher, frei he ital lebender Gesinnung, ward durch diesen Anblick so ergriffen, 
dass er vor der ganzen Festveraammlnng den jüdischen Geistlichen tliräuenden 
Auges umarmte und küsste. 
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neben zu ittiersenden, benutze icli diese Gelegenheit gern zu 
einem Ausdrucke meines aufrichtigen Wunsches, dass es Ihnen 
noch lange vergönnt sein möge, sich mit Kraft und Erfolg, 
wie Ilirem Amte, so Ihren wissenschaftlichen Studien zu 
widmen. 

Braunschweig, den 25. April 1879.' 

So, durch Liebe und Anerkennung verschont, wäre der Abend 
dieses Lebens ein friedlicher und glücklicher gewesen, hätten nicht 
schwere körperliche Leiden sich eingestellt, die Herzfeld manche 
trübe Stunde bereiteten, Gleichwohl hat et sich bis in sein hohes 
Alter jngendfrische Empfindungen erhalten. In einem wüi'digen 
Nachruf auf Herzfeld finde ich die nachfolgende Stelle, die in seiner 
Lebensbeschreibung nicht fehlen soll: >Wer den alten gebückten 
Mann in seinen letzten Lebensjahren seinen täglichen mühsamen 
Spaziergang macheu sah, begleitet von seiner Gattin (Georgine, 
geb. Salomon), die ein ganzes Leben lang die grösste Hingebung 
gezeigt, die unermüdlichste Ausdauer bewiesen, au seinen wissen- 
schaftlichen Arbeiten regen Antheil genommen hat, und die ihm 
eine Pflegerin ohne Gleichen gewesen ist, der ahnte wohl kaum, 
wieviel Geist und Wissen in dem gesenkten Haupte angesammelt 
war und wie warm sein Herz für alles Hohe und Schöne schlug.* 
Am 11. März des Jahres 1884 hatte dieses edle Herz für immer 



Die Trauer an seinem Grabe , die Trauer nicht nur seiner 
Gemeinde, sondern ganz Israels, fand ihren würdigen Ausdruck 
in den beiden Eeden, die das Vorstandsmitglied der Brann- 
achweigischen Gemeinde, Justizrath Dr. Magnus, und der Nach- 
folger Herzf eld's im Amte, Rabbiner Dr. Eülf , gesprochen haben. 

Der Vorsteher der Gemeinde sagte von Herzfeld: »Er war 
ein Seelsorger in des Wortes bester Bedeutung: er hat in den 
Herzen der Kinder die Liebe zur Keligion gepflanzt und gepflegt. 
Er hat den Kindern das Verstäudniss der Lehren unseres Glaubens 
eröffnet und dieselben zu guten Mensehen und guten Juden heran- 
gebildet. Und was er bei den Kindern begonnen, das hat er bei 
den Erwachsenen vollendet, sowohl durch Belehrung und befruch- 
tende Anregung im persönlichen Verkehr, als nameuthch durch 
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seine Predigten . , . Das war sein Wirken, das wir stets in dank- 
barer Erinnerung bewahren werden. Dies Wirken wird auch für 
die Zukunft nicht verloren sein, denn dar Geist, den er unserer 
Gemeinde einiiflanzte, wird auch ferner fortleben. • Mit besonderer 
Wärme gedachte dieser Redner der opferfreudigen Wirksamkeit 
Herzfeld's als Leiter der Wohlthätigkeitsanstalt Ez Chajim, in 
welcher er sich als >der umsichtige und wohlwollende Freund der 
Bedürftigen» gezeigt hat. 

und der Nachfolger Herzfeld's bekannte von der Stätte 
ans, von welcher der Verblichene mehr als ein Menschenaltei' 
gelehrt hatte in beredten Worten, was die Gemeinde, was Israel, 
was die Menschlieit au ilim verloren. Er rühmte seine Geistes- 
kraft und seinen Freimuth, seine Frömmigkeit uud Lauterkeit, 
seine Friedensliebe uud Bescheidenheit. »Er verschmähte Pracht 
und Prunk, strebte nicht nach Auszeichnungen, lehnte die ihm 
in Aussicht gestellte Berufung in die grösste Gemeinde 
unseres Vaterlandes ab, weil ilun die hiesigen bescheidenen 
Verhaltnisse besser behagten, verlangte nicht nach Titeln, die 
ihm im Alter denn doch nach Gebühr zu Theil wurden, liebte 
nicht rauschende, lärmende Demonstrationen, deren er allerdings 
nicht bedurft hätte. Ein alter Weiser bemerkt schon, die Frucht- 
bäume machten im Gegensatz zu den unfruchtbaren Bäumen 
kein Geräusch, weil sie mit Früchten beladen seieu und es 
nicht nöthig hätten, durch das Rauschen der Blätter die Aaf- 
merksanikeit auf sich zu ziehen — und der Verewigte wai- so ein 
herrlicher, reich gesegneter Fi'uchtbaum im Garten des Herrn.« 



Zehn Jahre sind verflossen, seit auch der letzte Ton von 
diesen Trauerworten auf Herzfeld verhallt ist, seit das, was 
sterblich war an ihm, zur ewigen Ruhe gebettet wurde — und mit 
voller Unbefangenheit können wir heute dieses Leben nach seinem 
vollen Werthe und nach seinen reichen Wirkungen überschauen. 
Mit Recht rühmt von ihm die Grabschrift auf dem ilim von seiner 
Gemeinde gesetzten Leichensteine; 
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Ein Mann, an Eenntniss reich und schriftgewandt, 

Dess Bede stets den Weg zum Herzen fand, 

Buht aus vom Erdenlauf in dieser Gruft; 

Ein Schmuck der Greisen, 

Die Zier der Weisen, 

Lebt sein Gedächtniss fort wie Weiheduft. 

Und dies Gedächtniss wird fortleben, solange das Schriftthum 
lebt, zu dessen vornehmsten Pflegern Herzfeld gehörte. Fassen 
wir, ehe wir von dem theuren Manne scheiden, noch einmal Alles 
zusammen, was uns sein Bild erhalten kann : Er war ein stolzer und 
vornehmer Geist. Er war ein kühner und tiefsinniger Forscher. 
Er hatte einen lautern und reinen Sinn, ein treues, edles Herz. 
Er war gross in allen grossen Dingen, und von ihm gelten vor 
allem die Worte des Propheten: »In Recht und Frieden wandelte 
er vor mir und Viele hielt er zurück von Fehl und Sünde. Denn 
die Lippen des Priesters sollen Erkenntniss wahren und Lehre 
der Wahrheit soll man suchen von seinem Munde.« Friede sei 
mit seinem Gedächtniss, Ehre seinem Namen, ein treues Andenken 
seinem Schaffen! 



Berlin, im Mai 1894. 



Gustav Karpeles. 



Vorwort des Verfassers. 



Bekaniitiich wurde gesagt, dass die hebräische Sprache nacli 
ihrem Aussterben nur noch zur Darstellung von Dingen religiösen 
Inhaltes verwendet werden sollte. Ans ähnlichem Grunde fühle 
ich mich etwas befangen hei Darbietung eines Buches, weiches 
durchweg nur eine ganz weltliche Seite des alten Israels behandelt. 
Doch hat schon E. Elasar ben Asarja gesagt: »ohne Mehl keine 
Tora-, und hauptsächlich hat mich zur Bearbeitung dieses Themas 
eine Ueberzeugung bewogen, die ich aus Studien gewonnen und 
theilweise bereits in dem Vorwort zu meinen 1863 und 1865 
erscMeneuen »metrologischen Voruntersuchungen < zu dieser Ge- 
schichte ausgesprochen habe, nämlich dass aus einer quellenmässig 
und völlig unparteiisch dargestellten Handelsgeschichte der Juden 
Jeder, der sehen will, auch werde ersehen können: erstens dass 
der den Juden vorgeworfene Handetsgeist ihnen von gebieterischen 
geschichtlichen Vorgängen aufgenothigt woi'den ist ; dann wie 
gi'undlos ziemlich durchweg die Schmähungen sind, welche man 
auf Art und Weise ihres Geschäftsbetriebes zu häufen nicht müde 
wird; endlich dass sie — abgesehen von ihrer religiösen und 
ethischen Hission sowie von den sonstigen Leistungen ihres Geistes 
— auch gerade durch die Ausübung, Entfaltung und Belebung 
liier des grossen, dort des kleinen Verkehrs sich um den Producten- 
absatz, um die Hebung der Industrie, um den Wohlstand und das 
Behagen, ja selbst um die Cultui- so vieler Völker grosse Verdienste 
erworben haben. Fi'eilich nun kann dies besser erkannt werden, 
wenn eine solche Handelsgeschichte alle Zeiten Israels mufasst, 
bis zur Gegenwart herab; ich räume sogar ein, dass eine ganz 
unparteiische Handelsgeschichte der Juden im Mittelalter und in 
der neueren wie neuesten Zeit noch lehrreicher in dieser wie m. 
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sonstiger Beziehnng als eine der alten Juden ist. Doch ein Thema 1 
Ton so enormer Ausdehnung hätte meine Kräfte überstiegen, und j 
I zudem wären zur Darstellung tler Handelsthätigkeit der Juden in 
I der Neuzeit bedeutende Fachkenntnisse erforderlich. Ich habe 
I mich daher auf die Bearbeitung seines ersten Theiles beschränkt, 
I also auf das jüdische Älterthuni, in welchem ich liiefür genügend 
" heimisch zu sein eher glauben darf; ich wünsche aber sehr, dass 
ein Anderer mit Wahrheitsliebe, ohne Gunst und ohne Abgunst, 
diese Gfeschichte weiterführe. 

Soviel ich weiss, ist eine Handelsgescliiclite der alten Juden 
noch niemals geschrieben worden, ja es sind mir auch keine Vor- 
arbeiten dazu bekannt, obwohl dankbar anerkannt werden soll, 
L «lass ich manche archäologische Forschungen und Ergebnisse von 

■ Gelebrten, die meistens auch genannt werden sollen, habe theils 
I lienutzeu, theils bei-üeksichtigen können. Nicht im Entferntesten 

"WÜl ich aber aus diesem Mangel an allen Vorgängern hierin ein 

^genes Verdienst herleiten, ich betone ihn bloss, um daran die 

lEitte zu knüpfen, dass man gegen die ohne Zweifel vorhandenen 

Schwächen dieser Arbeit umsomehi' Nachsicht üben möge : ein 

JBoden, der erst urbar gemacht werden muss, kann nicht sofort 

eine volle Ernte liefern. Noch mehr jedoch wünsche ich hierdurch 

es zu rechtfertigen, dass häufig Erörterungen und noch viel häufiger 

Oitate in die textliche Darstellung aufgenommen wurden, was noth- 

"weudig das Lesen derselben etwas erschweren wii'd. Bei einer 

ÄIa,-terie, die eben zum ersten Male bearbeitet wird, durften sie 

s<it»lechterdings nicht foilgelassen werden, der wissenschaftliche 

IjGser kann da mit vollstem Rechte beanspruchen zu erfaliren, auf 

^velchen alten Angaben und auf welchen Erwägungen die Dar- 

st^ljang einzelner Dinge oder die gegebene Auffassung allgemeinerer 

^fstheinungen beruhe, er wird dadurch auch erst in den Stand 

1 Ersetzt, zu prüfen und vielleicht weiter zu forschen. Allerdings 

1 toöcht« ich nicht gern bloss für Gelehrte geschrieben haben, und 

1 nierauf wurde bei der Ausarbeitung thunlichst Rücksicht genommen, 

I äö'Woh] im Ausdruck, als auch namentlich dadui-ch, dass nur 

■ E>^Örterungen , welche unmittelbar auf den Handelsverkehr sich 
H hezogen, Aufnahme in die textliche Darstellung fanden, dagegen 
H wie secundären, die nothwendig erschienen, am Ende des Buches 
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in Noten gegeben, ilesgleichen einige mülisamere Partien von cora- 
mercieller Natur in Beilagen behandelt wnrden, die hinter dem 
zweiten Abschnitte stehen. Diese Handelsgescliichte hätte ja sonst 
zweimal geschrieben werden müssen, für die Gelehrten ungefähr 
so wie sie ist , und für sonstige" Leser mit "Weglassung aller Be- 
lege und Motivirungen ! 

lieber meine Art und Weise zu citiren mögen gleichfalls einige 
Worte gestattet sein. Eben weil so sehr oft Citate zu geben waren, 
habe ich anderweitig deren Zahl möglichst zu beschränken gesucht, 
und demzufolge bei Citirung einer Stelle fast niemals die Parallel- 
steilen derselben mitangegeben. Wo mehrere Citate gegeben sind, 
sollte entweder dadurch eine dem Leser vielleicht noch bestreitbar 
erscheinende Angabe stärker gestützt werden , oder die Angabe 
enthält mehrere Momente, deren eines aus diesem Citat, das andere 
aus einem zweiten resultirte. Und der Kürze wegen citirte ich 
das nämliche Werk resp. den nämlichen Tractat das zweite Mal bloss 
dui'ch ib. (ibidem), sowie einige Werke des Alterthums wie folgt: des 
Josephus jüdischen Krieg durch bell. Jud. . . . , seine Alterthümer 
bloss durch ant. . . . , Philo nach der zweibändigen Ausgabe von 
Mangey; Sifra nach der Pagina der Dessauer Ausgabe von 5502, denn 
die Eintheilung besagten Werkes in Sidren, Paraschen und Perakira 
ist wahrhaft verwürend; die Tosifta durch Tos., die drei Babot 
der Tosifta zu Kelim durch Zahlen, z. B. durch 2, 4 das 4. Kapitel 
der 2. Baba; ebenso bei Citirung des Midrasch Rabba die Namen der 
Bücher Mosis durch Zahlen, z. B. durch Eabba 3, 8 das 8. Kapitel 
von Wajikra-Babba; endlich den Midrasch zu den fünf Megillöt 
habe ich nach der fortlaufenden Paginirung seiner Ausgabe von 
Frankfurt a. d. Oder 5465 citirt. — Die hebräischen und sonstigen 
morgenländischen Worte, welche anzuführen waren, habe ich, wegen 
der gi'ossen Schwierigkeiten ihres Druckes, mit lateinischen Buch- 
staben gegeben: füi' den Kundigen ist hierdurch das Verständniss 
hoffentlich nicht erschwert, und an zwei Stellen nur, wo dies denn 
doch zu besorgen war, smd hebräische Typen verwendet worden. 

Ich füge nur noch den Wunsch hinzu, dass diese langjährige 
Arbeit eine freundliehe Aufnahme finden möge. 
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Einleitung. 



§ 1. 

luilein hier versucht werden soll, eine Haiidelsgeschiehte der 
alten Juden zu liefern und dieselbe bis in die talmudische Zelt 
hinein fortzusetzen, muss ich Torweg um Entschuldigung bitten, 
dass in ihr aus Mangel an einem zutreffenderen Ausdrucke von 
gleicher Kürze die Bezeichnungen >die alten Juden* und » altjüdisch ■ 
aucli für jene Zeiten gebradcht werden suUen, in welchen Israel 
noch nicht zum Volke der Juden eingeschrumpft war. Eiuleitu^gs- 
weise gebe ich nun zunächst, was in diesem Betreff sich für den 
Zeitraum von Abraham bis zu Ende der "VVüstenzeit angegeben 
findet oder erschliessen lasst; wirklieb in mein Thema einzutreten 
gestattet erst die Zeit von der Besitznahme Kanaans an. Zu den 
grossen Schwierigkeiten, welche dasselbe überhaupt darbietet, gesellt 
sich für diese Vorperiode und zum Theil auch noch für die Richter- 
zeit der Umstand, dass diejenigen biblischen Schriften, welche sie 
uns . vorführen, von der neueren Kritik so stark angefochten worden 
sind: sie seien um viele Jahrhunderte jüngeren Ursprunges, also 
von zweifelhafter Glaubwürdigkeit, und Vieles in ihnen sei hier 
aus äusseren, dort aus inneren Gründen geradezu ungeschichtlich. 
Dieserhalb jedoch von besagtem Zeiträume hier ganz zu schweigen, 
wäre meines Bedünkens unwissenschaftlich, denn erstens sind selbst 
üher das Alter jener Schriften die Acten noch lange nicht geschlossen; 
sodann ist ganz unzweifelhaft und auch anerkannt, dass gleichzeitige 
oder wenigstens viel ältere Aufzeichnungen in die jüngeren Schriften 
übergegangen sind; ferner ist ja klar, dass bei der viel grösseren 
Gedachtnisstreue jener Urzeit so manche alte Angaben können 
mündlich fortgepflanzt gewesen sein; und endlich die bekannte 
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Stetigkeit iu allen EinrichtuoRen wie Ziistandeii des ürieuts, zu 
allen Zeiten, ganz besonders aber im hohen Alteithume, berechtigt 
vollkommen zu der Annahme, dass ein biblischer Erzähler von 
immerhin doch nur massig alteren Vorkommnissen auch dann, 
wenn er einzelne Züge seines Gemaides aus der eigenen Zeit 
entlehnte, nicht sehr das Richtige verfehlt haben werde. Dem 
Geschichtsforscher fällt daher vielmehr die Aufgabe zu, die vor- 
gefundenen einzelnen Angaben selbststandig zu prüfen; und so 
werde ich zwar durchweg Kritik üben, aber hierbei festhalten, 
dass man in geschiclitlichen Dingen nur das Unhaltbare völlig 
verwerfen darf, dagegen bei Angaben, welche aus irgend einem 
Grunde blos unsicher erscheinen, diese Unsicherheit und zuweilen 
auch den Grund derselben kurz anzudeuten hat. 

Schon den Abraham finden wir 1 Mos. 13, 2 sehr reich, nicht 
blos an Heerden, sondern auch an Silber und Gold. In Palästina, 
wo er bis dahin erst kurze Zeit nomadisirt, oder in Aegypten, das 
er bald wieder verlassen hatte, kann er hierzu nicht gelangt sein, 
sondern er brachte wohl diesen Reichthum schon aus Charan mit, 
vergl. ib. 12, 5, wo auch erwähnt ist, dass er bereits dort Sklaven er- 
worben hatte, natürlich für Geld (17, 12). Die Bedürfnisse unserer 
nomadisireuden Patriarchen waren zwar sehr einfach, aber doch 
nicht in dem Maasse, dass sie nicht gar mancherlei Dinge zu kaufen 
gehabt hätten: sie brauchten Kleider, deren Stoffe sie oder 'ihre 
Frauen schwerlich selbst webten, desgleichen vielerlei Gerftth- 
schaften; und gleichwie der Brautwerber Elieser einen Nasenring 
und zwei Armbänder von Gold sowie andere Kleinodien von Silber 
und Gold nebst Kleidern für Rebecka mitbrachte, werden die Pa- 
triarchen auch wohl für ihre^Familien Schmucksachen angekauft 
haben. Dass sclion damals überall iu Palästina ansässige Krämer 
diese Gegenstande feil gehabt hatten, ist nicht wahrscheinlich, 
sondern sie wurden wohl von herumziehenden Handelsleuten * oder 
in Philistäa gekauft, iu dessen Gebiet und Nachbarschaft die Erzväter 
meistens sich aufliiolten; und jene Hausirer werden ebenfalls Phiü- 
stäer, vielleicht aber theilweise auch schon Phönizier gewesen sein. 
Zu den nach Palästina mitgebrachten Sklaven hatte Abraham ohne 

* Für Haniiehmann schleclitliin ist 1 Mos. 23, IG suchi-r (Ileriimwanilprer, 
Hausirer) gesagt, auch vergl. da5 Etymon von rodiel. 



Zweifel hier uocli weitere erworbeu, er tiewass ja deren so viele, 
(iass er aus ihnen einst 318 Waffenfähige ausheben konnte; und 
vermuthlieh erhielt er sie von den Phöniziern, welche nach Joül 
4, 6 und Jech. 27, 13 auch Menschenhandel trieben. Ihren für 
einen so grossen Hausstand erforderlichen Getreidebedarf konnten 
die Patriarchen von den ackerbautreibenden Eingeborenen beziehen, 
theils für Geld, theils gegen Vieh und Wolle von ihren grossen 
Heerden; doch wendete sich schon Jizchak selber dem Ackerbau 
zu {1 Mos. 26, 12), und dass auch Jakob diesen fortsetzte, ist 
einigermaassen durch JoseFs Traum von den Garben verbürgt. 
Ans des Letzteren Geschichte ist übrigens bekannt genug , dass 
bei einer eingetretenen Hungersnoth seine Brüder und die Kaua- 
aniten das nöthige Getreide für Geld aus Aegypten holten. Hier- 
bei forderte aber Jakob seine Söhne auf, von den geprieseusten 
Erzeugnissen Palästina's Einiges dem ägyptischen Machthaber zum 
Geschenk mitzubringen, etwas Balsam und Traubenhonig, von Speze- 
reien Nechös und Löt (deren Deutung unsicher ist}, Pistazien und 
Mandeln; und da Jakob's Söhne schwerlich von Hause aus im Be- 
sitz aller dieser Dinge waren, ja drei derselben, Balsam, Nechos 
und Löt, zur Ladung einer arabischen Karawane gehörten, welche 
nach 1 Mos. 37, 25 von Gilead nach Aegypten zog: so mussten 
auch sie grüsstentheils wohl erst angekauft werden. Abraham's 
Ankauf eines Erbbegräbnisses für 400 Schekel fallt nicht unter 
den Begriff des Handels. Auch dürfen wir nicht ans 1 Mos. 49, 13 
entnehmen, dass schon Jakob den Nachkommen seines Sohnes 
Sebniun Seehandel verheisseu oder zugewiesen habe: Jakob's Lied 
ist viel jüngeren Ursprunges, wiewohl immerhin uralt, und für 
das Ende der Richterzeit ist dieser Vers von bedeutendem han- 
delsgeschichtlichen Werthe. * 

Sehr wenig auch ist aus den Jahrhunderten mitzuth eilen, 
welche Israel in Aegypten verlebte. Nach 2 Mos. 32, 2 müssen 
dort die jüdischen Frauen und Söhne wie Töchter goldene Ohrringe 
getragen haben, auch eines Schmuckes der Manner geschieht ib. 
33, 4 Erwahnuug. Den Bericht von der Stiftshütte werde ich her- 
nach beanstanden müssen, es ist aber unnöthig, in ihm auch die 
Nachricht zu bezweifeln, dass für dieselbe Nusenringe, Ohrringe, 
• Vergl. Nole 1. 



FingerriiiKe , Halsketten aus Ciolflkügelchen iiiul kupferne Spiegel 
{•espeniiet wunleu, und ein Theil dieser Diuge mochte zu den »Ge- 
rfttheu von Silber und Gold- gehört haben, welche den Abziehenden 
sollen mitgegeben worden sein, die übrigen aber waren vermutlilich 
schon vorher im jüdiacheu Volke verbreitet, und wurden also von 
ägyptischen Händlern bezogen. Natürlich lieferten diese ihnen 
auch andere Kaufsjjeseustftnde , doch gab es hierfür noch eine 
zweite Bezugsquelle. Indem aändich die Mehrzahl des heranwach- 
senden Volkes in Goseu wohnte, dem nordöstlichsten Winkel von 
Aegypten, und auch ziemlich frei von der harten Knechtschaft ge- 
blieben zu sein acheint, welche den tiefer in das ägyptische 
Land hineiu Gelangten auferlegt wurde, so mögen wohl zu dem 
ersteren Theile des Volkes auch mancherlei Kaufgegenstände aus 
Philistäa und von den Stationen derjenigen Karawanenstrassen 
gelangt sein, auf welchen Araber, ganz nahe an Goseu vorbei, 
Waareu an das Mitteluieer führten. Doch müssen hierzu Zwischen- 
händler erforderlich gewesen sein. Und da sie hier fast ausschliess- 
lich der Schafzucht ergeben waren, so erhielten sie wohl die Mittel 
zu ihren Ankäufen meistens aus Lieferungen von Schafen und Wolle. 
Als hierauf das Volk so lange Jahre in der sinaitischen Halb- 
insel zubrachte, sowie wahrend es alsdann in einem weiten Bogen 
bis zur Ostseite des Jordan fortwanderte, brauchte es, bei aller 
Einfachheit seiner Bedürfnisse, doch natürlich auch so Manches, 
was seine Heerdeu und die Wüste ihm nicht liefern konnte, nam^it- 
lich Getreide und Kleiderstoffe. Dass man nach 5 Mos. 3, 6. 28 
von Edom und später von den Emoriten Lebensmittel kaufen wollte, 
bewiese, wenn es nöthig wäre, die Unzulänglichkeit des Manna; 
und dass nach ib. 8, 4 während der ganzen vierzig Jahre die Klei — jj 
der nicht aufgerieben worden seien, ist natürlich eine Hyperbel— \ 
Freilich nun hatten sie auch auf diesen Wanderungen Schafheerden ^ 
die ihnen Wolle lieferten, und diese verstanden sie jetzt auch z\zz-^' 
Hiiinuen und zu weben: aber in jenem heisseu Klima konnten di^i 
leichteren Gewänder von Leinen und Baumwolle nicht entbehrT-a 
werden. Viel weniger drängte der damalige ungeheure Bedarf urmrJi 
Zeltdecken zu Ankauf oder Eintausch, da diese wohl meistens au« M 
Thierhauten und Ziegenhaargeweben gemacht wurden, Viele aucj 
ihre Zelte aus Goseu mitgebracht haben werden; immerhin abe] 
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und je später desto mehr, niiiss dies ein ansehnlicher Kanfsartikel 
gewesen sein. Auch manche unentl)ehrliche Werkzeuge und Ge- 
räthe würde das Volk nicht gut haben in der Wüste sich anfer- 
tigen können, falls es überhaupt geübt hierin war. Indessen kann 
es nicht schwer geworden sein, alle diese und noch manche andere 
Gegenstande des nächsten Bedürfnisses von den Stämmen und aus 
den Ortschaften zu erhalten, in deren Nahe sie vorbeizogen oder . 

lagerten. Ganz anders ist hingegen betreffs der vielerlei und A 

meistens sehr kostbaren Dinge zu nrtheilen, welche damals sollen 
zur Stiftshütte und in ihr verbraucht worden sein. Man braucht 
nainlich zwar nicht unglaublich zu finden, dass nach 2 Mos. 38, 24 — 29 
zu dem Heiligthum über 29 Talent« Goldes, über 100,5 Talente 
Silbers und 70,8 Talente Kupfers (etwa 443 resp. 1537 und 1083 
Kilo) verwendet worden waren ; denn danach wäre durchschnittlich 
auf jeden Mann nur etwa ^U Gramm Goldes, 2V2 Gramm Silbers 
und 1^/* Gramm Kupfers gekommen, während wir sahen, dass sie 
schon in Aegyptcn müssen im Besitze von Schmucksachen edelen 
Metalles und von Geldmetall gewesen sein, sowie beim Abzüge 
Gerathe von Gold und Silber miterhalten haben sollen, auch werden 
ohne Zweifel dem besiegten Stamm Amalek Geräthe von Gold, 
Silber und Kupfer abgenommen worden sein. Und die mancherlei 
Kunstfertigkeiten, welche die Herstellung der Stiftshütte wie ihres 
ganzen Zubehörs voraussetzt, konnten in dem damals bereits zu 
einer hohen Stufe der Industrie und Kunst gelangten Aegypten 
sehr wohl Einzelne des hebräischen Volkes erworben haben; der 
später in diesem sich ofi'enbarende Mangel hieran kann und muss 
einem in Palastina wiedererfolgten Rückschritt zugeschrieben werden. 
Allein nach der biblischen Darstellung wären zu der Stiftshütte 
denn doch so nmncherlei Dinge verwendet worden, in deren Besitz 
das ausgewanderte Volk nur in mühevollster Weise hätte gelangeti 
können. So z. B. konnte man zwar einen kleinen Vorrath von 
Leinen aus Aegypten mitgebracht haben: aber zu der Decke und 
den Vorhangen des Tempels sowie zu den Priestergewändern, die 
luan erst jetzt selbst gewebt haben soll, wäre Garn oder Rohstoff 
des Byssua erforderlich gewesen, und hiervon wird man gewiss 
nicht schon vor dem Auszüge vorsorglich Einkäufe gemacht haben, 
ferner soll man hierbei dreierlei kostbare Wollen, von Hyacinth-, 
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Purpur- und Karniesinfarlie. verwendet haben, welche aber nur von 
den Phöniziern zu erlangen waren. Und die Tachaschl'eUe , ver- 
muthlich von einem Seehunde auf den Inseln des rothen Meeres, 
hatte man erst dorther beziehen müssen. Dann habe man ausser 
anderen, nicht sicher mehr zu ermittelnden Spezereien Weihrauch, 
Myrrhe, Kassia, Kalmus und Zimnitrohr verbraucht; desgleichen 
brauchte man , wenn auch nur ein einziges Mal , 13 Arten von 
Edelsteinen, von welchen sicherlich die meisten erst hätten an- 
gekauft werden müssen, und das Gleiche wäre von dem bei den 
Opfern fortwähröhd zur Verwendung gekommenen Wein, Olivenöl und 
Galban anzuuehmen. Nun wäre es zwar nicht gerade unmöglich 
gewesen, die meisten der aufgezählten Dinge auf einigen Stationen 
der an der sinaitischen Halbinsel vorbeilaufenden Karawanenstrassen 
oder aus Philistäa zu erhalten. Aber während die hierfür erfor- 
derlichen Schritte so erzähleuswerth gewesen wären, dass der in 
Betreff der Stiftshütte so ausserordentlich ausführliche biblische 
Bericht sie schwerlich unerwähnt gelassen hätte, schweigt er nicht 
blos vollständig hierüber, sondern erzählt auch 2 Mos, 35, 23 — 29 
vielmehr, dass selbst diese fremdländischen Dinge von dem, was 
Jeder in seinem Besitze vorgefunden, gespendet worden seien. Haben 
wir aber in jedem Falle wenigstens diese Angabe desselben als 
ungeschichtlich fallen zu lassen, so ist in Betracht der angedeuteten 
Schwierigkeiten um so wahrscheinlicher, dass die Erzählung von 
der Stiftshütte zwar theilweise auf üeberlieferungen beruhen mag, 
zum grösseren Theile aber mit Phantasie ausgesponnen worden ist. 
Und weil hierin das Geschichtliehe nicht mehr von dem Unge- 
Bchichtlichen auszuscheiden sein möchte, so muss darauf verzichtet 
werden, diese Erzählung für unseren jetzigen Zweck auszubent«n. 
Ehe wir aber die mosaische Zeit verlassen, ist die sehr 
verbreitete Annahme zu prüfen, dass Moses habe die Erwerbs- 
thätigkeit seines Volkes fast nur auf Ackerbau und Viehzucht be- 
schranken wollen, dagegen an eine Handelsthätigkeit desselben 
gar nicht gedacht oder ihrem Erwachen vielmehr durch seine 
Institutionen entgegenzuwirken gesucht habe. Ich kann diese 
Ansicht nicht theilen, will aber für meine abweichende weder die — : 
mosaischen Vorschriften, welche den Handel betreffen, noch b Mos. 
33, 18. 19 geltend machen, wonach a'nch Moses dem Stamme Se- 



bulun Seehandei und vermuthlicli aucli schon reichen Gewinn aus 
der Glasbereitung verheissen habe. Denn wenn uns Handelsintentio- 
nen desselben nicht aus anderen Indicien wahrscheinlich werden, so 
lassen jene Vorschriften sich auf den kleinen Binnenhandel beziehen, 
dessen Erblühen er voraussehen musste; und dem »letzten Segen 
Mosis« schreibt mit Recht die Kritik gleichfalls eine spätere Ab- 

»fassung zu. Allein nach 4 Mos. 34, 5. 6 und Jos. 15, 4 können 
wir nicht daran zweifeln, dass vom »Bache Aegyptens» an die 
ganze- Seeküste zum Lande Israel gehören sollte; \on Philistäa 
wenigstens steht dieses auch Jos. 13, 2, ja nach ib. V. 6 und 
Rieht, 1, 31 sollte selbst Sidon noch dazu gehören, natüriich mit 
denjenigen phünizischen Städten , welche südlicher lagen. Dass 
aber schon damals in Philistäa ein bedeutender Handel erblülit 
gewesen sein musste, haben wir bereits gesehen; und in Note 2 
soll gezeigt werden, dass schon in Moses' Zeit der Handel von 
Sidon imd anderen phüuizischen Städten noch viel schwunghafter 

[gewesen sein muss. Sollte nun wohl des Moses umfassender Geist 
alle Vortheile, welche diese hafenreiche Küste bot, übersehen oder 
verschmähet haben? oder vielmehr sollte er diese zu Wohlstand 
und Blüthe bereits gelangte Küste haben dazu venirtheilen wollen, 
im Besitze seines Volkes wieder in die Aermlichkeit blossen Fisch- 
fanges zurückzusinken? und warum auch wohl? nicht entfernt 
dachte er daran, sein Volk zur Askese zu erziehen, und seine 
Satzungen, wenn sie nicht später stark ausgedehnt worden wären, 
hätten die nöthigen Handelsreisen und all jenen Verkehr mit Aus- 
ländern, welchen der Handel erforderte, kaum fühlbar erschwert. 
'. Ich vermuthe daher, dass Moses, als er jene ganze Küste bis Sidon 
hinauf seinem Volke zur Eroberimg anwies, an ein allmaliges Ueber- 
gehen des dort entwickelten lebhaften Handels auf die künftigen 
israelitischen Bewohner derselben wohl gedacht bat, wenn er auch 
gänzlich es der Zukunft überliess, dieses Ergebniss herbeizuführen 
und auf volksthümlichen Grundlagen zu gestalten. Siehe hierzu 
Note 3. Als es aber Israel gar nicht gelang, in den Besitz der Küste 
2U kommen, blieb dasselbe natürlich dem Handel so fremd, wie es 
■wirklich meistens in der Bibel erscheint; jedoch sobald ihm ein 
Streifchen Küste zufiel oder ein anderer Handelsweg sich aufthat, 
■»erden wir es diesen beschreiten sehen, wenn auch bis in die 
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griechische Zeit hinein mit nur massigem Erfolf^. Ebensowenig 
kann es Moses entgangen sein, dass die angeordneten drei jähr- 
lichen Wallfahrten aller Manner zu dem Orte des HeiligtbumE 
sehr geeignet waren, dort eine Art Messe hervorzurufen; er musste 
dies ja von Äegypten her kennen, wo ähnliche religiöse Zusam- 
menflüsse Märkte von grossen Dimensionen ins Lehen gerufen hatten. 
Seine Schuld war es nicht, dass viele Jahrhunderte hindurch diese 
Wallfahrten wenig in Aufnahme kamen; und als- endlich dies er- 
folgte, machten sie wirklich Jerusalem für die Festzeiten zum 
Brennpunkt des inneren Handels. — Die Handels vorsclirirten in 
den mosaischen Büchern sind diese: nach 3 Mos, 19, 35. 36 sollte 
keineflei Uehervortheilung erfolgen dürfen im Langenmaass, Ge- 
wicht und Hohlmaass; richtige Wage, richtige Gewichte, richtiges 
Gemäss für Trockenes wie für Flüssiges sollte man hahen. Und 
da natürlich nicht selten auf Borg verkauft wurde, so bezog sich 
ebensogut hierauf wie auf ein Gelddarlehen das Verbot ib. 25, 36. 37, 
von dem dürftigen Glanbensbruder Zins zu nehmen, 5 Mos. 23, 20 
aber ist dasselbe auf Israeliten überhaupt ausgedehnt. Wahrend 
des siebenten Jahres, in welchem der Ackerhau unterbleiben sollte 
und also wegen Ausfalles der Ernte Schulden nicht gut bezahlt 
werden konnten , sollten nach ib. 15 , 2 diese nicht eingetrieben 
werden ^ ganz verfallen wohl nicht, wenn auch später diese Vor- 
schrift so aufgefasst wurde. Zn Sklaven sollten nach '6 Mos. 25, 
44. 45 blos Heiden angekauft werden dürfen. Für die so höchst 
einfachen Verhältnisse jener Urzeit genügten diese wenigen Vor- 
schriften, und in g 14 werden wir sehen, wie sie in einer nier- 
cantilisch entwickelteren Zeit wiederholt und vermehrt wurden; aber 
erst in § 48 kann gezeigt werden, wie diese Keime allmälig und 
bis in die talmudische Zeit hinein zu einem Codex der reinsten 
kaufmännischen Sittlichkeit entwickelt wurden. Es sei schon in 
der Einleitung ausgesprochen, dass, unbeirrt von den Lästarungen 
des gelehrten wie des ungelehrten Trosses, der unparteiische Forscher 
die Juden auch im Handelsverkehr eher über als unter dem Niveau 
der allgemeinen Moral, im Judenthuni aber durchweg die lauterste 
und zuweilen selbst eine ideale Rechtlichkeit auf diesem wie auf 
jedem sonstigen Gebiete gefordert hndcu'wird. 



Erster Abschnitt. 



Die verscMedenen Phasen des altjüdischen Handels 

von der Einwanderung in Palästina an bis in die Zeit der 

Ptolemäerherrschaft über dasselbe. 



Erstes Kapitel. 

Wälireuil lies Zeitraumes von der bcsiigtcn Kiiiwaiulcrung bis Saul. 



Wir begleiten also das Volk nuunithr nadi Palastina. Bei 
Forschungen über die Handelsverhaltniase einer Nation darf nicht 
vergessen werden, daa jederzeitige Maass ihres Wohlstandes kennen 
zu lernen; und wir wollen daher zunächst abzuschätzen versuchen,. 
ifie Israel hierin wahrend dieses ersten Zeitraumes gestellt war. 
PäIs dasselbe das üstjordanland betrat, wird es freilich an edelen 
Metallen armer als hei seinem Auszuge aus Aegypten gewesen 
sein, denn was es in diesen vierzig Jahren baar einzukaufen hatte, 
muss ihm mehr Edelmetall entzogen haben, als aus jener den 
'Ämalekiten und der nach 4 Mos. 31, 22 unlängst den Midjaniten 
ahgeuoramenen Beute ihm wieder zugeflossen sein kann. Sein Besitz- 
stand an Heerden scheint aber nicht verkleinert worden zu sein, denn 
die durchwanderten Gegenden müssen Viehzucht verstattet haben, 
und es wird der starken Heerden der Stamme Rüben und Gad 
ausdrücklich gedacht; zudem sollen jenen Midjaniten 675000 Schafe, 
72000 Kinder und 600ÜÜ Esel abgenommen worden sein. Durch 
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die Eroberung von Kanaan gelangte jedoch das Volk ohne Zweifel 
zu einem bedentenden Wohlstande. Denn in den allermeisten Ge- 
genden und Ortschaften desselben wnrde die vorgefundene Bevöl- 
kerung theils ausgerottet, theila in Knechtschaft versetzt, sodass 
deren Eigenthum den Siegern zufiel, und diese gewannen hierdurch 
nicht bloa Aecker und Wohnungen, sondern anch alle sonstige Habe 
derselben, die gar nicht unbeträchtlich gewesen sein muss, wie aus 
folgenden Anzeichen erhellen wird. Der Landbau war in Flor gewe- 
sen, und imter der Beute von Jericho wird Silber und Gold erwähnt, 
sowie dass aus ihr Achan einen kostbaren babylonischen Mantel, 
200 Schekel Silber und eine kleine Goldstange im Gewicht von 
50 Schekel entwendet habe, wobei der habylon. Mantel wieder zeigt, 
dass man hier damals schon fremde Luxusgegenstände ankaufte. 
Und es ist nicht abzusehen, weshalb nicht eine ähnliche Wohlhaben- 
heit von dem übrigen Lande anzunehmen wäre , es sollen ja nach 
5 Mos. 6, 11 die kanaanitischen Häuser »voll alles Guten« gewesen 
sein, uud wirklich ist Jos. 22, 8 erzählt, dass die drittehalb Stämme 
mit vieler Beute an Silber, Gold und Kleidern uher den Jordan 
zurückzogen. 

Nun siedelte sich das Volk in Palästina an und überlieas 
sich westlich vom Jordan allmäUg ganz allgemein dem Land- 
hau und einiger Viehzucht, dagegen in dem weidenreichen Lande 
östlich vom Jordan mehr der letzteren. An den vielen Orten, 
wo Kanaaniten sich erhielten , wnrde diesen ein Tribut auferlegt 
(vergl. Rieht. 1, 28. 30. 33. 35). In den vielfachen partiellen 
Unterjochungen, welche das Volk während der Richterzeit erlitt, 
hörte zwar in den davon betroffenen Gegenden dieser Tribut von 
selbst auf, und die dort wohnhaften Israeliten mussten vielmehr 
dann einen noch viel drückenderen entrichten sowie sonstige Er- 
pressungen erdulden, weshalb einmal ib. 6,6 erzählt ist, dass 
Israel ganz verarmte. Allein (lie übrigen Gegenden des Landes 
blieben gewöhnlich frei hiervon, und selbst in den heimgesuchten 
wird sich dies einigermaassen durch die Beute ausgeglichen 
haben, welche den zuletzt doch jedesmal besiegten Feinden ab- 
genommen wurde {vergL 8, 21—26); auch folgten auf diese Unter- 
jochungen stets weit längere Zwischenräume der Freiheit und Ruhe, 
in welchen das frühere günstige Verhaltniss sich wieder herstellte. 



Ja in dem Liede der Debora ist die Rede von Reitern auf weissen 
Eselinnen, von Sitzenden auf Teppichen, von einer kostbaren Schale, 
aus welcher selbst ein Hirtenweib dem geflohenen Sissera Rahm 
gereicht, und von buntgewirkteu Gewäudeni, welche der Feind zu 
erbeuten gehofft habe: das setzt Wohlstand und sogar einen ge- 
wissen Luxus des Volkes voraut*. Einige biblische Angaben, welche 
für das Gegentheil zu sprechen scheinen , müssen nur richtig aiif- 
gefasst werden , wie in der Anmerkung * versucht ist , können 
aber nicht die Spuren auslöschen, welche anderweitig einen ge- 
wissen Wohlstand verrathen, oder gar die Zeugnisse von gelegentlich 
bedeutendein Reichthnm aufheben. So hätte eine arme Bevölkerung 
wohl nicht auf Gideon'a einfachste Bitte die von den Midjaniten 
erbeuteten Ohrriuge im Betrage von 1700 Schekel Goldes (etwa 
20332 iMark) sogleich ihm überlassen. Und wie Nabal 3000 Schafe 
und 1000 Ziegen hatte , werden auch wohl noch Andere es zu 
einem ausgedehnten Heerdenbesitz gebracht haben ; namentlich aber 
erücheinen als sehr wohlhabend die Richter Jair und Abdon sowie 
die drei Manner, welche den über den Jordan entflohenen David 
und dessen Leute so freigebig unterstützten. 

S 3- 

Nach dieser Erwägung wollen wir nachforschen, was in Betreff 
des Handels etwa schon über diesen frühen Zeitraum zu berichten 
und zH folgern sein wird. Die nöthigen Lebensmittel lieferte das 



r * ho soll nach ib 't 4 4bimelei,li tur 7U Schekel (der '>Lhekel Slber be- 

trug 92 Pfennig) sich eine bchaar verwegener Männer gemiethet hdben allein 
1 ermathlicli sollte dies bloa für die einzige dort ermahnte ünthat das Blutgeld 
Bein Nach 17, 10 wurde ein Levit fui treie Koat imd Kleidung und nur noch 
10 bchekel jabrlich der Hansprieater des Micha aber derselbe Micha konnte 
doch semer Mutter llüO Scbekel entwenden, und dicGe nar bereit, em >GoIteB- 
bildi daraus anfertigen zu laseen, nenn sie au(.h hinterdrein nur 300 Schekel 
hierauf rerwendete Nach 1 bam 9, 8 wollte &aul dem Seher als Lohn ' < Schekel 
geben aber er hielt ihn fui einen gewöhnlichen Wahrsager Und wenn nach 
ib 16, 20 später Jiachaj ihm als dem Könige durch Mitnberseniiung eines Esels 
mit Brot und einem Schlauch Wein sowie eines Ziegenbuikthens seinen bohn 
Dand empfehlen wollte, oder nach 17, 18 dem Hauptmann seiner Sühne zehn 
Eftse verehren liess so kennzeichnet Beides im Grunde doeb nur den Geber 
als einen Unbemittelten 



L^ 



i 



^b derli 
^^1 zure 



12 

eifiene Land, meistens selbst der eigene Boden eines Jeden. Und 
(lass mau mancherlei Handwerkererzeugnisse für Geld erstand, darf 
kaum zum Handel gerechnet werden, denn jetzt und auch etwas 
später noch wurde gewiss nur in äusserst wenigen Zweigen der- 
selben mehr als auf jedesmalige Bestellung gearbeitet; an die An- 
fertigung von Geräthsr.haften zum Verkauf in den Laden der Ar- 
beiter oder durch Krämer war hier vorläufig noch nicht zu denken. 
Auch kann der damalige Luxus keinesfalls erheblich gewesen sein, 
obwohl es unzweifelhaft erscheint, dass er gegen die Künigszeit 
hin langsam immer stieg. Indessen gab es doch schon einzelne 
Bedürfnisse, deren Befriedigung nur durch Kramer leicht und recht- 
zeilig erfolgen konnte. So ersehen wir aus Arnos 8, 5. 6, dass es 
spftter Kornhändler gab, von welchen Arme ivie Reiche kauften, 
und dass also der Allen zugewiesene Landbau nicht immer den 
Kornbedarf eines Jeden deckte , was auch ganz natürlich war. 
Denn manche starke Familie musste mit ihrem Getreideertrage 
nicht reichen , und mancher Verarmte hatte gar kein Land , was 
selbst nach dem mosaischen Jobelgesetz für Jahrzehnte eintreten 
konnte, um wieviel mehr in jenen Zeiten, wo dieses Gesetz gar 
nicht befolgt wurde; desgleichen jeder Misswachs in diesem Laude, 
ein theilweiser wie ein allgemeiner, lud zum Kornhandel ein; na- 
mentlich aber muss das Land jenseits des Jordan , wo wie gesagt 
weit weniger Ackerbau als Viehzucht getrieben wurde, auf den 
Getreideüberschuss der westlichen Provinzen angewiesen gewesen 
sein. Diese Nothwendigkeit des Kornhandels war aber natürlich 
auch schon früher vorhanden, und aus 2 Sam. 4, 6 ersehen wir 
thatsäclilich, dase es zu David's Zeit jüdische Weizenhändler gab, 
welche ihre Vorräthe von allen Männern grossen Grundbesitzes 
zusammenkauften. Vermuthlich fanden sich auch bald Leute, 
welche Wein aufkauften uud die geringeren Sorten an die Inhaber 
von Schankstuben oder Weinläden, die besseren an begüterte Wein- 
freunde abliesseu. Denn der Ueberfluss des Landes an Weiu 
machte diesen zu einem durchweg verbreiteten Geträuk, aber bei 
der Allgemeinheit des Ackerbaues musste der Landbesitz der aller- 
meisten Familieu viel zu klein sein, um ihnen ausser dem erfor- 
derliehen Acker- uud Wiesenlande auch noch für Weincultur einen 
zureichenden Bodenraum gewähren zu können; und es scheint 
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daher, dass Kin^elne. deren Land sich heaonders gut zum Weinbau 
eignete, sowie Ortschaften von einer bessereu Eebenart (wir werden 
in § 30 eine ansehnliche Zahl solcher Ortschaften kennen leraen) 
blos Wein baueteu und den grössten Thcil davon verkauften. 
Ferner, der See von Tiberias und das 'Meer an der Westküste 
waren beide ausserordentlich fischreich , und dorther wird wohl 
schon vor der israelitischen Einwanderung ein Theil der gefangeneu 
Fische frisch wie gesalzen in das Binnenland gegangen sein; na- 
türlich setzte sich dies fort, und es kam zwar nur ein massiger 
Theil der Westküste in jüdischen Besitz, aber hierzu gehörte die 
Strecke von Acco, dessen Fiachreichthum sprichwörtlich war, und 
wir werden in Note 12 sehen, dass dort namentlich die sehr wohl- 
schmeckende Sardellenart Tris gefangen wurde, von welcher ganz 
enorme Quantitäten in das Binnenland gingen. Auch der Jordan 
war reich an Fischen, doch nicht in dem Maasse, Eutferutwohuende 
damit zu versorgen. Sodann war Kai z ein unentbehrliches Bedürf- 
niss, aber in Palastina lieferten nur das todte Meer und sein süd- 
westliches Ufer solches; und wie noch die heutigen Araber mit dem 
Salze dorther einen einträglichen Handel über ganz Syrien treiben, 
werden wohl schon in jener ältesten Zeit die jüdischen Anwohner 
es Aufkäufern abgelassen haben, welche an die Salzseiler jedes 
Ortes im Lande das nüthige Quantum absetzten. Desgleichen für 
die Stoffe zu den alltftglichsten Kleidungsstücken, aus Wolle, 
Baumwolle und Leinen, müssen sich ebenfalls bald Krämer gefunden 
haben, denn zwar werden wohl, wie nach Rieht. 16, 13 die phili- 
stäischen, auch viele jüdische Hausfrauen das Weben verstanden 
haben, und Spr. 31, 24 bestätigt dies: aber es ist nicht wohl denk- 
bar, dass in allen Familien des Volkes die Kunst, die Müsse und 
die Lust sich vereinigt gefunden hätten, diesem Bedarf jederzeit 
selbst abzuhelfen, unverarbeitete Wolle werden wohl die west- 
lichen Provinzen aus den schafreichen jenseits des Jordan häufig 
erhalten haben; und da es diesen wieder an Getreide fehlte, so 
musste sehr bald ein Austausch beider I'roducte durch Handler 
erfolgen. An weiteren Erzeugnissen und Manufacten des Landes, 
welche schon jetzt bei eigentlichen Händlern feil waren, kann es 
gleichfalls nicht gefehlt haben, wenn sie auch nicht namhaft ge- 
macht werden können. Ungleich mehr ausländische Gegenstände 
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aber, besonilers des Luxus, muyste es gebeii, welche bereits im 
dauiaiigen Patastina Abnehmer fanden, wenn auch vielleicht nur in 
der wohlhabenderen Volksschicht; es wäre ja unglaublich, dass in 
einem jedenfalls nicht armen Volke die benachbarten Phönizier und 
Philistaer nicht Absatz für ihre Waaren gesucht und gefunden 
hatten. Was für Waaren dies gewesen, lässt sich nicht positiv 
augeben, da es für diese Periode an Nachrichten hierüber noch 
fehlt; doch ist es wahrscheinlich, dass die meisten Kleiderstoffe 
und Schmucksachen sowie alle besseren Kleidungsstücke und Metall- 
gerathe * damals vom Auslände kamen , und ganz sieher ist dies 
von dem bei den Opfern verbrauchten Weihrauch, Kramer von 
jenen Naehbarfölkchen durchzogen hausirend das Land, und es ist 
schwerlich lange ausgeblieben, dass sie eben so reichlichen Absatz 
an jüdische Händler fanden, welche mit diesen auslandischen Herr- 
lichkeiten theils gleichfalls herumzogen, theils ein ärmliches 
Krämchen erüfl'neten. 

Forschen wir aber auch nach , ob Erzeugnisse von Palastina 
und welche etwa schon damals verkaufsweise in das Ausland ge- 
gangen seien. Allerdings erst aus viel späterer Zeit berichtet 
Jecheskel 27, 17, aus Palästina sei Weizen, Pannag, Honig, Oel 
und Balsam nach Tyrus ausgeführt worden, wozu aus Note 4 er- 
wähnt sein möge, dass ich in Pannag nur Uattelii erblicken kann.. ** 
Aber das schliesst viel eher ein als aus, dass dieser Export auch 
bereits viele Jahrhunderte früher stattgefunden habe, da gar nicht 
abzusehen ist, warum von Seiten Palastina's die Gewinnung dieser 
Pruducte und von phönizischer Seite das Verlangen danach iu der 
spateren Richterzeit kleiner als nachmals gewesen sein sollte. 
Lesen wir doch 1 Kön, ö, 25, dass Salomo dem tyrischen Könige 
durch eine Reihe von Jaliren jährlich 20,000 Kor Weizen und 20 
Kor »gestossenen* Oeles lieferte; 2 Chrou. 2, 9 ist dafür gesagt 
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* Wenn nach 4 Mos. 31, 22 die Mid-janiten der Wlisteiizeit bereits Ge- 
rät)i8chaften van Gold, Silber, Kupfer, EisOD, Ziun uqi! Blei gebabt lialicn sollen, 
so d&rfen wir da.» auch für die Juden der RichterKeit annebmeD: aber büchsteas 
besaasen diese nacb 5 Mos. 8, H etwas Eisen und Kupfer im eigenen Lande. 

** Dort wurde anch zu zeigen verBucbt, daas in diesem Verse die Lesart 
chitte mifinit niubt aufrecht zu erhalten sei, sowie dafür eine andere cnipfohlen. 
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20,000 Kor Weizen, ebensoviel Kor Gerste, sowie von Wein und 
Oel je 20,000 Bat, und es soll zwar nicht behauptet werden, dass 
diese Angabe des Chronisten der ersteren vorzuziehen sei, aber sie 
verbürgt, dass auch Gerste und Wein über den heimischen Bedarf 
hinaus gebauet wurden, wonach wir wohl annehmen dürfen, dass 
auch von ihnen ausgeführt wurde. Der Ueberschuss an Gerste 
mag vornehmlich au arabische Stäuinie verkauft worden sein, der 
Ueberfluss an Wein ging aber veruiuthlich nach Phönizien trad 
Aegypten. Das erstere hatte zwar selbst etwas Weiu, aber dieser 
konnte um so weniger genügen, als die Phönizier auch mit ihm 
Handel ins Ausland trieben, und der, welchen sie nach Herod. 3, 6 
in irdenen Gefässen nach Aegypten ausführten, kam wohl zum 
Theil aus Palästina. Zu den verschiedenen Zeiten, in welchen, 
wie wir sehen werden, die israelitischen Bewohner der Westküste 
selber etwas Schißfahrt und tjeehandel trieben, mögen sie auch 
direct Wein nach Aegypten exportirt haben, aber eben nur zur 
See, denn auf Lastthieren Hess er sich nicht gut dahin schaffen. 
Und wurde nach Hos. 12, 2 um die Gunst des Königs von Aegypten 
zuweilen durch eine Oelsendung nachgesucht, so wird wohl, und 
früh schon, noch viel öfter verkaufsweise von dem trefflichen 
Olivenöl Palästina's auch in dieses Land, dessen einheimische Gele 
schlecht waren, ausgeführt worden sein. Den Export von Balsam 
nach Aegypten sahen wir aber schon sogar in die Zeit des Jakob 
hinaufgerückt. Femer könnte wohl sein, dass aus den heerden- 
reichen Gegenden jenseits des Jordan und selbst von einzelnen 
grossen Viehzüchtern diesseits Wolle in das Ausland ging, man 
denke nur an die 3000 Schafe des Nabal, und dass nach bell. Jud. 
6, 9, 3 in spätester Zeit einmal 356,500 Pessachlämmer gezählt 
wurden, trotzdem dass es dam^s gar nicht mehr möglich war, eine 
so ausgedehnte Schafzucht wie in der Ilichterzeit zu haben. Sicherer 
ist freilich, dass schon früh das Eichenholz aus Baschan nach 
Phönizien gegangen sein wird, zuia Bau von Häusern und Schiffen, 
gleichwie nach Jech. ä7, 6 die lyrischen Ruder daraus angefertigt 
wurden. Auch wird im nächsten Verfolge wahrscheinlich werden, 
dass ebendahin Glassand und Purpurmuscheln früh gingen. Und 
so wird wohl noch gar Manches schon in dieser Zeit Absatz in 
die Fremde gefunden haben. 



§4. 
Es fragt sich nun, durch welchft Vermittelimg diese Ausfuhr 
stattgefunden haben möge. Zunächst ist kaum zu bezweifeln, dass 
herumziehende Phönizier und Philistäer häufig werden jene palftsti- ■ 
nischen Erzeugnisse Ton den einzelnen Producenten in den eben 
vorrathigen kleinen oder grösseren Quantitäten zusammengekauft 
und ausgeführt haben. Es lag jedoch nur in der Natur der Dinge, 
dass es von diesen auswärtigen Käufern zweierlei Arten gegeben 
haben muss, solche nämlich, die blos dem Ankauf und der Heim- 
führuuff bestimmter Artikel oblagen, wie die modernen Producten- 
händler, und Andere geringerer Art, welche herumzogen, die ver- 
schiedensten Waaren ihrer Heimatli abzusetzen und daneben Alles 
anzukaufen oder einzutauschen, wovon sie sich einen vortheilbaften 
Wiederabsatz versprachen. Die Letzteren werden wohl die ange- 
kauften Dinge selten selber exportirt, sondern den Ersteren zuge- 
tragen, sowie an jüdische Krämer, deren es für manche dringende 
.Bedürfnisse gewiss in jedem Städtchen einen oder mehrere gab, 
lund ganz im Kleinen selbst au Privatpersonen wiederabzusetzen 
■■Versucht haben. Es kann aber nicht lange ausgeblieben sein, dasa 
Iiliiervon angespornt auch einzelne Judeu diesem Auf- und Wieder- 
' verkauf im Lande sich zuwendeten, desgleichen, wenn es die Mühe 
und die geringfügigen Reisekosten zu lohnen verspracli, den Ex- 
port selbst ausfahrten, sowohl nach renonimirt gewordenen K-ara- 
^^ vanenstationen, als auch bis zu den Stapelplätzen der Meeresküste, 
^^k vnn wo die Phönizier die Waaren abholten. Ja es scheint sogar, 
^H dass einzelne Israeliten auch schon zu Schiffe sie weiterführten, 
denn nach Rieht. 5, 17 trieb bereits zur Zeit der Debora der nörd- 
lich von Philistäa auf der Küste aus^sige Stamm Dan etwas Schiff- 
fahrt, vermuthlich von dem Hafenorte Joppe aus. Belangreicher 
aber muss, schon in den letzten ßichterzeiten, die Schifffahrt und 
überhaupt die Handelsthatigkeit des Stammes Sebulun geworden 
sein, da ihrer im Segen des Jakob und wieder im Segen des Moses 
Erwähnung geschieht; über die betreffenden Stellen in beiden 
Segen, und darüber, dass letztere zwar jüngeren Ursprunges, aber 

kdocb noch vor der Theilung des Reiches verfasst sein müssen, 
vergleiche mau Note 1. Die Küstenstrecke von Achsib bis zum 
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Karmel, mit Einscliluss des an einem iirächtiseii Mcfiriiuseii {;e- 
legeueii Acco, war eigentlich dem Stamme Ascher zugefallen, aber 
später muss Sebulun, welcher südöstlich daran grenzte, sich über 
diese Küste ausgebreitet haben. Und einmal im Besitz derselben, 
hätte freilich dieser Stamm schon durch das Beispiel der benach- 
barten Ufervölker sich zum Seehandel aufgemuntert fühlen können ; 
nicht minder hätte das Hinterland, die in sein Gebiet auslaufende 
Kbene von Jisreel, ihn hierzu einladen können, denn durch diese 
Ebene sah er so häufig Karawanen aus dem Osten ihre -gewinn- 
reichen Ladungen gerade nach seiner Küste führen, und was von 
dem Ueberflusse Palästina's nach Phönizien ging, wurde gleichfalls 
zum giüssten Theile in dieKe Ebene hcrabgebracbt und durch sie 
meerwarts weitergeführt. Es ist aber wahrscheinlicher, dass hier- 
von der Stamm Sebulun schon iunerhalb seiner ursprünglichen 
Grenzen zum Handel angeregt wurde, und dass erst diese lucrative 
neue Erwerbsthätigkeit ihn trieb, in Güte oder gewaltsam sich in 
den Besitz der nordwestlichen Küste zu bringen. Der Sachlage 
nach schehit also der Stamm Sebulun zuvörderst blos bei dem 
Transport derjenigen Waaren, welche durch die Ebene von Jis- 
reel nach Phönizien gehen sollten, in seinem Gebiete und bis 
ans Meer in der nämlichen Weise behilflich gewesen zu sein, wie 
alle arabischen Stämme auf ihrem Gebiete und womöglich noch 
darüber hinaus för gute Bezahlung tbaten. Später mochte dies' 
Anlass geben, dass auch wohl gerade Sebulun die meisten der 
Männer lieferte, welche in Palästina herumziehend Producte auf- 
kauften und iu die genannte Waarenstrasse berabführten. Allmälig 
aber wird er mit den Phöniziern concurrirt haben, die Vortbeile 
auszubeuten, welche der Stapelplatz Acco darbot, indem nämlich 
dort die angekommenen Waaren theils zur Versehiffung aufgespei- 
chert, theils zu sofortigem Verkauf wie Umtausch feilgestellt wurden. 
Und schliesslich scheint Sebulun dazu fortgeschritten zu sein, selber 
Schiffsfahrzeuge zu erwerben, so unansehnlich sie Anfangs gewesen 
sein mögen, und sie nach phönizischen, phibstäischen und ägyp- 
tischen Häfen zu schicken, Waaren dahin zu führen wie dorther 
zu holen: es sprechen hierfür nicht blos vennuthungsweise die 
Expansivkraft aUer erwachten Handelsthätigkeit und das' zur Nach- 
eiferung reizende Beispiel der sie umschwirrenden Phiiuizier, sondern 
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audi in (lern erwälinteii Spgen Mosis die Worte: 'freiie dich, Se- 
biiliiii, iti (leiuen Auszügeu" (eutschiedeu nicht militärischen, sondern 
mercantilischen), niid die Erwahmins von »Meeren (im Plural), 
dereu Iteichthiim er einsaugen werde«. Auch siud ihm darin »die 
verborgenen Schatze des Sandes« verheissen, des Glassandes näm- 
lich, welcher auf den Ufern des bei Acco ins Meer faltenden FIüss- 
ehens Belus und auf dem düneuartigen Meeresufer von Acco bis 
Tyrus gefunden wurde; damals und nneh viele Jahrhunderte später 
ging dieser Sand blos in phtinizische Glashütten, von Glasbereitung 
durch Juden linden sich erst in Mischna und Talmud Spuren. Wir 
ersehen aber daraus, dass Sebulun bestrebt gewesen sein muss, die 
Vortheile dieser Küste in jeder Weise auszubeuten, und daher 
milchte der Paraphrast Jonatan niclit Unrecht gehabt haben, jenen 
»Reichthum der Meere« auf den Fang der schon erwähnten Sar- 
dellenart Tris und jener Schnecke zu beziehen, welche den blauen 
oder violetten Purpur lieferte (vergl. hierzu auch Megilla 6, a). 
Diese an Meeresklippen hängende Schnecke wurde nach Schabbat 
26, a von den sogenannten Leitern bei Tyrns bis Chaifa am Karmel, 
also gerade auf Sebuluns Küste gefunden; jedoch auch die Schnecke, 
welche den rothen Purpur lieferte und im Meere durcli Köder ge- 
fangen wurde, war in den dortigen Wassern heimisch. Der Fang 
heider Sehneckeuarten ging nach PhÖnizien, wo die berühmtesten 
Purpurfärbereien waren. Jonatan hat wohl blos darin gefehlt, 
dass er besagten biblischen Ausdruck nicht auch auf erwachten 
Seehandel bezog, denn schliesslich doch nur diesen oder vorwiegend 
diesen kann die von beiden Segen bezeugte Schiflffahrt des Sebulun 
zum Gegenstaude gehabt haben; und ein Nachklang hiervon liegt 
auch wohl darin, dass man spater, natürlich mit Unrecht, das Grab 
des Sebulun in Sidon zeigte. 



Zweites Kapitel. 

Aufschwung des Htiiiiitls, besonders unter umi durch KOnig Salomo.^ 

§ 5. 
Auf der in §§ 3 und 4 geschilderten, allerdings noch ziemlich 
niedrigen Stnfe muss der innere und der active wie passive ausr 
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wärtige Ilaudel des jiidisclieii A''olketi wenigsteus schon in den 
letzten Zeiten der Richter sich befunden liaben. Dass nun zu- 
nächst die Regierung des Saul, wie unruhin sie auch und wie 
schliclit bürgerlich er selbst war, dennoch einen Fortschritt hierin 
bewirkt haben niuss, dürften in DaviU's Klagelied auf aeiuen Tod 
die Worte beweisen: »Töchter Israels, weinet über Saul, der euch 
in Karmesin gekleidet und Goldgesehmeide auf euer Gewand ge- 
bracht hat«. Die grössere staatliche Ordnung und Sicherheit aber, 
weiche unter David eintrat, kann nicht verfehlt haben, dem Handel 
mehr Regelmassigkeit und Ausdehnung zu verschaÖ'en. Hierzu kam, 
ilass jetzt ein königlicher Hofstaat vorhanden war, an welchem 
natürlich Ueberfluss sowie sicherlich auch schon einige Pracht 
herrschte, und dass die Bevölkerung des zur Residenz erhobenen 
Jerusalems jetzt rasch zunahm: Beides vermehrte natürlich den 
Absatz dahin, lockte auch Verkaufer an, sich daselbst niedei zu- 
lassen, und bahnte es au, für den Binnenhandel eine CeutrahtelJe 
zu gewinnen, was jedesmal ihm forderlich ist. Auch wiid 2 ham. 
14, 26 unter David ein »Gewicht des Königs* erwähnt, übei dessen 
Bcschaifenheit zwar nur Vermuthungen möglich sind, aber schon 
die blosse Einführung eines solchen durch David setzt eine grössere 
Aufmerksamkeit auf den Handel und eine eingetretene Belebung 
desselben voraus,* 

Allein uuter seinem Sohne Saloiuo erhielt der jüdische Handel 
einen unvergleichlich grösseren Aufschwung, zunächst schon da- 
durch, dass die ebenerwahnten Ursachen seiner Hebung unter David 
jetzt sehr verstärkt waren. Die staatliche Ordnimg befestigte sich 
immer mehr, der Frieden von aussen und im Innern wurde wah- 
rend seiner ganzen langen Regierung niemals ernstlich getrübt, 
volle Sicherheit kelirte ein, Lauiibau und Viehzucht faudeu jede 
nöthige Pflege, allem Anscheine nach munterte er das Volk auch 
zur Aneignung grösserer Kunstfertigkeiten auf, und der Wohlstand 
erreichte eineu hohen Grad, -von Dan bis Beerscheba sass .leder 
unter seinem Weiustock und unter seinem Feigenbaum, man ass 



• Die Angabe 1 Chron. 22, U, dass David in seiner .Armuth. 1011,000 
Kickitr Goldea, eine Milliou Kickar Silbers ii. s. w. für den künftigen Temiielbaii 
gesammelt habe, und der Nachtrag 2<J, 2 — 8 sind natürlicb ungeschiclitlicU. 



und trank und war fnihlich* (1 Kön, 4, 20. 5, 5). Ferner, SalMP 
umgab sieb in allen seinen Einrichtungen mit einer fast aus- 
schweifenden Prapbt, wozu seine eheliche Verbindung mit der Tochter 
eines Pharaoneu, die er sehr auszeichnete, und sein sonstiger Hai'em, 
angeblich von »60 Königinnen, 80 Kebsfraueo und Mädchen ohne 
Zahl», nicht wenig heigetragen haben muss. Rechnen wir hierzu 
noch die Anziehungskraft, welche die Itesidenz eines solchen Königs 
für Viele im Lande unzweifelhaft hatte, und dass nach Vollendung 
des prachtvollen Tempels sich auch viele Priester und Leviten «aus 
den Landstädten dorthin zogen, so ist klar, dass Jerusalem jet/t 
zu einer volkreichen und glanzerfüllten Metropole wurde. Eine 
Belebung des Handels war hiervon und von den erst jetzt recht 
in Gang kommenden Festwallfahrten schon von selbst unzertrenn- 
lich. Salomo aber, ein König, der noch nicht hinlänglich gewür- 
digt worden ist, weil die Beurtheilung desselben als biblischer 
Persönlichkeit gewöhnlich das Auge über seine »weltliche' Bedeu- 
tung verschloss, suchte mit Scharfblick und Kühnheit die dafür 
Befähigten seines Volkes auf eine viel höhere Stufe der Handels- 
thatigkeit zu erheben. Zu einem Handelsvolke, wie die benach- 
barten Phönizier es waren, wollte er dasselbe freilich nicht um- 
bilden: er erkannte die Segnungen des Landbaues und förderte 
diesen; und die hohe Geistesbildung, welche er besass, die Lieder- 
und Spruchdichtung, welche er liebte und pflegte, ja selbst seine 
grosse Baulust, uud dass er trotz tiefen Friedens 140() Krieges- 
wagen und 12000 Reiter unterhielt — alles dies beurkundet einen 
ganz anderen als phönizischen Geist. Aber danini verschmähete 
er doch nicht die grossen Vortheile, welche für ihn seihst und für 
sein Volk auch aus einer Handelsthätigkeit hervorgehen jnnssten, 
für welche Palästina kaum weniger gut als Phönizien gelegen war. 
Wir können Salomo's desfallsige Unternehmungen ziemlich nach 
allen Weltrichtungen hin verfolgen, doch erscheint es rathsam, 
vorher einige andere Punkte zu betrachten, in deren Lichte sie 
deutlicher erscheinen werden. 



VFir werden nämlich finden, dass der jüdische Handel zu alla-«si 
Zeiten des Älterthums im höchsten Maasse von den Handi 



verhältnisseü der Nach barlilii der abhängig war, und haben dalier 
vorweg auf diese einen lilick zu werfen, Tyrus hatte zwar vielleicht 
immer noeh nicht den HöLenpunkt seines Welthandels erstiegeu, 
aber einer sehr hohen Blüthe desselben niusste es sich schon da- 
mals erfreuet haben, ebenso seine Mutterstadt, das 'grosse Sidon«, 
und in geringerem Maasse andere phönizische Seestädte, weil 
nämlich die Phönizier längst angefangen hatten, auf nahen und 
fernen Gestaden des Mittelmeeres zu Handelszwecken Nieder- 
lassungen zu gründen. Jecheskel giebt in K. 27 eine Schilderung 
des tyrischen Handels seiner Zeit, und mag auch dieser mehr 
einzelne Artikel umfasst, grössere Quantitäten derselben vertrieben, 
und mehr Länder in seinen Kreis gezogen haben, als zur Zeit des 
Öalomo und als der sidonische jemals: so erseheint doch zulässig, 
aus dieser Schilderung wenigstens eine annähernde Vorstellung von 
dem früheren Handel jener beiden Städte uns zu bilden. Ihr zu- 
folge wurde zuweilen schon in den Schiffen eine Pracht entfaltet, 
welche uns wichtige Aufschlüsse Riebt; die Planken derselben 
waren von Cypressen des nicht fernen Bergzuges Senir, die Mäste 
vou Zedern des Libanon, die Ruder von Eichen aus Baschan, das 
Bildbrett auf dem Vordertheil aus einer edelen Holzart von Cypern 
und reich mit Elfenbein verziert, die Segel von Ägyptischem Byssus, 
die über das Verdeck ausgespannten Zelte aus blauem und rothem 
Purpur. Spater wird aufgezählt, Tarschisch (Tartessus in Spanien) 
habe dem tyrischen Handel geliefert Silber, Eisen, Zinn und Blei; 
Jonien sowie die Stämme Tubal und Meschech am Pontus Sklaven 
und Kupfergeräthe ; Togarma {vermuthlich Armenien) Pferde und 
Maulesel; Dedan im nördlichen Arabien Elfenbein und Ebenholz, 
auch kostbare Reitzeuge ; Aramäa Purpurgewänder, gewirkte Zeuge, 
Byssus, Edelsteine und Korallen; Palästina (wie wir schon sahen) 
Weizen, Datteln, Traubenhonig, Gel und Balsam; Damaskus Wein 
von Aleppo uuii sehr weisse Wolle; zwei unbekannte, vernmthlich 
südarabische Stamme geschmiedetes Eisen, Kassia und Gewürzrohr; 
andere Araber, uamentlich die kedarenischen, Schafe und sonstiges 
Vieh; Sabäa und im südöstlichen Arabien Raema edelea Gewürz, 
Edelsteine und Gold; mesopotamische Gegenden und Assyrien 
Mantel von blauem Purpur, buntgewirkte Stoffe imd Damaste. Die ' 
flüchtigste Vergleichung der genannten Länder mit den Waaren, 






welche sie geliefert haben sollen, ^eigt uns, dass viele iler letzteren 
nicht ans jenen Ländern selbst, sondern aus \iel entfernteren Ge- 
genden stammten; und selbstverständlich wurden diese wie die 
einheimischen theils von den Tyriern selbst in den näheren Län- 
dern eingekauft und heimgeholt, theils von den Eingeborenen ihnen 
zugeführt. Schwerlich aber hat der Prophet auch nur alle näheren 
Länder, aus welchen die Tyrier Waaren erhielten, vollständig au£e 
geführt, ich vennisse z. E. Aegypten unter ihnen; noch lücken- 
hafter ist ohne Zweifel seine Aufzählung aller Gegenstande ihrer 
Einfuhr, und von ihrer Ausfuhr, die natürlich auch die Erzeug- 
nisse ihres sehr bedeutenden Kunstfleisses umfasste, sowie von den 
Ländern, in welche sie exporürten, spricht er gar nicht. Aber 
war hiemach zu seiner Zeit der lyrische Handel sicherlich noch 
umfassender, als er in Jecheskels Darstellung erscheint, so dürl'en 
wir mit vollstem Fug annehmen, dass auch schon zur Zeit des 
Salomo der tyrische Handel und der phonizische überhauiit höchst 
bedeutend war. Viel geringer zwar, aber immerhin blühend muss 
auch der Handel von Philistäa und einiger Hafenorte südlich von 
diesem, welche im Besitz der Araber waren, damals schon gewesen 
sein. Von der grösstentheils sehr frühen IJlüthc desselben in an- 
deren Ländern dieser Weltgegend rede ich passender im dritteu 
Abschnitt. 

Wichtig für meinen Zweck ist es aber auch, die Kara - 

wanenstrassen kennen zu lernen, welche Palästina durchschnitte 
oder in der Nähe desselben vorbeiliefen; überhaupt werde ich L 
diesem Werke etwas sorgfältig auf die Verkehrswege eingehen, li^EJ 
diese im Alterthum von vielleicht noch grösserer mercantilischi 
Wichtigkeit waren, als es jetzt die Eisenbahnen sind. Eine solctf ^ 
Strasse also führte aus dem südwestlichen Arabien, der Küste d^^ 
rothen Meeres und seines älanitischen Busens parallel, die Prc»^^ 
ducte des glücklichen Arabiens sowie Aethiopiens und einiges 
Hinterländer des letzteren bis Sela, dem nachmaligen Petra, etwv^^t 
siebenzig Kilometer südlich vom todten Meere. Eine andere Kars~* 
wanenstrasse brachte Erzeugnisse Babyloniens und Indiens voo 
Gerrha am persischen Meerbusen quer durch Arabien ebenfairiJ 
nach Petra. Von hier aber liefen drei andere Strassen aus: eiiK^ ' 
nach Aegypten mit rechtsseitigen Abzweigungen nach den erwöhnts' 
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arabischen Hafen am Mittelnicere ; einp zweite nach Gaza, mit 
einer sehr wichtigen Fortsetzung nordwärts; eine dritte den östlichen 
Ufern des todten Meeres und des Jordan entlang nach Damaskus. 
Auch war Ailat im innersten Winkel des nach ihm benannten ala- 
nitischeu Meerbusens bereits zu einem Stapelplatz für die Waaren 
der südlicher gelegenen Länder geworden, und eine kurze Strasse 
verband es gleichfalls mit Petra. Die schon angedeutete Strasse 
von Gaza nordwärts führte durch die Niederungen von Judäa und 
Samarlen*, und mündete in der Ebene von Jisreel in eine andere, 
die vom Osten her nach Acco lief. Von den auf diesen so ver- 
schiedenen Wegen herangeführten Gütern wurden die, welche nach 
Phönizieu gehen sollten, theils in jenen arabischen Häfen, theils 
in Gaza und Acco zu Schiffe abgeholt, denn die kleine Strecke von 
letzterem bis Tyrus und Sidon war sehr felsig und wurde erst viel 
später für den Landtransport gebahnt. Die schon erwähnte viel- 
besuclite Karawanenstrasse aus dem Osten führte von Babylon an 
den mittleren Kuphrat, dann durch jene arabisch-syrische Wüste, 
in welcher nachmals Palmyra prangte, und nach einer kurzen 
Strecke auf der Ostseite des oberen Jordan überschritt sie diesen 
I''luss und lief durch die Ebene von Jisreel an das Meer aus. Kurz 
bevor sie den Jordan erreichte, mündete in sie jene Strasse von 
Gilead her, welche wir schon zu Josefs Zeit benutzt sahen; und 
daas auch in der Ebene von Jisreel die Strasse von Gaza her in 
sie einfiel, haben wir bereits gesehen, vermuthlich aber ging gleich- 
falls von Gaza die Bahn aus, welche nach 1 Mos. 37, 25. 41, 57 
von Palästina nach Aegypten führte. Von den Verkehrsstrassen, 
welche Jerusalem zum Ausgangs- oder Endpunkte hatten, darf 
ich hier noch nicht reden, sie haben sich wohl erst, als Jeru- 
salem keine so junge Hauptstadt mehr war, allmälig gebildet, und 
sollen in § 13 aufgezählt werden. 

Die Karawanenstrassen dienten natürlich zunächst zu einer 
leichteren und bedeutend sichereren üeberführung von Waaren in 
andere Gegenden und Länder; und hieran schloss sich, dass die 
Bewohner der Landschaften, durch welche oder in deren Nähe sie 
liefen, ebenfalls leichter und sicherer ihre Producte ausführen 



vermiithlicli der Jes- S, 23 erwähnte »Weg am Meere«, 
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koutiten: m beiderlei Verweniluog waren sie wiegesagt gleich den 
Eisenbabneu der Neuzeit die Adern des Verkehrs, Sie leisteten 
aber der Entwickelung des Handels aiich in der folgenden Weise 
grossen Vorschub. Die Männer einer Karawane bestanden nämlich 
kaum jemals aus blossen Esel- und Kameeltreibern , welche an 
dem Orte ihres Auszuges bestellte Waareu aufgeladen und an 
ihrem Endziele oder auch an Zwischenorten sie an ihnen mit- 
gegebene Adressen abgeliefert hätten. Sondern zuweilen waren 
sie hinreichend intelligent, mit eigenen oder ihnen anvertrauten 
Waaren auszuziehen und Absatz zu suchen; und wohl öfter noch 
waren die Eigenthümer der Laatthiere allerdings nur die mecha- 
nischen Vermittler des Transportes, jedoch von Handelskundigen 
begleitet, bald von Kaufleuten ihrer Heimath, welchen die Waaren 
gehörten, bald von mitgeschickten Agenten derselben, bald auch 
von fremden Handelsherren, welche zur Heimführung ihrer Ein- 
kaufe die Karawane benutzten. Die Letzteren noch am ehesten 
wollten ihre Waaren wirklich bis in ihre Heimath geführt sehen, aber 
auch sie konnten nicht viel dagegen haben, schou auf dem Wege 
dorthin gewinnreichen Absatz zu finden; und die Uebrigen alle 
hatten zwar gleichfalls einen Endpunkt ihrer Tour ins Auge ge- 
fasst, musstcn es aber sehr gern sehen, schon auf Zwisehenstationen 
Abnehmer zu erhalten, Anfangs werden sie von den Einwohnern 
derselben angesprochen worden sein, manche ihrer Waaren auszu- 
kramen; bald aber thaten sie dies von selbst, und allmälig fanden 
sieh bei jeder Ankunft einer Karawane auch die Umwohner zum 
Einkaufe ein, Vermuthlich geschah das Nämliche, wenn die Kara- 
wane mit eingetauschten Waaren wiederheimzog. Und die Phöni- 
zier, welche z. B, nach Arabien und Babylonien ebensowohl Waareiu 
führten, wie sie andere dorther erhielten oder holten, werden au£ 

dem Karawanenwege dahin es wohl gleichfalls so gemacht haben - 

Allerdings erst viel später finden wir dies vollkommen ausgebildet, 
aber die Anfänge dazu müssen in frühe Zeiten hinaufreichen. 
Auf weniger bedeutenden Zwischenstationen mochte dies nur zu*-* 
einem formlosen Markte führen, aber an wichtigen Orten und zu — J 
mal auf Knotenpunkten der Karawanenstraasen bildete sich hierau^^J 
eine Art von Messen, namentlich wenn die Züge es sich einrichteten, 
zu bestimmten Zeiten dort ein^iiitreffeu. Was Palästina imd seinem- 
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Nachbarschaft Ijetritft, so hattPD sich in Petra, üaxa, Acco und 
Tyrus thatsilchlich solche Messen gebildet, * von, Damaskus und 
Tadmor ist dies nur wahrscheinlich. Ein mei'cantilischer Eiufluss 
hiervon auf die Israeliten kann zwar, noch für längere Zeit, nicht 
ans geschichtlich überlieferten Thatsachen nachgewiesen und be- 
messen werden , ist aber seiner inneren Nothwendigkeit wegen 
nicht zu bezweifeln, und aus seiner Annahme wii'd auf manche 
unscheinbare alte Notiz ein Licht fallen, das ihn wirklich er- 
kennen lässt. 



Nach diesen Seitenblicken wollen wir die inercantilischen Ein- 
Vi-irkiingen, Maassnahmen und Unternehmungen des Salonio betrach- 
ten; es geschehe in einem Ilundgange, der von der Westküste anhebt, 
zum Nordwesten, Nordosten nnd Süden fortschreitet, und mit dem 
Südwesten endigt. 

Von einem Könige, dessen klares Auge für die Vortheile des 

Handels wir im Verfolge werden constatiren und vielleicht selbst 

anatauuen können, lässt sich sicher annehmen, dasa er die oben 

uacJigewiesene Handelsthätigkeit der Stämme Sebulun und Dan 

^^güustigt haben werde, wenn uns auch biblische Andentungen 

t'a-i'Ciber allerdings fehlen. Es ist kaum denkbar, dass ein so intelli- 

8"eiiter Eürst in einem verhältnissmässig entfernten Hafen des rothen 

■''^^^Tes, wie Ailat war, seinem Volke eine sehr gefährliche Han- 

"^IsTiahn eröffnet habe, dagegen dem auf der heiniathlichen Küste 

f>Gi-^tg etwas erblttheten Handel alle Förderung vorenthalten hätte. 

~~~~ IFemer haben wir schon früher gesehen, welche ansehnliche 

-"^ **-t- -Urallieferungen er an den König von Tyrus für dessen vielseitigen 

*^i E^taiid bei seinen Bauten durch eine Reihe von Jahren abtrug. 

** ^ T vermuthlich nicht einmal wahrend der Zeit dieser Lieferungen 

"""-'t-^^riiessen es die Phönizier, daneben auch käuflich die nämlichen 

*^t-«.iralien aus Palästina zu beziehen, denn für ihren Bedarf daran, 

^■^eim wie auf ihren Flotten, konnten diese doch immerhin nur 

*«-Ssigen Quantitäten lange nicht genügen; und jedenfalls nahm 

-s«r Ankauf noch zu, als die Lieferungsjahre zu Ende waren. 

* Sie werden allerdingB erst viel apäter erwähnt, alier ilirc Entstellung war 
. *0 »atürlich, dass wir sie für alt halten dürfen. 
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Auch (iie eingetretene BefreuiKlun<r Saiomo's mit dem lyrischen 
Könige, sowjp der beiderseitigen Bevölkerungen in Folge ihrer 
vielfachen Berührungen bei seinen Bauten und bei seinem nach- 
maligen Schifffahrtaunternehmen, muss dazu beigetragen haben, die 
Ausfuhr palästinischer Erzeugnisse nach Phönizien und die Einfuhr 
phönizischer Handelsartikel zu steigern. Nach dieser Seite hin 
brauchte also Salonio die Handelsbeziehungen blos so zu belassen, 
wie er sie vorgefunden, und ruhig sich fortentwickeln zu'lassen. 
Nach Nordosten aber trat Salonio selbstthatiger auf. Schon 
Ewald in seiner Geschichte de,s Volkes Israel 3, 343 u. w. hat 
dessen Erbauung von Tadnior und von Magazinstädten in Chamat aus 
Handclsrücksichten desselben erklärt, aber fast nur divinatorisch : 
ich hoffe diese Auffassung, gestützt auf Note 5, in der hier folgen- 
den Darstellung genügend zu begründen. Schon David hatte seine 
Herrschaft über Damaskus ausgedehnt, Salonio aber soll nach 1 Kön. 
5, 4 über alle die kleinen Könige bis zum Euphrat hin eine Oher- 
herrlichkeit erlangt haben. Nun wird dem Letzteren ib. 9, 18 zu- 
geschrieben, er habe Taniar oder Tadnior (Palniyra) erbauet; und 
zu der n5ralicheii Nachricht ist 2 Chron. 8, 4 hinzugefügt, dass 
er im Lande Chamat Magazinstädte errichtet habe. Aber in der 
erwähnten Note wurde gezeigt, dass auch Tadnior zu dem Gebiete 
von Chamat sowie zu den Magaziustädten in demselben gehört 
haben müsse; vermuthlich ist es blos deshalb besonders aufgeführt, 
weil es die bedeutendste derselhen war. Es lag etwa 260 Kilom. 
nordöstlich von Damaskus und eine Tagereise vom Euphrat in 
einer wohlbewässerteu und sehr fruchtbaren, aber von grossen 
Sandwüsten umgebenen Ebene, Die Stadt Chamat war nordwestlich 
von ihm gelegen und ein sehr bedeutender Ort. Nun sahen wir 
aber schon, dass eine vielbesuchte Karawanenstrasse von Babylon 
über den mittleren Euphrat nach dieser Oase von Tadmor sowie 
von da über Damaskus und den Jordan theils nach Acco, theils 
nach Philistaa und Aegypten führte; ihre Wichtigkeit wurde noch 
dailurch vermehrt, dass von Tadmor eine Seitenstrasse durch die 
Landschaft Chamat nach dem nördlichen Syrien lief. Dies nun 
und die Nachricht 1 Kön. 10, 15, dass Salumo von den Karawanen 
Gefalle erhoben, empfiehlt mir die Annahme, dass er zunächst aus 
folgenden Gründen Tadnior erbauet oder vermuthlich nur i' 
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Stanrt veriifitzt habe. * Die Karawanen fanden dort Wasser und 
den Markt für Ergänzung der zusammengesclimolzcnca Reisebe- 
dürfnisse; desgleichen waren sie, wenn Tadinor auch nur eine 
massige Besatzung erhielt, auf eiuer ansehuliclieu Strecke vor wie 
hinter demselben sicherer vor räuberischen Anfälle«, ** und konnten 
auch wohl, wenn es gelegentlich ihnen nöthig erschien, ein bewaff- 
netes Gel^t auf ihren nächsten Weg miterhalten. Hierfür niussten 
sie natürlich zahlen oder bestimmte Gefälle entrichten; auch wäre 
nicht unmöglich, dass schon damals eine Besteuerung der durch- 
geführten Waaren üblich war.*** Theila flössen diese Gelder in 
die königliche Kasse, theils kamen sie den dorthin gesetzten oder 
dorthin eingeladenen Juden zu Gute, und daneben wurde natürlich 
hierdurch der Blick des Volkes noch wirksamer auf den gewinn- 
reichen Karawanenhandel gelenkt. Aber die von Salomo angelegten 
»Magazinstadte« im Lande Chamat, mochte nun zu diesen wiege- 
sagt auch Tadmor gehören oder nicht, beförderten eine jüdische 
Handelsthätigkeit noch directer. Ich kann nämlich in diesen Maga- 
zinen nur Bazare erblicken, gleichwie nach 1 Köu. 20, 34 nicht 
viel später Benhadad dem Könige Ahab anbot, Markte in Damaskus 
anzulegen, wie deren sein Vater in Schomron gehabt. lu ihnen 
wurde von den Waaren, welche von Babylonien westwärts oder 
von Syrien uud Phönizien ostwärts gehen sollten, vermuthlich ein 
ansehnlielier Theil zum Verkauf ausgestellt, sowohl für die Orte 
selbst und ihre Nachbarschaft, als auch für Händler, welche ihre 
Kiirawanenreise abkürzen wollten; bei der so mühseligen und gar 
nicht ungefährlichen Art dieser Reisen sahen es gewiss Viele gem, 
ihren Bedarf schon auf halbem Wege einkaufen zu können, und 
nichts ist im Alterthum gewöhnlicher STs solche Z wischen emjiorien 
des Weltverkehrs. Indem Salomo diese Bazare anlegte und ver- 
muthlich auch mit einer polizeilichen Aufsicht ausstattete, wird er 
ohne Zweifel für ihre Benutzung gleichfalls habeu eine Abgabe 
erheben lassen; aber natürlich zogen sich auch Juden dorthin, um 
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als Ageuteo wie auf eigcue Rechnung; Handelachaft in diesen Markt- 
stadteii zu treiben. Nun wurde zwar nach 1 Kon. 11, 23 — 25 Da- 
maskus spater wieder dem Salomo entrissen, und sein neuer Be- 
herrscher zeigte eine beharrliclie Feindschaft gegen ihn, was für 
jene Unternehmungen etwas störend geworden sein muss. Doch 
weil Jes. 11, 11 von Juden in Chamat die Rede ist, so scheint sich 
immerhin eine ansehnliche Colonie jüdischer Kaufleute dort zu- 
sammengefunden imd lange Zeit erhalten zu haben. 



Eine weitere Richtung von Salomo's mercantilischeu Unter- 
nehmungen war nach dem Süden, Schon Saul hatte die Idumäer 
besiegt, David aber nach einem weiteren Siege über dieselben 
ihr Landchen völlig unterworfen, wie es scheint; und dass nach 
seinem Tode ein eingehorencr Prinz dort wieder Fnss zu fassen 
versuchte (1 Kiiu. 11, 14 — 22), scheint vorlaufig wenig hieran ge- 
ändert zu haben. Die Idumaer hatten aber unfern Ailot oder 
Ailat, im innersten Winkel des nach ihm benannten östlichen 
Busens des rothen Meeres, einen Hafenort Ezjongeber; und weil 
dieses Gebiet jetzt dem Salomo gehörte, Hess er dort Schifi"e bauen 
sowie mit eigenen und phönizischen Leuten bemannen , welche 
Letztere er sich von dem ihm befreundeten Könige Chlram von 
Tyrus hierfür erbeten; auf diesen Schiffen fuhren sie nach Ofir, 
imd brachten dorther dem Salomo eine grosse Menge Goldes, sowie 
Silber, sehr viel Sandelholz, Edelsteine, Elfenbein, Affen und Pfauen 
{1 Kön. 9, 26—28. 10, 11. 22). Klarer schon wird uns diese 
Nachricht durch den Zusatz, dass zugleich mit einer Flotte des 
Chiram die salomonische diese Fahrt gemacht habe. Entweder 
nämlich kam Salomo von selbst auf dieses Unternehmen, und weil 
es ihm an den Leuten, welche für eine so weite Fahrt Schiffe zu 
bauen verstanden, sowie an Mannern von tüchtiger Schifffahrts- 
kunde fehlte, denn die oben dem Stamme Sebulun zugeschriebene 
Schifffahrt beschrankte sich jedenfalls auf kurze Strecken in be- 
kannten Gewässern ; so musste es sich ihm empfehlen, die Tyrier zur 
Theilnahme einzuladen, Oder aber die Sache verhielt sich, wahr- 
scheinlicher sogar, folgendermaassen. Die Producte des südllichen 
Arabiens, vermuthlich auch schon äthiopische und indische, waren 
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bisher den Phöniziern durch arahische Karawaiien ziiRekoininen, 
aber im^einein verthetiert, sowohl durch die Transportkosten wie 
durch eine bunte Maniiiclifaltigkeit von Abgaben auf zahlreichen 
Zwischenstationen, sodass z. B. nach Plinius 12, 32 in seiner 
Zeit für die Tour von Tbomna in Jemen bis zum Mittelmeere auf 
jedes Kameel 688 Denare Kosten berechnet wurden. Die Tyricr 
mochten daher langst gewünscht haben, in directe Verbindung mit 
jenen Südländern zu treten; aber jeder Ausfahrtshafen war ihnen 
unzugänglich, bis Israel in den Besitz von Ailat kam. Die wenigen 
Jahre, seit David dieses erworben hatte, werden noch ungenutzt 
verstrichen sein ; als aber der mit ihrem Könige befreundete Salomo 
regierte, mochte der Erstere diesen für grosse Handelsunterneh- 
mungen ohnehin mit vielem Sinn begabten jüdischen König auf 
den Gedanken und zu dem Entschlüsse einer gemeinschaftlichen 
Fahrt nach Ofir bringen. Die eine oder andere dieser beiden An- 
nahmen ist auch schon darum fast unerlasslich, weil sonst die auf ihren 
Handel so eifersüchtigen und die Ziele ihrer Handelsfahrten ver- 
heimlichenden Tyrier zur Theilnahme an einer von ihnen etwa 
schon vorher organisirt gewesenen Schifffahrt nach Ofir gewiss 
Niemanden zugelassen hätten. Wir haben demnach uns zu denken, 
dass die Tyrier auch zugleich für sich selbst Schiffe in Ezjongeher 
baueten, und dass erst, nachdem jedem salomonischen Schiffe einige 
Seekundige abgegeben worden, die Ausfahrt in Gemeinscliaft er- 
folgte, üeber diese Fahrt oder vielmehr Fahrten — denn nach 
4em biblischen Berichte soll sie in Zwischenräumen von je drei 
n'afaren viele Male wiederholt worden sein — sind einige Bemer- 
kungen zu geben, deren ausführliche Begründung in Note 6 ver- 
sucht ist. Es findet sich nämlich keinerlei stichhaltiger Grund 
dafür, Ofir anderswo anzunehmen als wirklich im südlichen Arabien, 
wohin es 1 Mos. 10, 29 versetzt ist. Dass unter den von dort mit- 
gebrachten Produeten auch indische und vielleicht äthiopische 
waren, erklart sieh hinreichend aus der gerechtfertigten Annahme, 
dass diese auf arabischen Markten zu bekommeu waren, indem 
der später so lebhafte Handel Arabiens mit Indien und Aethiopien 
damals schon geblüht haben mag. Es scheint nun, dass die Ofir- 
fahrer Arabien besonders wegen seines ausserordentlichen Gold- 
reichthuma aufsuchten, und die wichtigsten Nachrichten der Alten 
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über letzteren sind in Note (i, III /usamniengeRtellt; abp.r in 
ihnen zeigt sich, dass iiaiueutlicli anch Sabäa solchen Gold- 
überriuBs hatte, und ohnehin niüssi^n die Ofirfahrer auch letzt- 
genanutes Land besucht haben, da doch wohl nur von ihnen die 
Königin von Saba die Nachrichten über Salonio haben konnte, 
deren sie 1 Kön. 10, 6. 7 gedenkt. Für die Knuittelnng, wo un- 
gefähr in dem südlicheu Ai'abien Ofir gelegen, enthält dieser Punkt 
einen «uten Fingerzeig. Sabäa zählt Ptolemäus zu den arabischen 
Binnenländern, und zwar zu den mehr südlicheu: wäre nun Ofir 
anf der südweatliehen Küste zu suchen, so hätten die dahin Ge- 
fahreneu wohl schwerlich sich versucht gefühlt, von dort einen 
Abstecher nach Sabäa zu machen, weil dann erst ein bedeutendes 
und unwegsames Gebirge zii übersteigen war, welches in ziemlicher 
Entfernung von der Küste vou Norden nach Süden streicht. Ver- 
niuthlich lag vielmehr Ohr auf der Südküste Arabiens, in oiler 
nahe bei der Gegend, wo später die Homeriten ansässig waren: 
von da aus ist Sabaa näher und viel zugänglicher. Die Ofirfahrer 
müssen also die Meerenge Babtjlmandeb pa^sirt haben und nach 
Unischiffung der Südwestspitze von Arabien noch eine bedeutende 
Strecke an der Südküste desselben hingefahren sein, denn den 
ersten Hafen auf dieser Südküstc fanden sie erst in dem erwähnten 
Lande der Homeriten, Hier müssen die Schilfe mit dem grüssten 
Theile ihrer Beuianuung zurückgeblieben sein, während Andere an 
das Land stiegen und Tauschgeschäften oblagen. Wie gesagt be- 
sucliten sie von da aus auch Sabäa und dessen Hauptstadt, natür- 
lich zu dem gleichen Zwecke, wenn auch vielleicht nicht auf jeder 
folgenden Ofirfahrt. Und die Jüdischen Männer unter ilineu hielten 
es venuuthlich für vortheilhaft, hierbei viel von dem Ruhme und 
Glänze des Salomo zu erzählen; die Kunde hiervon gelaugte auch 
zu der Königin des Landes, und veranlasste sie jtu dem abenteuer- 
lichen Besuche, welchen sie diesem Könige abstattete. Hierauf 
begabeu sich die Hftudler wieder an das Meer und die Rückfahrt 
wurde angetreten, jedoch hierbei vermuthlich auch zuweilen in 
einem äthiopischen Hafen zu einem kurzen Besuche dieser Küste 
angelegt, nm dort ebenfalls Tausphhaiidel einzuleiten. Dass diese 
Fahrten nur alle drei Jahr wiederholt wurden, ist sehr begreiflich. 
Man lese in Note 6, V nach, wie ausserordentlich langwierig die 
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Seefahrten der Alten meistens waren, iinil ilasp z. B. noch zu des 
Hieronymua Zeit, also fast 1400 Jahre siiäter, ein Schiff selbst im 
Künstigen Falle sechs Monate brauchte, den arabischen Meer- 
busen seiner ganzen Länge nach zu befahren; für gewöhnlich 
musate hiernach die Durchschiffnng dieser Strecke selbst noch da- 
mals ansehnlich längere Zeit erfordern, und natürlich eine noch 
bedeutend längere bei dem viel unvollkommeneren Stande (ier Nautik 
zu Salomo's Zeit sowie au Küsten hin von noch völlig unbekannten 
Gewässern und Bewolmern. Bis dahin aber, wo wir Ofir annehmen 
zu müssen glaubten, war eine um ein Drittel grössere Fahrstrecke, 
und in Betracht dieses Allen miiss die Hinfahrt, ebenso die Rück- 
fahrt über ein volles Jahr erfordert haben. Rechnet man hierzu 
eine Anzahl von Monaten für den Aufenthalt in Ofir und Saböa 
sowie für die hierzu erforderlichen Landreisen , und dass nach 
jeder Rückkehr von einer Oflrfahrt die Ansrnstnug oder Ausbesse- 
rung der Schiffe für jede folgende Fahrt sammt allen sonstigen 
Vorbereitungen zu einer solchen leichtlich sechs Monate hinnahmen, 
so fehlte nur sehr wenisj oder nichts an drei Jahren für die Auf- 
einanderfolge der Fahrten. 

Nun wurde oben schon aufgezählt, welche Producte die Leute 
des Salomo von diesen Fahrten mit heimgebracht haben sollen; 
doch wollen wir dieselben etwas näher ansehen. Von der ersten 
Fahrt hätten sie 420 Kickar Gold mitgebracht, nach 2 Chron. 8, 18 
gar 450 Kickar, das waren 6426 resp. 6885 Kilo; wie ergiebig 
hieran die späteren Fahrten gewesen sein mögen, ist nicht zu er- 
rathen. Auch Silber sollen die Ofirfahrer zurückgebracht haben, 
doch wird dessen nicht viel gewesen sein, denn an diesem Metall 
war Arabien lange nicht so reich wie an Gold ; die Angabe 1 Kon. 
10, 27, dass unter Salomo das Silber »in solcher Menge vorhanden 
war wie die Steine*, lässt sich, unter lledncirnng dieser Hyperbel 
auf ein annehmliches Maass, aus dem Erlös der z. B. an die Phö- 
nizier abgegebenen Producte und aus Salomo's sonstigen Einnahmen 
erklären, von welchen noch die Rede sein wird. Ferner brachten 
sie Edelsteine mit, deren in Arabien wie in Äethiopien viele 
und die verschiedenartigsten gefunden wurden. Sodann Almug- 
Holz, worunter man in neuerer Zeit wohl i^it Recht das ange- 
nehm duftende rothe Sandelholz verstehet. Dasselbe wurde sehr 
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f^eschatzt, und in seinem Heimathlaiide Ostindien sowie in anderen 
Ländern, nach welchen es verführt wnrde, fertigte man daraus 
kleine Götzenbilder, die Foiirniriinfjen feiner Geräthschaften und 
Aehnliches; Salomo verwendete es zur Verschalung eines Gelanders 
im Tempel und in seinem Palast, desgleichen zu musikalischen Instru- 
menten. Nach Note 5, I haben die Ofirfahrer vielleicht auch Eben- 
holz mitgebracht, dieses ist bekanntlich pechschwarz und wurde, weil 
es eine herrliche Politur annimmt, zu Prachtgerätlien verarbeitet; 
es wächst in Indien und Aethiopien, das aus letzterem Lande 
wurde vorgezogen. Von Elfenbein, welches dieselben beiden 
Länder lieferten, müssen sie sogar einen bedeutenden Vorratb mit- 
heimgebracht haben, da Salomo hiervon seinen berühmten Elfen- 
beinthron anfertigen Hess. Endlich hätten sie auch Affen und 
Pfauen mitgebracht , natürlich jene wegen ihres possenhaften 
Wesens, und diese wegen ihres prächtigen Gefieders ; beide Thier- 
arteu haben in der biblischen Relation Benennungen indischen 
Ursprungs, und scheinen damals noch nicht in Arabien heimisch 
gewesen, sondern als Luxusgegenstände gleich vielen anderen 
Handelsartikeln von Indien auf arabische Markte gebracht worden 
zu sein. Auf diesen erhielten die Ofirfahrer alle Producte indischer 
Herkunft, deren wir gedachten, während sie die äthiopischen sowohl 
gleichfalls auf diesem Wege erwerben konnten, als auch wenn sie 
nebenbei zuweilen auch die äthiopische Küste besuchten. Vollstän- 
dig ist jedoch die Aufzählung 1 Kön. 10, 22 der Dinge, welche 
sie mitgebracht hätten, keinesfalls: dort sind z. B. das Airaugholz 
und die Edelsteine nicht mit aufgeführt, sondern dass auch sie 
darunter waren, erfahren wir blos aus der beiläufigen Notiz V. 11; 
und ebenso ist kaum denkbar, dasa sie von dem gerühmtesten Pro- 
ducte Arabiens, dem Weihrauch, nicht mitgebracht hätten, obwohl 
sie nach Obigem die Weihrauchdistricte selbst oder doch deren 
nächste Nachbarschaft besuchten. Wir dürfen daher vermuthen, 
dass sie auch noch andere werthvolle Producte mitgebracht haben 
mögen. Uebrigens haben wir die israelitischen Theilnelimer der 
Ofirfahrten durchaus nicht uns vorzustellen als eine für eigene 
Rechnung ausgelaufene Handelsgesellschaft, zu deren Unternehmen 
Salomo blos den Änstoss gegeben habe ; denn, soviel wir sehen, ge- 
hörte ziemlich Alles , was sie mitheimbraehten, dem Könige : aus- 




tlrückiicli wivd erwiUiut, dass ilas von der erstun [''ahrt mitgebrachte 
Gold in seiueu Schatz floss, das Saiiiielhols! liess er für den Teiupel 
und Palast verarbeiten, das Elfenbein für seinen Thron; für den 
Ankauf der heiingebrni^hteu Edelsteine war wohl das Volk noch 
Dicht reich genug, und die unsägliche Mühe, auf so langwieriger i 

Heimfahrt Affen und Pfauen mit sieb zu führen , wäre sicherlieh f 

gar nicht übernommen worden, wenn dieselben nicht für den 
König bestimmt gewesen wären. Es scheint hiernach vielmehr, 
ilass das ganze Unternehmen auf Kosten und zum Nutzen des . 
Salomo ausgeführt worden ist, wenn auch die zu demselben ver- 
wendeten Männer mögen manches Kostbare für sich zurückbehalten 
haben sowie nach der glücklichen Rückkehr reich beschenkt worden 
sein; und vennuthlich war es auf späteren Ufirfahrten zu Salorao's 
Zeit nicht wesentlich anders. 

Bisher wurde aber ein Hauptpunkt für diese Fahrten noch gar 
nicht berührt. Nämlich es ist wohl selbstverständlich, dass die Olir- 
t'ahrer die mitgebrachten Schatze und sonstigen werthvoUen Dinge von 
den Eingeborenen nicht geschenkt, sondern nur vermittels Tausches 
erhielten; und wenn sich auch nicht aufzählen laast, welcherlei 
Tauschwaaren die Tyrier hierfür mitgenommen haben mögen, so 
hatten sie doch genug Handelsartikel, die besuchten civilisirten wie 
uncivilisirten Stämme zum Tausche zu reizen. Was für Wajyen 
etwa in jenen Südländern hegehrt wären, konnten sie für ihre 
erste üfirfahrt theilweise schon aus den Handeisgegenständeii ent- 
nehmen, welche die in ihren Bereich gekommeneu arabischen Ka- 
rawanen einzutauschen ptiegten; uuil die auf der ersten Fahrt ge- 
sammelten Erfahrungen hierüber lehrten sie das für die spateren 
Fahi'ten noch genauer. Ohne Zweifel gehörten dazu in erster Reihe 
die nämlichen Dinge, welche nach Pliu. 12, 42 die Aethiopen für 
ihren Zimmt einzutauschen pflegten: Glaswaaren, Kupfergeräthe, ' 

Kleidungsstücke, Spangen, Arm- und Halsbänder; und nach Diod. 
■3, 45 sollen Geräthschaften von Kupfer und Eisen in einem Theile 
-'Arabiens mit Gold aufgewogen worden sein. Schwerer ist aber zu 
«irathen, welche Tauschwaaren den Leuten des Salomo möge» mit- ' 

S"egeben worden sein, da von den oben erwähnten Ausfuhrartikeln 
^«.lästina's kein einziger sich hierzu eignete, nicht aeiu Balsam, 
>^ch welchem jene südlichen Stämme schwerlich Verlangen trugen, i 
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iiiiil [nn:li wiJiiife'Oi' dessen (ieti'citle, Weiii, Oel und Diitteln, sowohl 
weil vorausziisetzüu war, tiass hieran die zu besucheaden Lander 
selber keinen Maugel hAtteu, als auch weil ihr grosses Volumen 
sie zur Fracht für eine so lan^e und mühselige Fahrt untauglich 
machte; andere Produete aber oder Fabrikate, auf deren Absatz 
in jenen Südländern hatte gerechnet werden können, lieferte Palä- 
stina damals uitht. Wir sind hiernach f,'ezwungen anzunehmen, 
dass Salomo's Leute meistens auswärtige Tauschwaareu mit nach 
Ofir nahmen, solche etwa, die ans PhöDizieu und aus Salomo's 
üandelsniederlagen im Nordosten theils nach Palästina importirt 
waren, theils erst für die Otirfahrten, bezogen wurden. — Zur 
Bemannung seiner Schiffe wählte er natürlich solche Uuteithanen 
aus, welche wenigstens einige Kenntnis» der Schiffahrt besassen; 
und ebenso mnss er betiissen gewesen sein, das Tauschgeschäft 
Solchen zu übertragen, welche hierin einige Fachkenutnias bekundet 
hatten: Beides macht wahrscheinlich, dass zu den israelitischen Ofir- 
fahreni hauptsächlich Männer aus dem Stamme Sehnlun verwendet 
wui-den, welche, wie wir früher sahen, mit Schifffahrt und Handel 
immerhin schon einigermaassen vertraut waren, ja es ist schwer 
zu denken, dass Salomo sich ■/.» diesem ausserordentlichen Unter- 
nehmen entschlossen hätte, wenn ihm gar keine solche Männer 
zur Verfügung gestanden hätten. Die Schwierigkeit für die isra- 
elitischen wie tyrischen Ofirfahrer, sprachlich sich mit allen 
den Volksstämmen zu verständigen , mit welchen sie in Berüh- 
rung kamen, war keine allzngrosse, Es waren ja doch fast nur 
arabischredende Stämme, und einige Kenntniss des Arabischen 
mögen die Uflrfahrer theils aus ihrer lleimath mitgebracht, theils 
vor der Abfahrt sich in Ailat erworben haben. Wo das nicht aus- 
reichte, werden sie gesucht haben , Dolmetscher zu bekommen , so 
gut wie diejenigen von Salomo's Leuten, welche die noch zu er- 
wähnenden Pferdeeinkäufe iu Aegypten besorgten, Dolmetscher dort 
brauchten und fanden; und wie iu Aegypten werden diese auch 
wohl in jenen südlichen Handelshafen zugleich als Makler gedient 
haben. Wo aber Solche nicht zu finden wareu, konnte der Tausch- 
handel gleichwohl erfolgen, es bestand z. B. ein solcher ohne 
Sprachvermittler selbst noch iu viel späterer Zeit in Aethiopien, 
es wird nämlich erzählt, die Asumiteu hätten im Lande Sasu ihre 



Anyeliote von Ochsen, Salz uiul Kim^n ileiii ihuim geneisiteii ("iold- 
vorrathe negenübergelegt und gewartet, ob mau damit zufrieden 
sein werde, audereufalls liatten sie davon noch zugelegt. — Schlieas- 
tich nocli ein Wort über deu Besudi der Königin von Saba bei 
^alomo. Wie sie dazu angeregt worden .-^ein müsse, wurde s(;h(m 
Mgegeben. Hie kam zri ihm mit sehr grossem Gefolge, und ver- 
ehrte ihm 120 Kickar Ooldes (1H;)(> Kilo) sowie viele Edelsteine 
und kostbare Specereien, Dieser IJesuch muss bei den folgenden 
Ofirfahrten wirksamen Vorsdiub geleistet haben. 



I I'lmllich, wie schon angedeutet worden, sehii;kte Salomo nacli 

Aejrjjjteu Männer mit dem Auftrage, auf seine Rechnung Pferde 

anzukaufen, theils für seine eigene Verwendung, da schon ange- 

Ji"el>en wurde, welche grosse Zahl von ICriegeawagRn und Reitern 

^^ vmterhielt, theils zum Weiterverkaufe an die Könige im Norden 

U'itI Nordosten seines Reiches. Die Ägyptisclien I'ferde zeichnen sich 

selbst jetzt noch dui-cb Ebeumaass der Glieder, Lebhaftigkeit und 

"-•"aft, sowie durch leichten und sicheren Gang aus; und dass auch 

^I*S.ter solche, nameutlich Kriegsrosse, gern aus Aegypten bezogen 

WiiiTtlei), zeigt 5 Mos. 17, 16. Jes. 31, 1. 3. Für ein ganzes Vier- 

o^sjianu, vielleicht mit Einschluss des Kriegswagens, soll Salomo 

"*-'^* Schekel (au 562 Mark), für das einzelne Pferd 15(1 Schekel 

na.l>e^ zahlen müssen: solche feste Preise, ohne Rücksicht auf den 

natfii-ijcii verschiedenen Wertli jedes Thieres, setzen Lieferimgs- 

**^*^*>rde mit einem Durchschnittspreise voraus. Ohne Zweifel er- 

^^'^•f^^t* auch der Weiterverkauf auf Salomo's Rechnung, und da der 

Saus-g Ertrag der Ofirfahrten gleichfalls ihm zuflosa, wie wir sahen, 

^'* ist wohl anzunehmen, dass seine sämmtlichen llandelsunterneh- 

"*'*'»!yen entweiier vollständige Regale bildeten, oder einen wesent- 

Hclieii Gewinnantheil desselben bezweckten: nach unseren heutigen 

* *'falirungen war das nicht staatsöconomiscb , aber unter den da- 

°*^lifien Umständen doch wohl das beste, absichtliche oder un- 

a »si(;|mi^]je Mittel, allmälig auch mehr Privatlöute dem Handel 

■^Äuführeu. Uebrigens muss die Thatsache, dass unter Salomu 

*«*-(le aus Aegypten bezogen und an die Könifi;e der Chittäer und 

*"^i-»fler wiederverkauft wurden, uns in der ohnebin wahrscheiu- 
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Hellen Annaiitiie liet^tärken. ilass Mtlioii daniiils zwischen Palästina 
und den genannten Lämlern ein Austausch auch anderer Waareu 
stattgefunden haben werde, es ist ja nicht einzusehen, warum 
zwisclieii so heuachbarteu Ländern der Verkehr hlos auf den Kauf 
und Verbauf von Pferden sollte eingeschränkt gewesen sein. Auch 
war das alte Aegypten lange nicht gefien Ausländer in dem Maasse 
abgesperrt, wie gewöhnlich angenommen wird; schon dass Salomo 
Einkäufer dorthin schickte, zeigt dies, und wir werden es in Note 9 
weiter sehen. Jedenfalls ist, was von dem »Verkauf palästinischen 
Oela nach Aeg)T»ten oben gesagt wurde, noch entschiedener für 
diese und die nachfolgende Zeit auzunehmen, und der Asphalt des 
todten Meeres, welchen die Aegypter zur Herstellung der Mumien 
verwendeten, ging auch wohl schon früh dorthin. 

Aus dem Mitgetheilten ergiebt sich zur Genüge, wie sehr 
Salomo den Handel mit dem Auslände zu beleben und nene Wege 
ihm zu eröH'neu gesucht hat. Hieraus dürfen wir aber mit Sicher- 
heit schliessfu, dass er auch den Binnenhandel befördert haben 
werde. Dieser musste, wie wir oben saheu, sich schon von selbst 
unter Salomo sehr heben, und sein wirkliches Vorhandensein unter 
ihm wird durch 1 Kön. 10, 15 bezeugt; aber es fehlt auch nicht 
ganz an Spuren, dass Salomo thatsächlieh nachhalf. So soll er 
nach ant. 8, 7, 4 die Landstrassen, welche nach Jerusalem führten, 
mit schwarzem Stein haben pflastern lassen, vermuthlich mit dem 
harten Basalt von Baschan: es ist dies um so glaublicher, als 
schon vor seiner Zeit Hochstraasen (meidllöt) erwähnt werden, und 
auch bei den alten Aegyptern die zu den Tempeln führenden Wege 
gepflastert waren. Im Hinblick auf diese Parallele soll zwar um- 
soweniger behauptet werden, dass Salomo direct zur Begünstigung 
des Handels dies gethan habe, aber jedenfalls erleichterte es den- 
selben wesentlich. Ferner, nach 1 Kön, 10, 15 hatte er Ein- 
nahmen von den Karawanen und von dem Erwerb der herum-. 
ziehenden Krämer*: es lag also schon in seinem eigenen Interesse, 
beiden Arten von Händlern Vorschub zu leisten. In welcher Weise 
er dies für die durch Tadmor ziehenden Karawanen gethan haben 
möge, haben wir oben bereits gesehen, desgleichen dass Palfl 



* Vergl. Note 7. 
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selbst von mehreren Haoilelsstrassen durcliscImittPii wiink. 
war nicht blos für die Sicherheit der Karawanen zu sorgen, sowie 
dass sie in keiner sonstigen Weise von den Eingeborenen belästigt 
würden, sondern inau legte auch für sie im Morgenlande schon ■ 
seit den ältesten Zeiten in wasserlosen Strichen Cistemen an zur 
Seite ihrer Strassen, sowie in passenden Zwischenräumen sogenannte 
Karawanseraien, unter besonderen Aufsehern stehende öffentliche 
Gebäude, indem um einen grossen viereckigen Hofraum mit Brnnnen 
eine Reihe ganz leerer Kammern und Stalle herumlief zn nächt- 
lichen Ruheplätzen für die Reisenden und ihre Thiere: hierfür 
hatten die Karawanen eine bestimmte Abgabe oder ein Geschenk 
zu entrichten, wogegen für seine Nahrung Jeder selbst zu sorgen 
hatte. Mau hat eine solche Karawaneustatiou in der Jer. 41, 17 
erwähnten «Herberge des Kimham bei Bethlehenn erblickt, und 
sie wflre an der Strasse von Jerusalem nach Hebron gelegen 
gewesen, deren niercantilische Eedeutnng in g 13 besprochen 
^^wrdeu soll. 

^^^ Drittes Kiipitel. 

^^^^^^^^^^ Vom Tnile ijes Kalomo bis xiini liiibj'lnnischrn Exil. 

^^^^Der von Salomo ausgegangene Impuls zu einer erhöheten 

Handelsthätigkeit seines Volkes wurde schwächer, aber erlosch 

nicht mit seinem Tode, Von einem personlichen Vorschub, wie 

dieselbe in so hohem Maasse durch ihn gefunden, ist bei seinen 

Nachfolgern nichts berichtet und nichts zn verspüren; ob es als 

I eine Ausnahme hiervon gelten könne, dass an 80 Jahr später König 

I Josafat »des Goldes wegen« wieder einmal eine Ofirfahrt vorbereiten 

I liess, ist noch zweifelhaft, und jedenfalls kam sie nicht zur Aus- 

I Mrung ; höchstens darf nach einigen Anzeichen vermuthet werden, 

dasfz abermals 120 Jahr später König Usija, ein überhaupt ein- 

«c/i tsvoller und sehr thätiger Fürst von Jiida, dem Salomo auf 

tf/eseni Gebiete nachzueifern versucht hat. Allein der Geschmack 

*" *5olcher Krwerbsthätigkeit war immerhin nunmehr bei Vielen 
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■waclit, und verlor sicli .scitdciii nicht wiedor, ziinud da der Dnrcti- 
zuK fremder Haudelskarawaiicii und das Beispiel der riiuiiizier aa der 
Landesgreiize wie innerhalb derselben anregend fortbestanden. Ab 
und zu traten freilich |iolitiscbe EreiHnisise und Katastropbeu ein, 
wi'Irhe zeitweiii;; den AufscIiwuuK des Handels wieder unterbrachen; 
aber von dauerndem Eiutliisse konnten sie niclit sein, die Cultur 
und der Luxus des Volkes waren schon in dem Maaase fort- 
t,e'iihntten da^s in i]aLhtolt,endeu luhi eien Zeiten der Verkehr 
Wiederaufleben miisste und es mt^e \ei tattet sein, schon hier zu 
erw Ihnen dass kuiz mi dcnj tnde du Könissherrschaft Tyriis 
tiuen {^11 niiht Teiächtliiheu Handelsii\alen in Jerusalem erblickte. 
Betrefls der Handel thäti^keit 1 taelä in iiesem Zeitraum sind die 
gele;;entlichcu bihlischeu Anhalten freilich immer noch sehr spär- 
lich . aber doch schon etwas häufiger. Und bevor ich sie auszu- 
beuten versuche, niöfieu eiuijie Data über den Geldbesitz und über 
ilen eben erst erwähnten Luxus dieser Periode vorangeschickt 
werden, denn dass der erstere eine Art Gradmesser für den Handel 
ist, wurde schon früher fjesafjt, und ofleubar gewährt der Kiuldiek 
in die Ueiipigkeit einer Zeit den nämlichen Ilicnst. 

S 11, 
Übgleich nun üelir wahrscheinlich ist, dass ilie au'Gfild so er- 
giebigen Otirfahrten gleich na<;h Salomo's Tode wiederaufhörten, 
so hatte doch schon die von ihm ins Laud gezogene Masse von 
eilelen Metallen (auch das Öilber soll ja damals »in Jerusalem so 
häutig wie die Steine« gewesen sein) auf (ienerationen herab vor- 
halten können, das Volk in Wohlstand zu erhalten. Allein es 
wurde schon erwähnt, dass diese Schatze grösstentbeils in den 
alleinigen Besitz dieses Königs kamen, und er machte von ihnen 
eine Verwendung, welche der Wuhlbubenheit des Volkes sehr wenig 
zu Gute kam: die Hihel gedenkt seines Ueberflusses an goldenen 
Geräthschaften , desgleichen dass er 200 grosse und 300 kleine 
Schilde von Gold, sowie hios von Elfenbein und Gold »einen Thron 
anfertigen liess, und wieviele ähnliche Anschafl'uugeu dürfen wir 
nicht hiernach bei ihm voraussetzen? Salomo mag hierin weiter 
als andere Könige gegangeu seiu, aber im ganzen Alterthum und 
selbst noch im Mittelalter war die Sitte derselben fast allgemein, 



39 

den allprüriissteii Tlieil ihres PMelnietalles un|iroiliittiv zu Geräthen 
der alierverschiedensten Art verarbeiten zu lawseii, tlieila des Prunkes 
wegen, theils in dem nicht ganz verständlichen Glauben, einen 
solchen Fatiiilienschatu besser vor den Griffen auswärtiger Feinde 
bewahren zu können ; wie trügerisch die letztere Hoffnung gewesen, 
zeigte sich eben unter Salomo's Sohn, indem der ägyptische König 
Schischak alle Schatze des Tempels und des königlichen Hauses 
sowie alle jene goldenen Schilde als beute hinwegführte. Nichts- 
destoweniger müssen Salomo's Unternehmungen und Prachtliebe 
die Wohlhabenheit des Volkes ansehnlich erhöhet haben, Winke 
über diesen Punkt finden sich dann erst wieder au 140 Jahr später. 
So z. B. ist erstaunlich, wie leicht nach 2 Chron, 25, 6^10 König 
Äuiazja auf das Wort eines Propheten hin hundert Talent Silbers 
verschmerzte. Auch muss die Eroberung von Petra durch diesen 
König dem Reiche Juda grosse Schätze verschafft haben, die ihm 
freilich der König von Israel wieder abnahm (2 KiJn. 14, 7. 14). 
Etwas später sagt in Hosea 2, 10 der Herr: »ich gab Israel viel 
Silber und Gold" , und 12, 9 Iftsst dieser Prophet Efrajim (das 
Keich Israel) ausrufen: >ich bin reich geworden*. Desgleichen 
sagt Jesajas 2, 7 vernmthlich von dem judaischen Könige Usija: 
»sein Land wurde voll Silbers und Goldes, kein Ende ist seiner 
Schätze*. Doch müssen die bald darauf erfolgten Invasionen der 
Assyrer den Wohlstand beider kleinen Reiche wieder sehr herunter- 
gebracht haben, es bedarf hierfür nicht erst der Angabe, dass der 
Konig von Israel schon bei dem ersten dieser Einfälle den F'eind 
mit 1000 Talenten Silbers abkaufen musste; beachtenswerth ist 
der Zusatz , dass hierzu jeder Wohlhabende im Lande (ununter- 
Hchiedlich!) 50 Schekel beizusteuern hatte, wonach es damals im 
Reiche Israel 60,000 Wohlhabende gegeben. Noch directer kann 
uns hier interessiren, dass der Handel zuweilen viel Geld in das 
Land gebracht haben muss. Schon der erwähnte Ausruf Plfrajim's 
kann kaum anders als vorzugsweise auf diese Quelle bezogen 
werden*; und gerade bezüglich Usija's, welcher den Haudel auf dem 



* Hosea sagt ilnrt: .Kanaau hat tnißerisclie Wage in iler Hiiu 
KU übervnrthpüen; Efrajim ruft aus; ich bin reich geworden', wot 
H&ndd wie im Betrüge entweder Efrajim den Pliünizierji gteichgeatetit oder e 
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rothen Meere liegflnstigte , wiinle gesagt 'sein Land wurde vwll 
Silbers und Goldes«; auch iu der Verkündigung des Zefauja 1, 11 
•hin ist dann das ganze Volk Kanaans, geschwunden sind alle 
Silherheladeneii« kann wohl nur der Siuii liegen, rtass wegen der 
von ihm prophezeietett argen Wirren die PhÖuizier nicht mehr 
konuiien würden, reiche Einkaufe zu machen, desgleichen deutet 
{•.r in V. 18 auf vorhandenen ßeichthum hin. Und daas Einzelne 
grosses Verniügeu hesasseu, -ersehen wir aus Ps. 49, 7. 

Den Luxus in dieser Königszeit constatiren folgende Angaben. 
Spr. 7, II). 17 sagt das tmblerische Weib: mit Teppichen habe ich 
mein Lager goschniückt, mit Decken von agpptischeni Garn, und 
besprengt mit Düften von Myrrhe, Aloe und Zinimt. Die Warnung 
Spr. 21. 17 »wer Wein und Oel lieht, wird nicht reich' setzt die 
Verwendung kostbarer Salben voraus, troldene Nasenringe und 
sonstiges Gesehmeide werden daselbst 25, 12 erwähnt, und die 
Vergleichnng im vorherigen Verse würde etwas seltsam sein, wenn 
»goldene Aepfel in silbernen Körbchen- niemals vorgekommen 
wären. Nach 2H, 23 muss »Thongeschirr mit einem Ueberzng 
von Schlackensilber* nicht selten in Gebrauch gewesen sein; und 
itl, 21. 22 wird selbst von dem •Biederweibe« ausgesagt, ihr ganzes 
Haus sei in Karmesin gekleidet, sie selbst in Byssus und Purpur! 
auch wild in den Sprüchen sehr oft der peninim gedacht, worunter 
Perlen oder Korallen verstanden wurden. Arnos redet 3, 12 von 
Denen, welche in Samaria in der Sophaecke und auf dem Damast 
ihres Lagers faulenzen. Jesajaa setzt in der vorhin schon ange- 
führten Stolle noch hinzu; sein Land wurde voll Kosse, und kein 
Ende ist seiner Wagen. In der klassischen Stelle desselben 3, 18 — 24 
über den Luxus der damaligen Frauen zählt er auf: Fussschellchen, 
Netzhaubeu, kleine Monde, Ohrgehänge, Armketten, Flore, Kopf- 
schmucke, Schritthai tcr, Bander, Kiechfläschcheu, Amulette, Ringe, 
Nasenringe, Feierkleider, Mäntel, Tücher, Taschen, Spiegel, Hemdchen, 
Kopfbnnde, Schleier, Wohlgerüche, Gürtel, und das noch nicht genü- 
gend erklärte Petigil. 5, S u. w. ruft er: Wehe denen, die Haus an 
Hans, Feld an Feld reihen .... bald sollen die grossen nnd 



Kelbst gar spottwdsc KaQiian gtnuunl. hat; 
weiter in den Mund jii-lpgU'Q Worte -»Ile n 
dann sogar auC reclit fleissigcu Handel liiu. 
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schönen Häuser unbewohnt sein! .... Wehe denen, die zechen 
von der Frühe bis in die Nacht, bei Harfe und Leier, Pauke und 
Flöte. Auch im Hohenliede 3, 6 wird der Wohlgerüche gedacht 
(»wer ist, die da heraufkommt duftend vou Myrrhe und Weihrauch 
mehr als aller Wurzstaub des Krämers?*); noch gehäufter 4, 14 
(»Narde und Satran, Kalmus und Zimmt saramt allen Weihrauch- 
hölzern, Myrrhe und Aloe sammt allen edelsten Gewürzen«); auch 
erwähnt es 7, 2 »Geschmeide vou Künstlerhand*. Zefanja spricht 
1, 8 unwillig von den Vornehmen in ausländischer Kleidung, sowie 
Jeremias 10, 9, wenn auch nur mit Bezug auf den eingerissenen 
Götzendienst, von Silberhlech aus Tarschisch und Gold aus Ufas 
lind Kleidern von hiauem und rothem Purpur; desgl. wird Klagel, 
4, 5 der auf Purpur anferzogeneu Kinder gedacht. Ezechiel lässt 
16, 10 u. w. Gott von Israel sagen: ich kleidete dich in bunt- 
gewirkte Stotfe und zog dir Schuhe an von Tachaschfell , und 
schmückte dich mit Byssusbund, und bedeckte dich mit Seide, und 
gab dir jeden Schmuck, Armband und Halskette, Nasenringe und 
Ohrringe, einen prachtvollen Reif um das Haupt, du prangtest in 
Gold und Silber. Noch sei erwähnt, dass eine besonders grosse 
Verwendung von dem gewiss sehr theueren Elfenbein gemacht 
wurde, denn nicht blos verwendete Salomo ihn reichlichst zu 
seioem 'I'liron, und auch die Erwähnung eines Thurmes von Elfen- 
■^in im Hohenliede 7, 5 sowie der Paläste aus solchem in Ps. 45, 9 
I beziehet sich wohl auf königliche, sondern Arnos redet 3, 15. 6, 4 
auch von Hftueern und Bettgestellen der Grossen aus diesem Stoif ; * 
vielleicht darf aus dem Hohenliede 5, 14 gar geschlossen werden, 
dass Elfenbeinarbeiten zuweilen noch mit Saphiren garnirt wurden. 
. Einerseits ist nun klar, dass der damalige Luxus nicht etwa 

I blos jene uns genannten Gegenstände umfasst haben wird, sondern 
' such viele andere, die zufällig nicht erwähnt wurden. Andererseits 
konnten begreiflicherweise immer nur die Wenigsten im Volke sich 
ihm ganz hingeben , während ihueu die Mässigbemittelten hierin 
nur soweit nacheiferten, als sie knnnten, und politische wie andere 
Landescalami täten werden ihm zuweilen für einige Zeit Abbruch 



• Natiirlkli ist gemeint, ilasa dies aUoR nur zum kleiiisleu Theilp a 
[ibein bcBtanil. 
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Oller seihst tiiiilmlt jiethan halieu. ÜeiimiiKeachtet iilmr K<'het aus 
den iiiitgctlKiilteii Hibelstellen zur üeiiüye hervor, ilass jui Allge- 
ineiiieii wälireml iler KöiiipHzeit ein ganz hedeutemier Luxus iu 
beiden kleinen Reichen [geherrscht, und dass audi das Geld, ihn 
zu bestreiten, den höheren Schichten des VoliteH selten Gefehlt hat. 



Ein solcher Luxus koniitp aber ohne passiven und activ« 
Handel Rchlechterdini;s nicht stattfinden. Ohne jiassiven nicht, deoi 
I die meisten der erwähnten Luxus{^e(;eu.siande waren sicherlio) 
aus der Fremde, sonst hätte zur Herstellung dei'selben eine atti 
gedehnte Industrie in dem danialineu Palästina vorhanden sein"" 
, müssen v(m wchhei aber die alten Naclmtbten sihweifien, und 
die aiitb aus iuneitu (riundfn sehr unwahisihdnlich ist Und ohne 
I activ(n H indel nainentiKh ohne f^ew mm eichen Absatz der Laiides- 
prudiwti bitte der tortnShrende <ieldahKuaH zui be/ahlung der 
.vom Auslände eihaltenen I uxus^rejenstflnde in iinht langir Zeit 
eine Armuth erzetififn müssen aufweiche {ileuhfalls nuhts in de», 
alten Ndchnihten hindeutet Fs fehlt abei auch nicht an positiveren. 
] Beneisen datiii das-, in dieser Kuuigszeit heideilci Handel gai nichtL. 
. unhedcuünd wai betrachten wii zuerst wiedei den passnen Aus 
AeKjpten erhielt man niiht blos die Decken von -aBjptischen:». 
Garn« oder doch das Garn dazu, sondern nach FrüherbemerkteiM^x - 
auch die erwähnten Rosse und Wagen , desgl. vermuthlich di e= 

Kleider und Koptlmnde aus Byssiis, denn die 1 Chron, 4, 21 er 

wähnte inländische Byssusfabrik lieferte sicherlich nur jjerins^^ 
Waare. Aus Arabien und über dasselbe aus entfernteren Läiidei-i^" 
erhielt man die meisten der angeführten aromatischen Erzeugnisse — 
namentlich Myrrhe, .Weihrauch, Ziiumt und die Ingredienzien : 
, den kostbaren Salben und Wässern, ferner Elfenhein, l'erlen (ode^ 
I Korallen) und den Ziitiuss an Gold, auch die Edelsteine verschi« 
I denster Art, deren die Bibel für diesen Zeitraum gedenkt. Vc 
I den namhaft gemachten ungemein zahlreichen Luxuskleidungsstücke 
I. mochten manche direi't aus Babylonieu bezogen werden, al^e 
die meisten erhielt mau ohne Zweifel von den Phöniziern, weloV 
niinmelir nicht blos die llauptträfier ulles Ilamlels dieser WeJ-- 



^j gebend gt'wiirili'Ti waren, soiidi'ni aiirli in violprlci 7,woi!-en ei.iicner 
[ Induatrie sich auszeichneten. Natürliili wurden wühl diu aller- 

I meisten KleiduDKsstftcke in Palästina seihst angefertigt, al)er aus- 

^ läudische wimten viirgezoeen , sobald Jemand auf bessere Qualität 
^k der Stoffe und auf geschmackvollere Arhoit hielt, was hei dem 
^^ft gerügten Luxus gewiss sehr verhreitet war, und wir fanden ja 
^H schon, dass Zefanja .f;prade filier die Sueht nach ausländischer Klei- 
^V düng klagte. Ebenso brauchten die \ielen oben aufgezahlten Luxus- 
^^k.gegenstände aus ("lold und Silber allerdings nicht insgesammt iui- 
^^Bjwrtirt zu sein: allein die meisten und gesuchtesten dieser Artikel 
^^vtEamen dorthiu uhue Zweifel ebenfalls aus Phönizien. Noch sicherer 
^^■sst, (lass eiuige andere uheu aufgeführte Waareu theils aus phiiui- 
^^Bäschen Werkstätten, theils durch phönizischc Verniittehnig nach 
^^VPalästina gelangten, z. B. die Feierkleider von Karniesiu, von blauem ' 
^^Kwd rothem PuriMir, von iSeide, die Damaste zu Bettdecken, die 
^^■Biechäaschchen , die Spiegel, die Amulette, welche leti^tere noch 
^^Hstärker der Putzsucht als dem Aberglauben dienten, danu die llioh 
^^K'S8, 17 angedeuteten (Jlaswaareii und die »Sillicf bleche aus Tar- 
^^Vfichisch*. Und so werden wohl noch viele andere Gegenstände des 
^^rXiUXUs wie des wirklichen Bedürfnisses, die anfällig keine Erwflbniing 
^wil) der Bibel fanden, ebendaher uach Palästina gebracht oder ge- 
^V'liolt worden sein. 

^H Natürlich aber inusi<ten diese inanuichfaltig^iteu und zum Theil 

^■eelir kostbaren Gegenstände des Imports iiezahlt werden, weshalb 

■'trolil Joel 4, 4. 5 klagt, dass die Tyrier, Sidonier und Philistäer 

Israel soviel Silber und ücdd abgenommen hätten. Die Bezahlung 

erfolgte natürlich nicht oder nur zum allerkleinsten Theile aus 

rfeiji einmal vorhandenen Votksvermögen, denn sonst wÄre, wie 

»(^Jioti gesagt, eine rasche Verarmung eingetreten, sondern zunächst 

'*'*^ fleni Erlös von Producten und Manufacte^ des Landes, wonach 

^'**"li der active Hanilel Pala.stina's in jeuer Periode nicht unbe- 

' ^«it^iid gewesen sein muss, namentlich in den schon S. 14 — 15 

"•f^eführten Ausfuhigegenständen , aber auch in anderweitigen. 

^*»li wir ■£. B. aus Spr. 31, 24 ersehen, dass jüdische Hausfraue« 

^'^^lier ujid liürtel zum Verkauf au fremde HAudler anfertigten, 

^'*'i«3 aus 1 Chron, 4, 21 eine inländische Byasusfabrik von bedeu- 

^*ier Atisdehnuug keuneu lernen; ferner wenn der Nachweis in 
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Note S erbracht ist. liass tue GiiKIsrhniietlekiinst dort in einiger 
Ausülmug war, und ohue Nachweis zuzugestehen ist, dass die in 
der Bibel so oft erwähnten köstlichen Oe!e. Salben und Wässer, 
ans heimischen wie aus iuiportirten Stoffen, zum grössten Theile 
im Lande selbst zubereitet wurden: so kann man sich nicht der 
Verninthung erwehren, dass auch in anderen Artikeln sieh in dem 
damaligen Palästina eine bescheidene Industrie entwickelt haben 
werde, welche Absatz nach aussen fand, und die Phönizier waren 
z. B. ganz die Leute dazn, in der Ferne den palästinischen Byssiis 
ftir ägyptischen, oder erforderlichenfalls palästinisches Salböl für 
echtestes aus Arabien auszugeben. 

§ 13. 

Ferner aber, in Betracht, dass dieser Export doch immerhin 
nur ein massiger sein konnte, imd also offenbar kein zureichendes 
Aequivalent für den viel umfangsreicheren Import darbot, müssen 
wir nach einer noch weiteren Quelle von Zahlungsmitteln suchen. 
Eine solche indessen kann ich nirgendweiter als darin entdecken, 
dass gleichzeitig von Israel ein gewinnreicher Zwischenhandel be- 
trieben worden ist, dass man Mmlich von den nach und durch 
Palästina ziehenden Karawanen sowie auf nicht entfernten Kara- 
wanenmärkten und in aufgesuchten Nachbarländern Waaren ein- 
kaufte und an manche nach Palästina gekommene Händler, um- 
fänglicher aber auf auswärtigen Handelsplätzen mit Vortheil wieder 
absetzte. Wir waren genöthigt, schon für die Zeit des Satomo 
dies in einigem Maasse anzunehmen, und der von ihm hierfür erhal- 
tene Impuls musste wie schon gesagt auch nach seinem Tode schon 
deshalb fortwirken, weil die zur Nacheiferung so geeignete Nach- 
barschaft Phöniziens ihn wach erhielt. Auch in diesem Betreff 
sind wir nicht auf blosse Verinutlningen beschränkt. Spr. 7, 19, 20 
lockt das buhlerische Weib mit den Worten: -der Mann i.st nicht 
zu Hause, er ist auf einer Reise in die Ferne, hat den Geldbeutel 
mitgenommen, erst zum Neumond (oder: zum Feste) kommt er 
zurück-, nach der ganzen damaligen Lage der Dinge können aber 
diese Worte nur auf eine Handelsreise bezogen werden. Und 
1 Kon. 20, 34 kann ich nur dahin verstehen, dass der besiegte 
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Benhartail ilem Kiinig Acliab liiiljut, Kazavi! in Damaskus anjuilegeu, 
wie sein Vater deren in Sauiaria gehabt: * ein kaiitii denkbares 
Anerbieten eines Gefangenen in Todesgefahr, wenn Achab's Unter- 
thanen noch gar keinen Sinn für auswäiti^eu Handel gehegt hatten. 
Desgleichen linden wir unter den (iegenden, ans welchen nach 
messianischen Verbeissnngen Brnchtheile Israels heimkehren würden, 
Hos. U, 11 den Westen, Jes. 11, 11 Cbamat 'Hnd Inseln des 
Meeres, anfgeführt, wo sie aber wohl nnr zu Handelszwecken sich 
niedergelassen haben können, und wir sahen oben, dass in Cbamat 
dies schon unter Saloino geschehen war. Wir müssen auf diesen 
Punkt ausführlicher im nächsten Kapitel zurückkommen, welches 
von dem jüdischen Handel in ausäerpalästinischen Ländern die 
frühestenspuren nachweisen soll; hier streifte ich ihn schon, weil 
es den Sinn der damaligen Israeliten für Handelsthatigkeit um so 
stärker documeutirt, wean wir nicht Wenige derselben gar schon 
dem Handel im Auslände ergehen finden; sodann weil das Gebiet 
von Chamat immerhin noch tu solcher Nähe von Palästina lag, 
dass eine Geschäftsverbindung seiner jüdischen Händler mit ihrem 
Stammlande gar nicht unwahrscheinlich ist; endlich um den folgen- 
den, die Schift'fahrt betreffenden Citaten eine thatsEl,cbliche und 
gewissermaassen geographische Unterlage zu gehen. Nämlich in 
dem diinkelen Verse Jes. 18, 2 ist mir nur das Eine klar, dass ihm 
zufolge Juden zuweilen nach Aegypteu schifften. Und in Ps. 107, 23 
u. w. lesen wir: -Die in Schiffen das Meer befahren, .... sehen 
(vor Allem) die Wunder des Herru; ein Sturm erhebt sich, , . . 
und in ihrer Noth rufen sie zn Jehova, der ihn stillet und sie 
führt an die Küste ihres Verlangens, wofür sie ihn preisen in 
Versammlung des Volkes«: ungezwungen lässt sich dies nur auf 
Juden beziehen, welche zu Handelszwecken Seereisen machten. 
Auch würde, wenn solche gar nicht stattgefunden hätten, Jeremias 
Dicht wohl 2, 10 haben sagen mögen: »fahret über zu den Küsten 
Her Kittäer« (auf Cypern). Oder hatte wohl der allerdings erst 
nachexilische Verfasser des Büchleins Jona gedichtet, dieser Prophet 
ttabe, um nach Tarschisch zu entfliehen, sich nach Joppe gewendet 



* Aehnlich versprach Kaiser Heinrich VI, den Piaanern eine Strasse für 
ihre Kaufleute in jeder Stttdt des zu erobernden sicilischen Reiches. 
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und hier nn (iiSun it t,eheii(lps '~iüiill bestiei^eii, wenn yenfalirteii 
'lorthin S" nicht bti deu lltereu Juden vorgekonmieii waren? 
Und wohei auderis hatte L/eüiiel dit m seinem 27. Kaiiitel doeu- 
luentirte 10 iimtassende Kenntniss les lyrischen Handels gehabt, 
als aus lur^en leiinneruagen nie sit. niii Jemand besitzen kumite, 
der inmitten eines wenißstens theilweise dem Handel ergebenen 
Volkes anfw uchs •' Ja die W orte t/eüi 26 , 2 , dass ■Tyrus 
anf Jerusalem rief: heisa, sie ist Kerbrochen, dio Pforten der Völker 
wenden wir mir zu, ich werde mich füllen, da sie zerstört istU 
krinuen kaum anders verstanden werden, als dass damals der 
Handel Jerusalems sogar die Eifersucht von Tyrus erweckt haben 
müsse. Ks klingt dies hlos deshalb so befremdlich, weil man - sieb 
gewöhnt, bat, dem vorexilischeii Israel jede erhebliche Handeis- 
thätigkeit ganz abzusprechen, was aber nach allem bisher Ausge- 
führten ohne allen Grund ist. Auch für das wiederhergestellte 
Israel iii'wartet dieser l'ropbet nach 38, 12. 13 einen sehr gewiim- 
reichen Handel, was zu einem vülligeii Mangel daran in der vorexi- 
Itschen Zeit nicht gut stimmt. Es ist aber hierfür noch ein anderer 
Punkt ins Auge zu fassen. Die herkömmliche Annahme, dass in 
dein damaligen wie in dem späteren Palastina eine irgend nenuens- 
wertbe Handelsthßtigkeit nicht vorhanden gewesen sei , beruhet 
nftnitich zum Theil auf dem ülauben, dass das Innere dieses Berg- 
landes keinerlei Verkehrsstrassen gehabt hatte, und dass namentlich 
seine beiden Huu|itstadte Jerusalem und Kamaria schon durch ibi-e 
Lage nicht hätten zu irgend einer mercantiliscben Bedeutung ge- 
langen können. Nun soll zwar nicht geleugnet wenlen, dass ihre 
Gebirgslage den Trausport mühseliger machte: aber wo und wann 
hätte dies wohl jemals den Verkehr verhindert, wenn nur sonst 
die Bedingungen für ihn vorhanden warenV hier aber drÄngte schon 
der eigene Consuni beider Haupt- und Residenzstädte wenigstejis 
zu einem ansehnlichen Passivhandel hin. Ausserdem ist es gar 
nicht richtig, dass es diesen beiden Städten an Verbind ungsstrassea 
mit dem Wtdthandel gefehlt habe. Wir lernten früher die grosse 
Kai'awanenstrasse kennen, welche von Damaskus her über öcythoj 
polis unil durch die Ebene Jisreel zum Meerimsen von Äcco aus- 
lief: von ihi' aber zweigten sich gar zwei Sti'ftsseu südwärts ab, 
die eine von Scytho|Jölis nach Sichern, eine etwas westlichere über 



ein Städtchen, welches siJilter Uiiiila liiess. iuil-Ii Siiiiiiiria iiiiil Sichern, 
und von letzterem, wo beide ziiRaiunieu trafen, führte eine ätrasse nach 
Jerusalem. Allerdings mochte diese in Zeiten eines Krieges zwischen 
Juda und Israel gemieden werden, aber das waren .ja doch nur 
seltene Ausnahinezeiten, und selbst in solchen stand Jerusalem mit 
der Strasse von Damaskus her dadurch in Verbindnot;, dass eine 
andere von Jerusalem über Jericho auf die Ostseite des Jordan 
führte und dort in einen Karawanenweg mündete, der im Südosten 
des Sees von Tiberias die Damaskusstrasse verliess und um das 
todte Meer herum nach Petra und Aiiat ging. Auch mit dieser 
Seestadt hatte Jerusalem noch eine zweite und sogar directere 
Verbindung;, von ihm lief nämlich eine vielbesuchte Strasse süd- 
wftrts nach Hebron, und von ihrer Fortsetzung nach Ailat sind 
sogar jetzt noch Spuren vorhanden. Westwärts führte von Jeru- 
salem über eine Ortschaft, welche nachmals Bet-gubrin und Eleu- 
theroiiolis hiess, eine Strasse nach Gaza, von wo man über Khino- 
kolura nach Aegypten gelangte. Endlich lief auch in nordwestlicher 
Richtung eine Bergstrasse von Jerusalem nach ilem Hafenort Joppp, 
wurde aber vorher bei Lod (Lydda) vtm jener viel wichtigeren . 
durchschnitten, welche wir von Gaza aus durch die judäische und 
Kaniaritanische Niederung führen, dann unter den östlichen Abhäugen 
des Karmel hinlaufen und in die der Ebene Jisreel münden saheu. 
Wahr ist, dass wir die Keuntnisa ziemlich aller dieser Verkehrs- 
strassen viel jüngeren Angaben verdanken, und dass daher das Vor- 
handensein derselben schun in der Königszeit nicht positiv zu beweisen 
ist; sehr wahrscheinlich ist dieses aber, sowohl weil man in Dingen 
des stabilen Orients, des alten wie des jetzigen, selten fehl gehet, 
iudeni mau dem Vorhandenen ein höheres Alter zuschreibt, als 
auch weil diese Annahme mit den nachgewiesenen Spuren eiues 
derzeitigen ansehnliclien Handels so gut harmonirt. Beiläufig sei 
hinzugefügt, dass Jerusalem zur Zeit des Jeremias und gewiss 
schon früher einen Ober- und einen Untermarkt hatte, welche auch 
dem Handelsverkehr gedient haben mögen; ob von ihnen verschieden 
die Localität war, welche Jer. iJ7, 16 »die Buden« genannt ist, muss 
dahingestellt bleiben; eine andere dortige Oertlichkeit, Machtäsch 
(del- Mörser) genannt, scheint uucli Zef. 1, II i-m Bazar für Export- 
waareu gewesen zu sein. 



§ 14, 

Uelier jMisclieii Seehandel iu dieser Perioile lässt sicli, aus 
Bibelstelleii wie vermöge berechtigter Schlüsse aus ihnen, Siiecielleres 
augeben. Dass ein solcher mit Phönizien stattfand, kann nach 
allem Obigen und Folgenden schwerlich bestritten werden; ebenso 
inibestreitbar erschien mir aber, dasa mau damals mit Aegypten 
in Handelsverkehr stand, und allerdings mag dafür der Landweg 
benutzt worden sein, doch der Seeweg ebenfalls. Ferner sahen 
wir erst S. 45, dass schon im achten vorchristlichen Jahrhnndert 
von Bruchtheilen des jüdischen Volkes »im Westen«, »auf Inseln 
(oder Küsten) des Meeres« die Rede war; und wenn auch nicht 
auszumachen ist, au welche Küsten des Westens hierbei zu 
denken sei , so erscheint mir doch eiu Zweifaches unzweifelhaft : 
dass diese Niederlassungen zu Handelszwecken erfolgten, und dass, 
ehe sie erfolgten, ein jüdischer Seehandel dorthin schon stattge- 
funden haben muss. Ueber den auf dem arabischen Meerbusen 
sjirechen zu können, bedarf es einiger Vorbemerkungen. Die Bibel 
■ theilt nauilich nicht mit, ob die Ofirfahrten unmittelbar nach Salomo 
fortgesetzt worden seien, sondern berichtet blos 1 Kön. 22, 49. 50, 
dass etwa achtzig Jahr nach ihm Josafat, König von Jnda, eine 
Flotte ausgerüstet habe, aus Ofir Gold holen zu lassen, diese jedoch 
schon vor ihrem Auslaufen durch Sturm zu Grunde gegangen sei; 
und dass hierauf der König von Israel ihn aufgefordert habe, von 
Leuten beider Könige eine gemeiusame Fahrt dorthin unternehmen 
zu lassen, Josafat aber dies abgelehnt habe. * Mir will nun scheiuen, 
dass nach Salomo in der That erst Josafat wieder eine Ofirfahrt 
gerüstet habe, aber nicht etwa weil der Sinu für Haudelsnnter- 
nehmungen mit Salomo's Tode wieder erloschen wäre, sondern aus 
folgendem Grunde. Wir sahen früher schon, dass Ailat und die 
ihm benachbarte Küste durch das Edomiterland von Palästina ge- - 
trennt waren, und dass ohue den Besitz des ersteren oder wenig- - 
stens ohne die freundlichsten Beziehungen zu seinem Beherr.fcher "" 



• Die ahweieheode Darstellung ä Chron 20, 36. 37 ist wohl ungescbichtlicli^ 
und der eozna&gea pielistische Grand der Aliwcicliuag aus der Stelle selbst zum 
eraebeu. 
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an die Ausrüstung dner Flotte liei Ailat nicht «e'lin^lit werden 
i*'nmte. Aber nach 1 Kün. 11, 14. 25 wurde schon in SaloiiKi's 
r^l'ilterer Lebenszeit Edom's Verhaltniss zu ihm ein feindliches, und 
<:Xann wird Edom erst unter Josafat wieder erwähnt, aber ebenfalls 
£».h iu Feindschaft mit Juda und von Josafat besiegt (2 Chron. 
^^^, 10. 22). Nehmen wir nun an, dass wahrend der ganzen Zwi- 

Ks «JÄenzeit ihr Verhältnis« zu einander kein besseres war, und dass, 
wie es nach 1 Kon. 22, 48 scheint, Josafat an die Stelle des 
cJomitischen Königs einen Statthalter eingesetzt habe, so erklärt 
si<3l:» einfach, warum erat jetzt wieder eine Otirfahrt ausgerüstet 
■»vtiÄTde; und der Umstand, dass nach ach tzi jähriger Einstellung 
(li^^er Fahrten sofort nach der Wiedererschliessnng Edom's eine 
Oft iK— Hotte ausgerüstet wurde, zeigt zugleich , wiesehr der Sinn 
•l**-^»:~«iiif gerichtet war. Indessen schon unter seinem Sohne Jorani 
^^*l Edom abermals ab, wurde jedoch etwa fünfzig Jahr später von 
^^*^*^^ fflzja besiegt und von Neuem unterworfen; hierauf brachte dessen 
^**^~»- n Usija um 808 auch Ailat wieder an sich und Hess es ausbauen, 
^^'^■^»nuthlich für eine zu seiner Behauptung wie zu Hundeiszwecken 
tl^V:«. an entsandte jüdische Colonie. Aber um 740 nahm der Ara- 
"*^*--^rkönig Reziu Ailat weg, und vertrieb sogar die dort wohnenden 
*^ **«^X«n daraus {2 Kün. 16, 6): dass ein syrischer König nach dem 
^ * ^ »"^ilich entfernten Ailat griff, bezeugt zugleich die damalige 
y^ * <:ihtigkeit dieser Seestadt , und die Vertreibung der Juden aus 
' *"*-^ siebet ganz danach aus, dass er den dortigen Handel seinen 
^^^inen Leuten zuwenden wollte. Edom mag gleichzeitig die Ab- 
^ *"* i'igkeit von .Inda abgeschüttelt haben, nach 2 Chron. 28, 17 
^*-*^lite es kurz darauf sogar einen feindlichen Einfall in dasselbe, 
. ^**^l blieb wahrscheinlich so bis zum Exil. Hiernach nun war 
_ *^^rhalh dieses ganzen Zeitraumes nur zweimal, etwa von 9Ü0 
**^ 887 und wieder von etwa 837 bis 740, die Verbindung mit 
**i rothen Meere den Judaern unbehelligt offen, und scheint dann 
* **i Seehandel wieder benutzt worden zu sein , besonders als in 
^*Ot eine jüdische Colonie sich befand. Vermuthlieh aber wurde 
'^ jetzt immer seltener, blos Ofir aufzusuchen, sondern gleich ihren 
^^^ *^**-^iiizischen Vorbildern besuchten die Juden jetzt auch wohl zu- 
^^L ^fe^en die übrige Südküste von Arabien bis in den Bereich der 
^^^B "^rleufischereien, und noch öfter auch die ägyptische und ttthiopischc 
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Küste. Ja, slpif^twie die Tyrier ilurdi niclitiinterworfeue Läuilei 
ilirc Handelfiwege faiiileii, werden auch die Jiuleu allinälig es gewagt 
haben, die älanitische Küste selbst dann aufzusuchen, wenn ilie 
Edomiteu nicht luelir von ihnen abliäugig waren. 

Die Bibelstellen aus dieser Periode, welche gegen den Gold- 
durst gerichtet sind, sowie welche die Ehrlichkeit im HandeV 
empfehlen, werden nach den voranstehenden Ausführungen nocili 
hesser ins Licht treten. Spr. 23, 4. 5 lesen wir: Mfilie dich nic'lti.'i 
ah, reich zu werden, schon aus Klugheit lass ab davon; dein Au^^« 
streift darüber, und er (der Reichthuin) ist nicht mehr, er niaci"Ä'*-t 
sich Flügel und fliegt wie ein Adler davon. 28, 22: Erpicht a,"«.:»f 
Vermögen ist der Bösangige * , und weiss nicht , dass Mangel il:^»- ti 
ereilen wird. 11, 1: Falsche Wage ist dem Ewigen ein Gräu^^l. 
an vollem Gewicht hat er Wohlgefallen , und noch vieiinal wl ::mc- d 
in den Sprüchen (16, 11. 20, 10. 23. 28, 20) hierauf zurück;^ -^- 
kommen. Speciell der Betrug im Kornhandel wurde Arnos 8, 5 

und Micha 6, 10, der Koruwncher Sjir. 11, 26 gegeisselt. BeilauTt»g 
sei auch erwähnt, dass zufolge jener Stelle des Arnos oft dieser t^^ ^- 
trügerische Kornhandel heuchlerisch an Neumond und Sabbat ein^^" •*" 
stellt wurde. — Ueber Geld, Maasa nud Gewicht der Hebräer, t' -^e=>n 
der ältesten Zeit bis znin Exil, ist in der ersten Beilage N". 
Köthige zu finden. 



Viertea Kapitel. 



iiraelitisulie natiddstbriti^kcit in naav/ä 
Eudc des !ial)ylonisr1ieQ Exils 

§ ir,. 



.rtigtn Lftndern, vorliufig 



Um 740 hatte der assyrische König TiglatpilOsser die Bewolu " 
des östlichen Galiläa uiul ilie Stamme jenseits des Jordan 



1 übcrsKUCn; wer erpicilt auf Vermiigeii 



ki^^^^"1 



* Vielleicht ii 
Bichtigea Ange. ^ j 

** Was in den §§ 15 nnil 16 nlier die assjrisclien und babylonischen Exulan "^^J 

in anderer als der rein commercieilen Bezielmng gesagt ist, beruhet auf A. — - ^^ 

ßbrungen und Erörterungen im ersten Bande meiner Geai^hichte des Viil'-t^^^^ i 
i Jisrael, S. 38 u, w. sowie S. ,^5G— B78 betreffs der aasyriacht 
S. 4Ü1— iö4 helreffa der bahyloniacäien. 




issyrien abgeführt; ilas^elbe Schicksal hatten zwanzig Jahr spftter, 
äie Bewohner des übrigen Kelches Israel , und die Einen kamea 
ich Elam, die Anderen nach Schinar. Elam war eigentlich das 
Inland nördlich von Siisiana, doch i)flegten die Hebräer das letztere 
loch dazu zu rechnen. Es war von einem sehr kriegerischen 
iV^lke bewohnt, welchem die Ankömmlinge nicht willkommen sein 
Ktussteu, und wir tindeu daher spilter die meisten der dorthin ver- 
hetzten Exnianteii etwas uördlicher gedrängt, in dem sehr gebirgigen 
Pistrict südwestlich von Ekbatana; doch blieben auch einzelne 
Kaufen in Elam zurück, namentlich in der elymaischen Provinz 
^erub oder Korbieue, und Andere zerstreneten sich über die Ufer 
tes unteren Tigris. Die nach Schinar Abgeführten erhielten Wohu- 
in den Landschaften Chalach, Chabor und Gui^an: die erste 
auf dem östlichen Ufer des oberen Tigris, und Chabor nord- 
östlich davon, beide Landschaften aber waren von dem gleichfalls 
Biegerischen Volke der Karducheu bewohnt, und es scheint, dass 
' auch diese die Exulanteu oder wenigstens einen Theil derselben 
iiöthigten, sich südwärts in den Winkel zu ziehen, welcher von dem 
oberen Tigris und dem ihm zuströmenden grossen Zab gebildet 
wird; endlich Gosan ist zwischen dem Gebirge Zagroa und dem 
feasjjlschen Meere zu suchen. Von ihrer Heiniath her waren die 
a.s.sjrischen Exulanten auf Ackerbau, Viehzucht, einige Industrie 
iinti auf den Handel angewiesen, auf letzteren sugar, wie oben 
»acli}:»ewiesen wurde, in ansehnlich stärkerem Maasse, als bisher 
^Qg'eiiommen wurde. Nun ist zwar zu vermuthen, dass ein Theil 
«erselben sich auch in diesen neuen Wuhuwitzen dem Laudhau 
^"f^ewendet haben wird, aber in vorwiegendem Maasse kann dies 
"idit geschehen sein, denn manche Theile der erwähnten Gegenden 
Waren wegen ihrer sehr gebirgigen Beschaffenheit nicht recht an- 
"a-ufaiiig, und wo der lioden dies war, musste er von den Einge- 
"(•renea in Beschlag genommen gewesen sein; die Exulanteu mllasen 
sich vielmehr grösstentheils den anderen genannten Erwerbszweigen 
^*geweudet haben, und also ein Theil von ihnen dem Handel. Dar- 
uöer, wie dieser möge beschaffen gewesen sein, sollen S. 54 einige 
'^rniuthungen gegeben werden; hier will ich nur versuchen, einige 
^^^alte dafür zu gewinnen. In diesen entfernten Weltgegenden 
*^ uämlith der Handelsverkehr damals unverhäitnissmassig leb- 
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hafter als später und als gar jetzt, denn Medien hatte eine sehr 
ansehnliche Hauptstadt, Assyrien sogar eiue kolossale und unge- 
mein luxuriöse, auch waren in dem letzteren einzelne Landschaften 
sehr cultivirt und stark bevölkert, imd wii' werden noch seheu, 
dass mehrere Karawanenstrassen gar nicht fern von den Sitzen 
dieser Exulanten vorüberliefeo, während vollends die an den unteren 
Tigris Gelangten gewisaermaassen in einen Brennpunkt des Welt- 
handels hineingeriethen. Für Männer aber, deren Lebenserwerb 
da, wo sie Wohnsitze gefunden, ein sehr unzulänglicher sein miisste, 
und die von ihrer palästinischen Heimath lier die Ergiebigkeit des 
Handels schon hinreichend kennen gelernt hatten, war das natürlich 
ein starkes Lockmittel, theilweise sich ihm in ihren neuen Sitzen zu- 
zuwenden, wo uud soweit es anging, und hierfür auch entferutere Ge- 
genden aufzusuchen. Anfangs mag Letzteres blos von Einzelnen ver- 
sucht wordeu sein, es scheint aber, dass ihr Beispiel fleissige Nach- 
ahmung fand, uud dass günstige Nachrichten des Erfolges auch" den 
Anstoss zu kleineu und grüsseren Nachwanderuugeu gaben. Das 
Büchlein Tohit, welches (1, 13. 14 und 3, 7) schon für das achte 
vorchristliche Jahrhundert von Juden in Niniveh, Ekbatana und 
der noch bedeutend Östlicher gelegenen medischen Stadt Kagä 
spricht sowie Tobit als Lieferanten des assyrischen Königs bezeich- 
net, ist zwar keine glaubwürdige Quelle; allein glaublich an sich 
ist die von ihm berichtete frühe Verbreitung dieser Exulanten 
vollkommen, zumal da nach Jes. 49, 12 schon geraume Zeit vor 
dem babylonischen Exil ein kleiner Bruchtheil Israels bis in das 
»Land der Sinen« gekommen sein soll, worunter Manche China, 
Andere Cochinchina, noch Andere Tsian (Slam) verstehen wollen; 
doch der Prophet wusste wohl nur, dass ein Theil der (assyrischen) 
Exulanten sich ausserordentlich weit nach Osten hin zerstreuet hiltte, 
und nannte bierfür das Land der Sinen vermuthlicb blos deshalb, 
weil man den unbekannten entferntesten Osten damals so bezeichnen 
mochte. Später werden wir sehen, dass schon zur Zeit des baby- 
lonischen Exils auch von Israeliten am südlichen Gestade des 
schwarzen Meeres die Rede ist, aber es ist nicht auszumachen, 
ob rliese von den assyrischen oder von den babylomischeu Exulanten 
ausgegangen waren. 



§ 10. 
Nun crfolfften die wieilerlmltcii Ahliitirtiiiseu in das baltylo- 
nischcExil, kleinere adiuii in deu Jabreu 6()r>, (»02 und 51)8, die um- 
fänglichste 587, und eine nacliträgliclie von gerinffcni Belange 582. 
Ein Tbeil dieser Exulanten wurde in das nordwestliche Mesopo- 
taniien versetzt, ein anderer Theil an den mittleren Euphrat, ein 
dritter vermuthlich an den oberen Tigris, gar nicht fern von den 
Sitzen der assyrischen Exulanten, ein vierter in das östliche Su- 
Kiana; Vielen derselben endlich scheint gestattet worden zu sein, 
in der Hauptstadt und Landschaft Babylon Äufentlialt zu nehmen. 
Die nun von ihnen, welche am oberen Tigris und in dem östlichen 
Susiana Wohnsitze erhielten, waren hinsichtlich ihres Lebenserwerbes 
ganz in der nämlichen Lage wie die assyrischen Exulanten, und 
auch von ihnen wird daher ein massiger Theil aich dem Handel 
zugewendet sowie mancher Muthigc sich zu Handelszwecken iu 
andere Gegenden gezogen haben. Die Lage Derjenigen aber, welche 
au dem oberen und mittleren Euj^hrat sowie in der Stadt und 
Landschaft Bahybiu Wohnsitze fanden, war eine sehr davon ver- 
schiedene. Diese Gegenden erfreueten sich des fruchtbarsten Bodens 
sowie der sorgsamsten Bebauung desselben, und waren in Folge 
dessen dicht bevölkert; zugleich waren sie Sitze einer hohen Cultur, 
eines sehr entwickelten Gewerbsfieisses in den mannichfachsten 
Zweigen, und des lebhaftesten inneren wie auswärtigen Handels, 
über letzteren vergleiche man K. 12, wo austahrlich auf ihn ein- 
gegangen werden soll. Der hineingeworfenen jüdischen Bevölke- 
rung war es hiernach vorlaufig gewiss nur in sparsamen Fallen 
ermöglicht , Landbau zu betreiben ; ebenso , obwohl gewiss Viele 
allmälig suchten, den Eingeborenen ihre industriellen Fähigkeiten 
abzulernen, konnten doch die Erfolge hierin niu- sehr langsame 
sein, gerade wegen der hohen Stufe, welche die Eingeborenen 
hierin einnahmen. Unter diesen Umständen wird allerdings ein 
grosser und vielleicht sehr grosser Theil der babylonischen Exu- 
lanten sich haben zu Handarbeiten der verschiedensten Art und 
selbst zu Knechtesdiensten entschlicssen müssen. Aber keinerlei 
Lebenserwerb lag ihnen so nahe wie der Handel, denn von allen 
Tbatigkeiten, welchen sie hier sich zuwenden konnten, war diese die 
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lobuendste und vermutlilich aufli die iliuen zugänglichste ; und 
nicht erst das Beispiel der Babylonier brauchte ihren Sinn darauf 
zu lenken, nach den obigeo Änsführungen müssen sie einen oflenen 
Sinn dafür schon aus Judäa mitgebracht haben. Dem allen ^infolge 
veniiuthe ich, daas von den babylonischen Exulanten ein viel grösse- 
rer Bruclitheil als von den assyrischen sich dem Handel zuwandte, 
wogef;en die Art und Weise seinem Betriebes liei Beiden sehr 
ahnlich sein musste. Dass sie sieh als Krflmer niederliessen , im 
modernen Sinne dieses Ausdruckes, geschah wohl vorlanfig nur 
selten, es scheint vielmehr, dass Diejenigen, welche den Haiidels- 
erwerb ergrifl'en, zum allergrössten Theile hausireud herumzogen 
in der Nahe und Ferne, die Einen, um leicht transportirbare 
Waaren anzubieten, welche sie zu diesem Zwecke vorher einge- 
kauft hatten, Andere, um Prodiicte der all erverschied ensten Art in 
kleinen Quantitäten zusammenzukaufen und das gewaninicltc F.rgeb- 
niSK der Tour oder mehrerer Ausflüge sortirt Einkäufern höherer Art 
zuzuführen. Andere wieder mochten mit eingekauften oder selbstvcr- 
fertigten Waaren Markte beziehen, Unterneliniendere auch wohl Ka- 
rawanenstationen besuchen, wo wiegesagt eine Art Messverkehrs 
stattznhabcn pflegte, und dort veinkaufcn , was sie anderswo oder 
daheim mit Vortheil loszuwenlen hoflten. Und Manche von hin- 
reichenden Geldmitteln scheueten en nicht, mit ansehnlichen Waaren- 
vorrathen, die sie daheim oder selbst in freiirden Ländern eingekauft 
hatten, sich Karawanen anznschliessen, um dafür an fernen und 
oft an sehr fernen Handelsplätzen Absatz zu suchen sowie nach Um- 
standen dort auch Rückfracht einzutauschen. Zuweilen fanden Diese 
die entfernten Orte oder Gegenden, wohin sie auf solche Weise ge- 
langt waren, ihren Handelsbestrebungen so günstig, dass sie dort 
sich niederliessen und ihre Familien nachholten; und ihr Erfolg be- 
wiig andere Stamraesgennsscn, ihnen dahin nachzufolgen. Mit Aus- 
nahme des letzten Punktes, der sich uns später als nnbezweifclbai 
Thatsache erweisen wird, lassen sich für diese Satze Beweise nich^ 
beibringen, aber sie ergeben sidi aus den damaligen umstanden. -\ 
Zudem handelt es sich hierbei blos um eine Frage der Zeit, Isra' 
ist thatsächlich in der Diaspora vorwiegend ein Handelsvolk ge — 
worden, und in jedem Lande seines Aufenthaltes gestaltete sic/i 
die Art und Weise dieser seiner Thätigkeit natürlich nach deff 
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vorhandenen umstanden. Warum sollten wir rta oicht annehmen 
dürfen, dass es in diese Richtnng eintrat, sobald seine Lage es 
dazu ermunterte oder gar drängte, was wie gezeigt schon im assy- 
rischen und noch mehr im habyloniachen Exil der Fall war, und 
dass dies alsdann in den Formen geschah, welche die exilüchen 
Lander und Zeiten an die Hand gaben? Noch einige weitere Worte 
über eine Handelsthatigkeit der babylonischen Juden während der 
Exilszeit sollen weiter unten folgen, und was von ihnen in 
diesem Betreff aus den nachexilischen JahrhuDdeiten bis in die 
talmudische Zeit hinein zu ermitteln war, kann ich erst in K. 12 
geben; auf die assyrischen Exulanten aber werde ich spater nur 
noch in weuif;en gelegentlichen Verniuthungen /iirückkoninicn, da 
es zu Weiterem über sie au jedem |i(i^itiven Anliait lidilt. 

§ 17. 

Aber auch in noch anderen Weltgegenden p(ldnr,tni Uiuih 
theile von Israel theils schon lange \or dem bab)lonischen Exil 
theils während de!>selhen. Aus der vorexilisthen Zeit sind folgende 
biblische Angaben: nach Joel 4, 4^ — 7 wurden von den PhoniJ'icrn 
und PbiJistaem Angehörige des R^ithes Inda in die Tewanim 
(wohl Jonier) zu Sklaven verkauft und ihie Zahl nmss wohl 
ansehnlich gewesen sein, da der I^ioiihet die \(ili(isMing ihrer 
Rückkehr in seine messiaiiiscbe Schilderung auhulmi Hos 11 10 
ist die Heimkehr der Söhne aus dem Weaten verheissen, im 
folgenden Verse und Sech. 10, 10 dje aus Aegypten und Assy- 
rien; noch viel umfassender Jes, 11, 11 eine Heimkehr aus Aschur, 
filani und Schinar, aus Unter- und Oberilgypten, aus Cusch (A e th i o- 
l>ien), dem syrischen Chamat und von den Inseln (oder 
Küsten) des Mittelmeeres. Aus anderen Bibelsteilen wird Note 9 
•leii Nachweis bringen, daas Propheten zur Zeit des babylonischen 
t:^xils die Rückkehr von Stammgenossen aus Phünizien, »aus 
*lem Norden und Westen«, aus Tarschisch in Spanien, aus 
l*ul (oder Put) westlich von Aegypten, aus Lud auf der Westküste 
Von Arabien, wie mir scheint, aus Tubal im nachmaligen Pontus, 
*us Sefarad im nordwestlichen Kleinasien, und aus Jonien ver- 
liiessen. Von den aufgezählten Ländern scheide ich Aschur, Elam 



und Scbinar aus. da von den liorthin versetzten Exulanten schon 
die Rede war; und aus demselben Grunde brauchten >die aus dem 
Laude der Sinem hier gar nicht uochnial mitaufgeführt zu werden. 
Die übrigen erwalmten Lander wollen wir mustern. 

Dass während des Exils Juden in PhÖnizien das Krämer- 
geschaft betrieben, ist in derselben Note nachgewiesen. Die Lage von 
Cbaniat sowie seine und seines Gebietes Handelsbedeutung wurde 
schon S. 26 besprochen; ganz unwahrsclieinlich ist aber, dass etwa 
ein assyrischer König einen Theil der Exulanten dorthin versetzt 
habe, denn während die Bibel die entfernten Wohnsitze der assjTischen 
Exulanten aufzählt, liätte (-ie schwerlich versäumt, diesen nächsten 
Wohnsitz derselben mitzunennen. Sondern verniuthlich hatten die 
schon von Salomo dort gegründeten jüdischen Handelsniederlassungen | 
sich erhalten; man beachte nur, dass nach 2 Kön. 14, 2H * Chauiat 
um S20 und s<;hon lange vorher, vielleicht sogar von Salonio an 
ununterbrochen, unter israelitischer Herrschaft stand. Desgleichen 
muss bei den Israeliten auf den ^Inseln (oder Küsten) des Meeres« 
Jos. 11, 11 au Solche gedacht werden, welche des Handels wegen ■ 
sie aufgesucht hatten, denn Auswanderungen aus Palästina zu i 
anderen Zwecken kamen in so früher Zeit sicherlich gar nicht vor. ' 
Welche Inseln oder Küsten des Mittelmeeres dort gemeint seieu, 
lässt sich nicht ermitteln; doch gehörte dazu ohne Zweifel das nahe 
und blühende Cypern und vielleicht auch schon Spanien, jeden- 
falls geschiehet der Juden in Tarscbisch schon Jes. 66, 19 Erwäh- 
nung. Wir fanden ja oben, dass bereits lange vor dem Exil ein 
ziemlich ansehnlicher Handel zu Lande und zur See sich in Falä- 
stina entwickelt hatte , und sehr wohl konnte daher das Beispiel ■ 
der Phönizier auch Palästinenser ermuthigen, so grosse Seereisen 
zu wagen; möf^lich ist, dass es blos auf phönizischen Schiffen ge- , 
schah, wie die Ofirfahrten unter Salomo, und natürlich dann gegen | 
reichlichsten Lohn, sowie vermutblich auch gegen staatliche Zuge- i 
ständnisse für den phönizischen Handel mit und in Palästina. Ge- •• 
legentlich aber mochten dorthin gelangte Palästinenser sich daselbst 4 
auch niederlassen , als Factoreu und in sonstigen mercantilischen -t 

* Die rlortigen Worte l'Jhuda b'Jhrad sind natürlich corrumjiirt, aber wie^ 
man sie auvli emeudiren mi'ige, ihr Siun kann nur sein, dftEE Clmmat damals^ 
von Jeliuda an das Reich Israel gelangte, 
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Stelliingeii, ganz wie von Phöniziern seihst geschah; und allmalig ent- 
L stand hieraus eine jüdische Nrederlassmig, wdche die Kingeboreiien 

■ wohl gar nicht von deu phöuizischen unterschieden. Ueber die 
H wahi'scheiuliche Art und Weise der Entstellung solcher Nieder- 
H lassuugen werde ich § 52 ausführlicher retien. Ferner war noch im 
K Kxil die Rückkehr der Brüder in Tuhal, Öefarail und Jonieii 
^1 verheissen worden; unter Tubal sind die Tibarener auf der südöst- 
^H licbea Küste des schwarzen Meeres zu verstehen, und in jeuer Note 9 
^H ist gezeigt, dass Sefarad identisch erscheine mit einer Landschaft 
^m ^iiarad am Bosi>orus oder im nordwestlichen Kleinasien ,- sowie 
^H ci»ss freilich nicht zu entscheiden ist, ob die Israeliten in Tubal 
^Bund Sefarad von den assyriscbsn oder von den babylonischen Exu- 
^Bjfi-Dtcn ausgegangen sind, jedoch das Eine wie das Ändere möglich 
^^<?:i. In beiden Fallen kann man die Wanderungen in so entfernte 

iijn</ bereits damals zu grosser Handelsblüthe gelaugte Gegenden 

k£M.tini anders als aus einem mercantilischen Zuge erklaren; obwohl 

aixcli, wenn sie aus anderen Ursachen erfolgt wären, nicht ausblei- 

ben konnte, dass ein Theil der Einwanderer sogleich oder mit der 

^öit sich an dem lebhaften dortigen Handel betheiligte. Unsicherer 

^' 1 ich über die in Jonieu. denn nicht Mos können sie von 

jerK^i:^ wie von diesen Exulanten ausgegangen sein, es wäre auch 

fticVi-t gut denkbar, dass sie wie die in Tarschisch direct von 

"^^' jialästiuiöcheu Küste dorthin gekommen waren; ja es ist so- 

^^v- möglich, dass der exilische Prophet Jonien blos mitgenannt 

'*^*^t-e in Erinnerung des erwähnten Vorganges, dass einige .Tahr- 

'^^ '^»- cXerte vorher viele Judäer dorthin zu Sklaven verkauft wurden, 

^^l">:i-eud diese und ihre Nachkommen sich gar nicht als Juden 

^'""^•-Iten haben mögen. Dass etwas Aehnllches nicht von jenen 

***l<in anzunehmen sei, von deren Aufenthalt in Aegypteu drei 

^*^I>heten schon des achten vorchristlichen Jahrhunderts reden, 

^^*i«m dass wir bei Aufsuchung der Spuren altjüdischen Handels 

**<^li, an sie denken dürfen und müssen, wurde gleichfalls in Note 9 

^eigt; wenn Juden Aegypten aufsuchten nud unter günstigen 

^^stfinden sich auch darin niederliessen, geschah es nach Lage 

Dinge sicherlich in diesem Lande noch gewöhnlicher als in 

^""f^vleren blos zu Handelszwecken. Und keinerlei Thatsache oder 

■•-'^vagung stehet der Anualuue entgegen, dass bis zum Exil hin keine 
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wesentliche Apnderiinfi hierin eintrat, Ein anderes Motiv fülirte 
l gleich zu Anfang der exilischeil Zeit einen ansehnlicheu Uaufen 
►von Juden nach Aeyypteu, sie flohen mit ihren Familien dorthin 
1 vor dem Zorne des Nehuchadnozar: aber der Laudbaii war ihnen 
daselbst nicht zugänglich, und liei der hohen Stufe der dortineu 
Industrie war gewiss auch dieser Erwerhszwei^ vorläutig ihnen 
fast verschlossen, weshalb sich wohl auch von ihnen Viele niüsseu 
dem Handel zu^rewendet haben; nach Jer. 44, 1 hatte» sie sich 
in Migdol und Tachpanches, beide südlich von i'clusium, sowie in 
Memphis und in OberftgyiJten niedergelassen. Dass die Juden io 
' dem westlich davon gelegenen Lande Pul (oder Put) von jenen 
ä'gyiitischeu abstammten, wäre zwar möglich, aber es könnte sehr 
wohl sein, dass dorthin schon lange vor dem Exil sich Juden fie- 
zogen hatten , vielleicht wieder in Nacheiferung der Phönizier, 
welche gewiss nicht blos Soldat«n dorther bezogen (Jech. 27, lU), 
sondern auch Handel dahin trieben, denn wir werden spater sehen, 
dass diese Gegend hierfür ein gutes Feld darbot. Ferner wusste 
schon Jesajas von Juden in Cnsch, und auch Zef. 3, 10 ist ihrer 
gedacht. In Betracht, dabs ^vahrscheinlich schon die Oflrfalirer 
unter Salonio zuweilen auch auf der äthiojiischen Küste lande- 
ten und Waaren eintauschten, sowie dass die llaudelsverbindung 
zwischen Aethiopien und Arabien immer lebhafter wunlc, dürfen 
wir in jenen Juden von Cusch gleichfalls Handelsleute erblicken, 
die bei Gelegenheit späterer Ofirfahrten oder von Ailat aus direct 
Aethiopien besucht und allmäUg dort sich angesammelt hatten. 
Schliesslich müssen ganz in der letzterwähnten Weise sich Juden 
in Lud niedergelassen haben, wenn ich in der Verlegung dieses 
Landes auf die Westküste von Arabien das Richtige getroffen habe. 
Es könnte nur auffallend erscheinen, dass von Jaden in Ofir nir- 
gend in den proiihetischen Verheissungen die Rede ist, während 
I sie doch noch viel eher dort als in Aethiopien sich anfgebalten 
und niedergelassen haben werden; und ich vennuthe deshalb, dass 
i jene beiden Propheten unter Cusch das südliche Arabien mitver- 
standen haben, wie es gar oft geschah. * 



* Der Kürze wegen \ 
I l)ucli s. V. Cuach, 
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Im Vuraiisteliciiik'ii wiinlon. fast mir ;iiir (Inimi WTMtreui'tiM' 
Aeusseniiigen iler l'riiphuteii, üit; frfiiiilcu LiUnlor aui'Kcfiibrt, in 
welchen schon vor dem Ende des t)altylonis<ilieii Exils Israelittin 
sich niedergelassen hätten; duch muss dies noch etwas beriiOitiyit. 
und zwar nach einer Seite hin erweitert, nach einer andiireii hin 
eingeschränkt werden. Sicherlich haben nftmlich diese Pniiilu'tuii 
weder volle Kenntnis^ voe allen den tiegenden, in welche nach 
uad nach Rruchtheile des jüdischen Volkes bereits vorgedrungen 
■waren, noch die Absicht «ehaVit, alle diese Gegenden iiiis aufzu- 
zahlen; und wir dürfen daher annehmen, dass in noch mehr Ländem 
als den genannten sich damals schon Juden anfltielten. Anderer- 
seits verljiivgeu uns jene i>ro|iheti sehen Erwähnungen keineswegs, 
dass alle in ihnen genannten Länder unifangsreiche oder auch nur 
dauernde judische Niederlassungen enthalten hfltteu; denn von 
solchen kamen gewiss nur sehr sjiärliche und ganz unhestininite 
Nachrichten denjenigen Juilen zti, unter welchen die Propheten 
lebten, diese aber heiiututen gleichwohl sie gern zu einem Zuge 
in ihren niessianisclien Schilderungen. 

FeiTier, während ich freilich durchaus nicht annehme, dass in 
allen den genannten Ländern die Betheiligung der dahin gelangten 
Juden am Handel derselben die gleiche an Intensitilt und Umfang 
gewesen wäre, glaube ich doch ganz entschieden, dass wenigstens 
eine gi-üssere oder kleinere Anzahl von ihnen überall diesen Lobens- 
erwcrb beibehielt «Hier ergritf. Einige Gründe für diese Annahme 
wurden schon angegeben, und weitere sind: man kann schon wäh- 
rend dieses Zeitraumes, noch viel stärker aber in s]iaterer Zeit 
(vergl, § öl) wahrnehmen, dass die fremdländischen Gegenden und 
Ortschaften, in welchen wir jüdische Niederlassungen finden, mei- 
stens iiiercantilische lledeutung hatten, und die Wahl gerade solcher 
Oertliehkeiten zu neuen Niederlassungen Iftsst auf erwachten llan- 
(lelsfiinn schliessen, abgesehen davon, dass dieser dort noch befestigt, 
verstärkt und selbst in Solchen erweckt werden musste, die ihn 
vonlein nicht hatten. Sociann die auffallende Erscheinung, dass 
innerhalb der Mos 180 Jahre vom Eintritt des assyrischen Exils 

gegen Ende des babytonischen sich Exulanten über den unge- 




^^1 heueren Baiiin vom »Lande lier Sinen- bis zum Bosporus oder liis 
^^B Jonieii verbreitet haben, kann kaum anders als aus einer nicht 
^^M einmal geringen HamielsheHisseiiheit derselben befriedigend erklart 
^^1 werden. Endlich die Kenntnis» der Pruiiheten von s» zahlreichen 
^^B und meistens so entfernten Wulmsitzen von Juden verbürgt, ilass 
^^^ zwischen Letzteren und dem Gros der damaligen Juden weninstens 
^^m eine schwache Verbindung verblieben vvar, die aber gleichfalls am 
^^P besten sich aus Handelsreisen oder Handelsbeziehungen erklärt. 
^™ Uebrigens erscheint mir unzweifelhaft, dass zwischen der Verbrei- 
tung der Juden über immer mehr Lander und ihrer stets zuneh- 
menden Beschäftigung mit dem Handel eine Wechselwirkung statt- 
Ifand. Vorlaufig ist von diesem natürlichen und fast nothwendigen 
Processe allerdings erst wenig zu verspüren, wenn er auch bereits 
begunnen haben musste; aber nur in ihm und zwar in einer fast fort- 
während gesteigerten Intensität dieser Wechselwirkung finde ich 
die volle Erklärung der Doppelerscheinung, dass der jüdische Stamm 
schon vor der Zerstörung des zweiten Tempels so über alle Maassen 
verbreitet war, wie wir in § 50 sehen werden, und in dieser Zer- 
streuung thatsächlich ein Handelsvolk geworden ist. Wir müssen 
spater hierauf zurückkommen ; überhaupt aber konnte von allen den 
Handelsgebieten, au welchen sich betheiligt zu haben de» auswär- 
tigen Juden hier zugeschrieben wurde, jetzt erst ganz flüchtig ge- 
sprochen werden, denn einestheils konnten sie vorläufig erst in 
geringem Maasse und ganz alhuälig sich dieser Thatigkeit bemäch- 
tigt haben, anderentheils erlangten die meisten der erwähnten Haji- 
delsgebiete erst nachmals ihre volle Bedeutung. Es erschien daher 
rftthlicher, ihre Darstellung auf den dritten Abschnitt dieses Werkes 
zu verschieben, wir haben vorher noch sehr ausführlich von der 
ferneren Handelsthfttigkcit der x>alästinischen Juden zn reden. 




Fünftes Ka]iitel. 



Vom riaiiilol ilcr imlüstiiiiscliea Jiiiloii vom Exil liis i-twa Hill Jiilir iiach 
Alexander dem Grossen. 

§ l!l. 
Als uiu 740 und wieder um 720 v. Clir. die Bevülkeruu^ des 
Reiches Israel iu üKtliehe Länder abgeführt wurde, blieb vuu der- 
selben eine sehr dü.uue Schicht in der Heimath zurück, und iu das 
entvölkerte Land wurden aus mehreren Gegenden des assyrischen 
Kelches Colouisten geschickt. Beiderlei Bestandtheile verschmolzen 
allmälig zu dem Völkchen der Samaritaner, und von diesem werden 
wohl Manche sich dem Handel zugewendet haben, sowohl weil das 
Beispiel der phönizischeu Nachbaren fortwirkte, als auch weil sich 
diesem Mischvölkchen ein sidonisches Element zugesellt hatte. 
vergl. ant. 11, 8, 6. 12, 5, 5; auch Hess nach ib. 12, 4, 3 jeuer 
Josef, der um 227 v. Chr. Steuerpachter des Ptol. Euergetes wurde, 
für seine Reise zu diesem eine Geldsumme bei freunden in Sa- 
marien aufborgen, die nach Lage der Dinge Kaufleute gewesen 
sein müssen, welche vielleicht oft nach Judäa gekommen waren. 
Ebenso niuss auf dem Boden des Reiches Juda während des baby- 
lonischen Exils eine nicht einmal gauz geringe jüdische Bevölke- 
rung zurückgeblieben sein, denn der ärmere Theil des Volkes 
wurde Anfangs dem Gedalja unterstellt, und zu diesem kehrten 
auch Viele von Denjenigen zurück, welche während des Krieges 
Zuflucht in benachbarten Gegenden gesucht hatten; zwar entfloh 
nach Gedalja's Ermordung ein grosser Haufe derselben nach Aegyp- 
ten, und fünf Jahr spater führte Nebusaradan noch 745 jüdische 
Familien ins Exil: allein beide Haufen zusammen scheinen lange 
nicht so zahlreich wie Jene gewesen zu sein. Natürlich uun, als 
ruhigere Zeiten eintraten, wendeten Manche dieser in Judäa Ge- 
bliebenen sich auch wieder dem Handel zu, und wir sahen schon, 
Obadja V. 20 ist wahrscheinlich dahin aufzufassen, dass damals jü- 
dische Krämer bis nach Sarepta in Phönizien hin hausirten. Sein 
Ausdruck klingt wie eine Klage hierüber, und verbinden wir hiermit 
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ilie Verlieissinifj; sn viek-i' l'niiiheteii, dass Israel aus allftn frtinuleii 
Läudei-n zurückkehren werde, mit Erwalmimi^ auch solcher Länder, 
wohin blos der Handel sie geführt haben konnte, so scheint es, dass 
die Propheten etwas scheel auf diese Erwerbsthatigkeit sahen. Es 
konnte dies schon daher rühren, dass mit dem llaudel unter Heiden, 
zumal in fernen Ländern, ein jüdiscli-religiöses Leben ziemlich un- 
vereinbar erschien, wenn dieses auch noch lange nicht so mikro- 
logisch wie spater entwickelt war. Ferner mochte diese Abnei- 
gung einen patriotischen Grund haben, insofern die, welche des 
Handels wegen sicli in fernen Landern hauslich niederliessen, dem 
.jüdischen Volke ganz entfremdet werden konnten, zum Nachtheile 
nicht blos für sie seihst, sondern auch für das ohnehin kleine und 
sehwache Israel. Endlich in Verbindung damit, dass das .jüdische 
Volkswesen fast ganz auf den Ackerbau begründet war, wurde von 
allen edleren Geistern auch wohl gefühlt, wiesebr die letztere Er- 
werlisart der Selbstständigkeit des Geistes und Charakters Vorschub 
leiste (man vergleiche nur den messianischeo Ausruf Micha 5, (i, 
der üeherrest Jakobs werde iumitten der vielen Völker dastehen, 
wie auf das Kraut Tbau vim Gott und liegen herabkoninit, nichts 
hoffend von Menschen), dagegen der Handel so leicht die Ehrlich- 
keit gefährde und überhaupt den Charakter anfresse. Indessen 
der Zwang der Unistande und auch das Verlangen nach reich- 
licherem Gewinn erwiesen sieh mächtiger als alle jene edelen Motive, 
und Israel wurde unwiderstehlich seinem Schicksale zugetrieben, 
im eminentesten Sinne des Worts ein Handelsvolk zu werden ; Ja 
wir wollen diesem Verhängnisse nicht einmal zürnen, denn nicht 
blos hat dasselbe auch manche gute Früchte gereift , sondern 
ohne diese Richtung wäre auch in manchen Zeiten der Fortbestand 
des Volkes gar nicht möglich g:ewesen. 

Während des Zeitraumes nun, welchem dieses Kapitel gewid- 
met ist, also in den zweihundert Jalii'en der Perserherrhaft über 
Jiidäa und in den weiteren etwa hundert, welche vergingen, ehe 
es dem griechischen Geiste gelang, in /ahlreichen Judäern Boden 
zu gewinnen , erscheint die Handelsthätigkeit der palästinischen 
Juden von nur sehr geringem Belang, von geringerem jedenfalls 
vor dem Exil. Manchem kiJuntc dies umsomehr auffallen, als 
nach Ohigeui vielmehr zu erwai-ten war, dass Viele der aus dem 



Exil Zurückgekehrten einen ziemlich lebhaften Handeksiiiii mit- 
gebracht hatten , die Einen weil sie selber sich dort dem Handel 
zugeweudet hatten, und Andere als Beobachter des eben so gewinu- 
reichen wie hlüliendeii Handelsverkehrs in Babylonien. Allein die 
t>inge lagen ganz anders. Bekaimtlic^h kehrte blos ein massiger 
Theil des Volkes, etwa 42,000 Familieu, mit Serubabel znriick, 
dies aber erklärt sich nur daraus , dass die Mehrzahl der babylo- 
nischen Exnlanten allmälig eine leidliche Existenz gefunden oder 
sich begründet hatte, und daher der Sinn für das Stainmland in 
ihnen nicht so lebhaft war, um diese im Stiche lassen zu wollen. 
Au die zum Handel Uebergegangenen ist hierbei wohl in erster 
Reihe zu denken, sie blieben in Babylonien, , und im Allgemeiuen 
scheinen, mit Ausnahmen freilich, blos folgende drei Schichten heim- 
gezogen zu sein: die Annen und Aermereu, die für den heimath- 
lichen Boden vielen Sinn Besitzenden und die Frömmeren : gerade 
in allen Diesen aber konnte eine mercantilische Neigung am 
wenigsten sich vorfinden. Und als sie wieder in Judäa waren, 
trat Mehreres hinzu, sie hierin zu bestarken. Nämlich gerade die 
massige Zahl der Heimgekehrten bewirkte natürlich, dass das Land 
auf lange Zeiten hin ziemlich dünn bevölkert war, und in Folge 
dessen musste die Hauptbeschäftigung der Väter, der Landbau, 
um so ergiebiger für den Einzelnen sein. Nach derselben Rich- 
tung hin wirkte vermuthlich auch der folgende Umstand. Die 
Perser waren ohne allen Sinn für Handel, und verachteten sogar 
die Beschäftigung mit ihm , dagegen dem Landbau als einer dem 
Ormuzd wohlgefälligen Beschäftigung zollten sie hohe Verehrung: 
dies konnte während einer zweiliundertjahrigen Anwesenheit von 
persischen Paschahs, Beamten und Garnisonen in Judäa nicht ohne 
allen Einfluss auf ein Völkchen bleiben, das sich in allem Zuläs- 
sigen stets so gern den Anschauungen der herrschenden Kaste an- 
bequemte, und dadurch , dass damals das jüdische Land auf 
Judäa eingeschränkt war oder vielmehr nicht einmal dieses gauz 
umfaaste, da dessen Südwesten noch Jahrhunderte lang im Besitz 
der Idumäor blieb, war man vom Meere und von vielen früher 
erwähnten Handelsstrassen abgeschnitten , was gleichfalls für ein 
Erblühen des Handels sehr nachtheilig sein musste. Endlich auch 
die seit Esra zunehmende Strenge der jüdisch -religiösen Lebens- 
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weise erschwerte üft'eiibar den vom Handel iiiizertreiiiiliclien Uiii- 
gaug mit Heiilea sowie das Reisen iu uiid durcli Heiderüaud, Wahr 
ist freilich, dass nachmals in Palastina wie in der Diaspora selbst 
eine noch gesteigerte Strenge hierin die Haudelsthätigkeit der 
Juden zwar viel beschwerlicher machte, aber nicht lahmte. Allein 
in dem späteren Palästina haben kräftige Momente, die an ihrem 
Ürte angeführt werden sollen, dem Handel Eingang verschafft ; und 
in fremden Ländern drängte nur zu oft die bittere Noth des 
Lebens die Juden auf diese Bahn; solchen Potenzen gegenüber 
vermochten die jüdischen Satzungen nicht, den Handel niederzu- 
halten, es wurde vielmehr zwischen beiden ein leidlicher Cora- 
promiss von den Einzelnen gesucht nnd gefunden. In den ersteu 
Jahrhunderten nach dem Exil aber linden wir in Judäa solche Po- 
tenzen nicht, andere vielmehr, welche dem Handelsbetriebe sogar 
etwas entgegenwirkten, wie wir eben sahen: unter solchen Um- 
ständen niusste auch das erwähnte religiöse Moment einige retar- 
direude Kraft haben, zunia! in einem (iemeinwesen. das einer 
theokratischen- Oase glich, wie denn Ewald diesen Zeitraum •die 
Heiligherrschaft' nennet. 

§ 20. 

Nach dem allen muss damals der palästinische Handel sehr 
unbedeutend gewesen sein, aber dass es gar keinen in dieser 
Periode gegeben, können wir darum doch nicht annehmen. Ein 
bescheidener Binnenhandel kann ja in keinem civilisirten Volke 
fehlen, und dasselbe wird auf su mancherlei Erzeugnisse des nahen 
und des entfernteren Auslandes nicht ganz verzichten mögen; für 
die eigenen Prodncte aber wird man damals umsomelir Absatz ge- 
sucht haben, als davon in einem Lftndchen von Anfangs sehr 
massiger Bevölkerung vermuthlich noch ziendich lange mehr pro- 
ducirt als consumirt wurde. 

An biblischen wie sonstigen alten Angaben, aus welchen die 
mercantilische Beschaffenheit dieser Zeit ersehen oder erschlossen 
werden könnte, fehlt es freilich fast ganz, sie beschränken sich 
auf die folgenden. Neb. 3, 32 erscheinen die Goldschmiede und 
die Spezereikrämer von Jerusalem als besondere Gilden, und in 
dem Verse vorher ist sogar ein Bazar der Letzteren erwähnt, ob- 
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wohl möglich wäre, ilasw hierunter eine vorexilisclie Localitält zu 
verstehen ist. Daselbst 5, 2. 3 geschiehet eines Kornhaodels im 
Kleinen Erwähnung, und nach 13, IB brachte, man auch Wein, 
Trauhen, Feigen und Sonstiges zum Verkauf nach Jerusalem. 
Ferner wird uns 10, 32 erzählt, dass heidnische Verkaufer »Waaren 
und mancherlei Getreide« nach judäischen Ortschaften zu Markte 
brachten, an einem feierlichen Busstage sei aber dem Volke unter 
anderen Gelöbnissen auch dieses abgenommen worden, von den an 
Sabbat und Festtagen gebrachten Dingen nichts zu kaufen. End- 
lich 13, 16 — 21 erzählt Nechemja, in Judäa verkehrende Tyrier 
hätten am Sabbat Fische und sonstige Waaren nach Jerusalem 
zum Verkauf gebracht, weshalb er befohlen ,^am Vorabend die 
Stadtthore zu schliessen, und Wachen bei ihnen aufgestellt habe, 
das Einführen derselben zu verhindern. Da hatten aber die Ver- 
kaufer mit ihren Waaren mehrmals die Sabbatnacht vor Jerusalem 
zugebraclit, vermuthlich um am Tage sie an Herauskommende ab- 
zusetzen, und erst auf seine Drohung, im Wiederholungsfälle Ge- 
walt anzuwenden , seien sie am Sabbat nicht mehr erschienen. 
Auch mag in diese Periode die dem Esra zugeschriebene Bestim- 
mung hinaufreichen, dass den herumziehenden Krämern gestattet 
sei, ilire Waaren auch in solchen Orten feilzubieten, welche schon 
ihre eigenen Krämer hätten, damit die Verkaufsgegenstände um so 
wohlfeiler wären. Wir würden auch in mereantihscher Bezie- 
hung doch wohl mehr über diesen Zeitraum wissen, wenn nicht 
in ihm und auch noch geraume Zeit nach ihm so ausserordentlich 
wenig geschrieben worden wÄre, weshalb ja die ersten 350 Jahre 
nach dem Exil zn den dunkelsten Zeiten der .jüdischen Geschichte 
gehören. Diesen Zeitraum schliessend, will ich nur noch angeben, 
dass über Geld, Maass und Gewicht der palästinischen Juden wäh- 
rend desselben in der ersten Beilage N. 2 gesprochen ist. 

Aber seit Alexander dem Grossen oder vielmehr — da die 
langwierigen Kämpfe nach seinem Tode, unter welchen auch Judäa 
furchtbar litt, keinerlei dortigem Aufschwünge günstig waren — 
erst seitdem im Jahre 301 Judäa auf beinahe ein volles Jahrhun- 
dert unter das Zepter der Ptolemäer gelangte, muss der Handel 
desselben sich allmälig belebt und erweitert haben. Die Beweise 
hierfür und die Ursachen dieses Aufschwunges sollen im folgenden 
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Kapitel mitgetheilt werden, hier sei vorweg nur gesagt, dass diese 
Ursachen zwar sicher und selbst mit steigendem Erfolge, aber 
ihrer Natur nach nur allmälig einwirkten, und dass deshalb noch 
zwei Menschenalter vergingen, ehe ihre ersten bescheidenen Wir- 
kungen hervortraten. Wiewohl daher diese Zeit in ursachlicher 
Beziehung schon zur folgenden Periode gezogen werden kann, ge- 
hört sie doch in thatsächlicher noch zu der bisherigen Periode, 
und aus diesem Grunde wurde sie in der Ueberschrift dieses Ka- 
pitels noch zu der letzteren geschlagen, indem man die ganze 
Zeit vom Exil bis etwa 230 v. Chr. als die einer Windstille im 
judäischen Handelsverkehr ansehen kann. 



Zweiter Abschnitt. 



Der judäiaelie Haudel von etwa 230 vor Chr. Ma tief in 
taliuudisclie Zelt hinein. 



Sechstes Kai>itel. 

AUgeineiiiea über ilenselheti, vorwiegeml auf Grund der wechaelvoUcn 
geäthichtlichen Vorgänge dieser Periode. 

§ 21. 
Ehe ich die Ursachen und Beweise seines nunmehrigen Er- 
blühen» angebe, ist die Art und Weise zu rechtfertigen, in welcher 
ich diesen Abschnitt zu behandeln gedenlse. Zuvörderst Icönnte es 
nämlich auffallend erscheinen, dass ich diese Periode nicht in zwei 
zerlege, deren erste bis zur Zerstörung Jerusalems reiche, die 
zweite aber die nachfolgende Zeit, soweit herab sie vorgeführt 
werden soll, umfasse, da doch die" zwischen beiden eingetretene 
Katastrophe das jüdische Volksleben so machtig umgestaltet habe. 
Allein wiesehr ich auch das Letztere nach vielen anderen Rich- 
tungen hin zugehe, und obwohl ich weiter einräume, dass unter 
den damaligen Vorgängen auch der .judaische Handelsverkehr stark 
gelitten habe, ich selbst werde spater dies schildern: so haben 
doch die Befunde der angestellten Untersuchungen mir gezeigt, 
dass der judaische Handel, der active wie der passive, in Folge 
jener Katastrophe weder erlosch, noch in andere Bahnen gedrängt 
wurde oder sonstige grosse Aenderungen erlitt, welche gefordert 
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liätt(!ii, mit ilir eine besondero l'iu'inde aiisiiilielioii; ilasw er gegen 
irüher an Umfang und Betleiituu;^ einbüsste, berechtigt hierzu 
keineswegs, und ausserdem möchte es auf keinem Specialgebiete 
eines Volkes oft vorkomraen, dasa dessen Perioden mit denen seiner 
allgemeinen Geschichte zusammenfielen. Fflr die Zusammenfassnug 
der Zeit vor und nach der Zerstörung habe ich aber noch einen 
zweiten Grund. Nämlich wahrend fast meine ganze bisherige Dar- 
stellung auf den knappsten biblischen Andeutungen beruhet, und 
daher in gar vielen Punkten gewagt erscheinen wird, jedenfalls 
aber, aus Mangel an Daten, ziemlich durchweg nur die allgemein- 
sten Umrisse geben konnte; und während auch noch bis in die 
J^eit der Herodier hinein dieselbe Arinuth lui Daten herrscht: 
bietet dagegen das jüngere Schriftthuni (namentlich Mischna und 
Talmud sowie gegen seinen Willen auch Josephus) reiches Ma- 
terial zu einer Geschichte des späteren palästinischen Handels dar, 
erst vermittels seiner gelangen wir auf festen Boden und können 
sozusagen dem bisherigen Scheinen Fleisch und Bein gehen. Auch 
für die schon durchlaufenen Perioden Hesse sich aus diesem jungen 
Material Vieles entnehmen, ich vermied dies aber, weil die Berech- 
tigung hierzu bestritten werden kann, ich wollte die blossen Ver- 
muthungen, auf welche ich nur zu oft mich beschränkt sah , nicht 
gern ohne Nüth noch vermehren. Anders ist es jedoch mit dicht 
auf einander folgenden Zeiten: findet man in Misehna und Jeru- 
salemer Talmud Angaben commercieller Natur oder die ein com- 
mercielles Moment einschliessen, so darf man sie wenigstens fQr 
die letzten 200 Jahre vor der Zerstörung unbedenklich verwerthell, 
sofern sie nur nicht aus inneren Gründen untauglich hierzu er- 
scheinen. Und da in den allermeisten Punkten Jenes der Fall ist, 
so würde bei einer Trennung beider Zeiten der Uebelstand ein- 
treten, dass wir bei Beliandelung der früheren zum grössten Theile 
I schon vorwegnehmen niüastcu, was die Quellen uns für die zweite 
an die Hand geben, und für diese zweite, trotz des Ileichthums 
der Quellen über sie, blos eine kärgliche Nachlese übrigbehielten. 
— Ferner aber, grade die grosse Menge der nunmehr uns entgegen- 
tretendeu Daten ladet zu einer detaillirten und womöglich alle 
Hanilelsmomente umfassenden Darstellung ein, und diese mochte 
ich umsoweniger abweisen, als die frühereu'Perioden nothgedruugen 



n 



69 

hatten so kurz abgeferti^ft weriien uiüssea Gerade aus diesem 
reich™ Detail wird der Leser von Uiitei scheidiiUnSgabe heraus 
fiudeii, was davon aucb schon in frühere Peuoileii himufieichen 
miichte, und also diese leibhafter sich r,est'ilteu konneu Dem 
gemäss aber muss ich diese sputen Zeiteu viel uniiln^htbei dai 
steilen, es wird sich nicht einmal -vermeiden la'i^eu dass miiiche 
Partien fast in Monographien auslaufen; ^nJeres wielei h il e ich 
jedoch, wo es anging, in Beilagen und Noten veiwie'-en 

§ 22. 
Wir müssen nunmehr die allgemeine Geschichte dieses Zeit- 
raumes durchlaufen, jedoch nur unter dem mercantiliscben Gesicbts- 
piiukte; blos insofern sie auf den Handel fordernd oder schädigend 
einwirkten, können die politischen, socialen und religiösen Vorgange 
oder Zustande dieser Periode hier uns iuteressiren. Wie vorliln 
schon gesagt wurde, muss ich zurückgreifend diese Musterung mit 
dem Erscheinen Alexanders des Grossen in Judaa beginnen. Er 
wurde mit Ehrerbietung nach JeruKalem eingeholt, begünstigte die 
Juden, und nahm auch Viele derselben in sein Heer auf, was diese 
gewiss ais eine Ehre ansahen. Auf die langwierigen Kriege nach 
seinem Tode und dass endlich im Jahre 301 Judaa auf fast ein 
Jahrhundert unter die Herrschaft der Ptolemacr kam, wurde schon 
hingewiesen. Der dritte Ptolemaer starb 221, und während dieser 
ganzen achtzig Jahre müssen, mit kleinen Unterbrechungen durch 
Kriege der Ptolemaer mit den Seleuciden, die Judäler es recht gut 
gehabt haben, denn die drei ersten Ptolemaer waren sammtlich 
gütige und weise Fürsten, und von Seiten ebenfalls aller drei 
werden uns sogar Ehrfurchtsbezeugungeu gegen die jüdischen 
Heiligthümer berichtet; Worte wie die, welche nach Neh. U, 3(i 
zur Zeit der Perserherrschaft einmal in ein Gebet einflössen: >wir 
sind Knechte auf dem Boden, den du unseren Vätern eingegeben«, 
wären jetzt unbegründet gewesen. Ferner ist selbstverständlich, 
dass durch die Bekanntschaft mit den Griechen der Gesichtskreis 
vieler Juden sich erweiterte und ihr Geist freiere Anschauungen 
gewann : der Hellenismus entstand , in Judjla wie in Alexandrien, 
und seiner Ausbreitung, wenn auch nur über den bessergestellten 
Tlteii des Volkes, kam sehr zu Statten, dass man durch das Wohl- 
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wolleu des Alexander und jener drei Ptolemäer vorläufig eine sehr 
gute Meinung von dem Grleehentiiiim erhielt; man erkannte noch 
nicht sogleich, dass es der Uebung des Ccreniouialgesetzes und 
schliesslich dem Judenthum überhaupt, sowie dem judftischen Patrio- 
tismus und selbst der Sittlichkeit gefährlich werdeu inuaste, arg- 
los sog man das süsse Gift ein. Der Leser wird fühlen, dass 
schon das Gesagte dem Erwachen neuen Haudelssinnes förderlich 
sein musste; namentlich war die früher besprochene Scheu vor 
einer Thätigkeit, welche den Umgang mit Heiden erfordere und 
mit strenger Beobachtung der Cerenionialgesetze nicht gut ver- 
träglich erschien, für die hellenistisch Angehauchten gewiss bald 
»ein überwundener Standpunkt*. Hierzu kam aber noch Vieles, 
das nach der nämlichen Richtung hin wirkte. Oben erklärten wir 
uns die Geringfügigkeit des nachexilischen Handels zum Theil aus 
der geringen Bevölkerung des Landes, sowie daraus, dass bei der 
damals herrschenden Nation , den Persern , der Landbau in hoher 
Achtung, der Handel aber in Missachtung stand. In beiden Punkten 
stand es jetzt ganz anders. Die Bevölkerung von Judaa war nach 
einigen Jahrhunderten so stark angewachsen , dass schon Auswan- 
derungen erfolgten: in einer solchen aber war der Landbesitz des 
Einzelnen und sein Gewinn davon schmaler als früher, was herbei- 
führen musste, dass der Landbau nicht mehr so ausschliesslich 
betrieben wurde, man suchte auch andere Erwerbsarten auf, und 
hiervon wird mau die eintraglichste umsoweniger ausgeschlossen 
haben , als von dem nunmehr herrschenden Griecheuvolke der 
Handel nicht blos nicht missachtet, sondern auf das Eifrigste ge- 
pflegt wurde; es wäre gradezu verwunderlich, wenn unter der 
Herrschaft jener Ptolemäer, welche in jeder erdenklichen Weise 
ihn beförderten, die Judäer nicht gleichfalls ihr Contingcnt diesem 
Stande geliefert hätten. Auch kann das Beispiel der alexandrini- 
schen Juden, deren grosse Haudelsthatigkeit wir später betrachten, 
nicht ohne allen zur Nacheiferung ermunternden Einfluss auf ihr 
nahes Stammland geblieben sein. Ferner, die erwähnte bedeutende 
Zunahme der judaiscben Bevölkerung steigerte natürlich auch ihren 
Gesammtbedarf au fremden Waaren, und hiervon wurden sowohl 
Einheimische zum Bezüge derselben, als auch ausländische Händler 
zu vermehrtem Import angeregt. In noch grösserem Maasse in- 
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dessen b.U die jiiilftische im AlltiPiiieiiien hatte die Bevöllieriing 
von Jerusalem zugenommen, nach Hekatäns (citirt contra Ap. 1, 
22) soll sie schon kurz nach Alexamler M. an zwölf Myriaden be- 
trat'en haben: ohne bedeutenden Handel kanu mau sich aber eine 
so volkreiche Stadt gar nicht denken, und natürlich noch weniger 
(las Jerusalem der herodianischen Zeit, indem es damals zu deu 
^Tossteu Städten Vorderasiens gehörte. 

§ 23. 
Der Handel, welcher hiernach seit etwa 230 in Judaa erblühet 
sein musste, konnte vorliUifi^' auch nicht darunter leideu, das« 
dieses Lflndchen um 203 auf längere Zeit unter das Zepter der 
Seleuciden kam, denn sein erster seleucidischer HeiTscher, Antio- 
chus der Grosse, war den Juden sogar recht gewogen, und auch 
unter dem Nachfolger desselben kam nichts vor, was den Verkehr 
des Landes hatte schädigen müssen. Dagegen erlitt dieser durch 
die nachfolgenden Wirren und durch die langwierigen Mackabaer- 
kriege sicherlich einen argen Stoss, selbst von der Seite her, dass 
unter dem damals entdamniten Patriotismus und hinzugesellten 
religiösen Fanatismus die eben so unpatriotischen wie nnreligiösen 
judäischeu Hellenisten eine fast vollständige Aechtung erfuhren. 
Es wurde nämlich schon gezeigt, wie die eindringenden griechischen 
Anschauungen mithalfen, deu Handelsbetrieb zu wecken. Nachdem 
er aber erwacht war und eine massige Verbreitung gefunden, war 
offenbar auch umgekehrt keine damalige Volksschicht so empfäng- 
lich wie die kaufmännische für manche leidige Conseqnenzen der 
hellenischen Anschauungen. Der Handelsstand kam viel mit Heiden 
in Berührung und auch nicht selten in Heidenland: dies machte 
ihn weltbürgerlicher uud toleranter, aber vielfach auch gleich- 
giltiger gegen religiöse Satzungen, und wie klein ist von da aus 
der Schritt zur Gleichgiltigkeit gegen die Ileligioa überhaupt für 
Jeden, der nicht durchgebildet ist! Die vorwiegende Richtung auf 
Gewinn begünstigt dies ebenfalls, und schwächt zugleich deu Local- 
patriotismus. Endlich wird man als fast selbstverständlich zuzu- 
geben haben , dass der Hellenismus weit mehr bei deu Wohl- 
habenden und einigerniaassen gebildeten Eingang gefimden haben 
wird, als bei dem übrigen Volke : dies aber mussteu nach damaliger 
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Lage licr Liiii^t: liauiitsddilitti die Kauileute sein . imri dass auch 
Priester und selbst Hübe|iriester unter seinen Anhilnf^ern waren, 
ändert nichts hieran. Man vergleiche doch nur die ihm vielfadi 
so ähnliche •ÄufkUrnng« unter den Juden in der ersten Hälfte 
unseres Jahrhunderts. Dieselbe nahmen freilich auch die »Stu- 
dirten« in sich auf und wer sonst Schulen besucht oder -viel ge- 
lesen* hatte; aber schon die beiden letzten Kategorien und die 
sonstigen > Aufgeklärten* gehörten zum allergrössten Theile dem 
besaersituirten Kaufmaunsstande au, natürlich mit Einachluss der 
■gebildet« sein wollenden Frauen und Töchter dieser Kaufleute. 
Und da es die drei erwähnten Kategorien in jener alten Zeit gar 
nicht gab, so werden wir wohl die zalilreichsten Anhänger des 
Hellenismus in dem damaligen Kaufmannsstande anzunehmen haben. 
Viele nun von diesen Hellenisten wurdeu von den siegreichen und 
erhitzten mackahaischeu Truppen als Verräthcr und Aiiostaten ge- 
tijiltet, noch Zahlreichere aus dem Lande gejagt und gescheucht. 
Doch wai'en die Letzteren zwar für den judaischen, aber nicht für 
den palästinischen Handel ganz verloren, denn es scheint, dass sie 
sich meistens in die Handelsstädte der Küste zogen, und dass die 
zahlreichen Juden, welchen wir in diesen später begegnen, zum 
Theil von ihnen abstammten. Viele Judäer waren freilich auch 
schon vor den maekahäischen WiiTon dorthin übergesiedelt fvergl, 
S. 7.^), theilweise vermuthlich ebenfalls zu Handelszwecken. — Als 
aber unter Simon Mackabäus und unter seinem Sohne Jochanan Hyr- 
kanus ruhigere und bessere Zeiten eintraten, muss der früher em- 
pfangene Ini|iuls zum Handelsbetriebe wieder aufgelebt sein, die 
meisten der aufgezählten Ursachen seines Erblühens bestanden ja 
fort, und wir werden noch sehen, dass jener Simon ein weitblickeudes 
Auge für dessen Wachsthum hatte. Auch neue begünstigende Ur- 
sachen traten hinzu. Jochanan's Nachfolger Juda Aristobul nahm 
106 den Königstitel an und war dem griechischen Wesen so zu- 
gßthan, dass er hiervon den Beinamen Philhellen {Hellenenfreund) 
erhielt. Wäre er nicht schon nach einem Jahre gestorben, so hätte 
ohne Zweifel der Hellenismus wieder Fuss in JudÄa gefasst und 
der vorhin gezeigten Weise auch dem Handel neuen Vorschub 
geleistet. Indessen geschah dies wenigstens durch besagte An- 
nahme des Königstitels, der fortan, wenn auch unter Wirrnissen 
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allei- Art. Ms zu Htüodea" Tock, KK) Jahr lau;;, Judaa's Herr- 
scbem verblieb und später nuch eiue kurze Zeit voii Agrippa ge- 
führt werden durfte : eine könif^^liche Hoflialtung wird in allen 
Zeiten umi Landern den Handelsleuten der Residenz uud selbst 
dem Import förderlich sein, wozu noch wahrend der langen Regie- 
rung des Herodes die ungeinessene Prachtliebe desselben kam. 
Auch werde nicht die conimercietle Wirkung übersehen, welche die 
Wallfahrten nach Jerusalem, zu den drei hohen Festen wie auch 
sonst gelegentlich, nothweodig ausgeübt liahen. In vorexilisclieu 
Zeiten waren diese Wallfahrten selten umfangsreich, und auch nach 
dem Exil mögen sie noch Jahrhunderte lang von massigem Umfange 
gewesen sein; aber nach den mackabaisclien Kriegen müssen sie 
fortwährend zngenommen haben, auch durch Tlieilnehnier aus allen 
jenen zahlreichen Ländern, wohin wir (in g 50) die Juden werden 
allmälig gelangt sehen, bis sie kurz vor der Zerstörung Jerusalem's 
zuweilen einer wahren Völkerwanderung glichen, so z. B. ist bell. 
Jud. 2, 14, 3 die Zahl der damals zum Pössachfeste in Jenisalem 
Vei-sammelten zu 300 Myriaden, ib. 6, 9, 3 zu 270 Myriaden an- 
gegeben*. Natürlich nun brachten solche Wallfahrten viel Geld 
ins Land, und schon die momentane Speisung so unüberschlicher 
Massen erforderte eine kolossale Zufuhr von Lebensmitteln; aber 
nicht blos dieses Beides musste den Handel beleben, Anregung 
dazu erfloss wohl auch daher, dass wiegesagt unter den Wallfahrern 
ausserordentlich viele ausländische Juden waren, gekommen zum 
Theil aus Ländern und Städten, welche Sitze des lebhaftesten 
Handels waren, und vielfach selber Kaufleute: dies musste den 
Blick der Judäer ungemein erweitern, ihre Nacheiferung anregen, 
und ihnen sogar Handelsverbindungeu versehafl'en. — Indem ich 
aber den unterbrochenen historischen Ueberblick dieser Periode 
fortzusetzen habe, ist einige Augenblicke dabei zu verweilen, dass 
allmälig die Judäer sich über ganz Palästina und selbst über dessen 
östliche wie südliche Grenze hinaus verbreitet hatten. Schon in 
der Erzählung von den ersten Mackabäerkämpfen begegnen wir 
jüdischen Niederlassungen bei Jabneb, in Joppe, in der Niederung 



* Mälirclieuliaft aiiiil ilafür Tos. Pcsacliir 
^Myriaden angegeiien. 



I 



74 

weBtlich von Samarieu, in Galiläa, in der Lanilstliaft Tob uonl- 
Östlicli von Baschau, in Gileatt, Moalt und Editin; und allerdings 
hatten manche derselben vorliluli^ keinen Bestand (vergl. I Maclt. 
5, 23, 45. 2 Mack. 12, 4), andere aber erhielten sich. Nachdem 
jedoch die Mackabaer Jndfla befreiet hatten, traten vier derselben 
nacheinander . Simon , Jochanan , Juda Aristobul und Alexander 
JannÄus, auch erobernd auf, sodass nach ant. 13, 15, 4 die Hen- 
Hcliaft des Letztf;enauntcn auch über alle Städte am Meere von 
Stratonsthurm bis zur ägyptischen Grenze, über Sainarien, des- 
gleichen über einzelne Städte wie Landschaften in Galihla und 
jenseits des Jordan sich erstreckte. Natürlich siedelten sich dort 
überall zwischen der eingeborenen Bevölkerung auch Juden au, 
jetzt und siJäter, und Viele derselben, namentlich in den See- und 
anderen Handelsstädten, werden nicht lange gesäumt haben, au 
dem lebhaften Verkehr derselben sich zu betheilif;en. Aus der 
ferneren Geschichte von Palästina erwähne ich nur noch der Ueber- 
sichtliehkeit wegen, dass von 64 v. Chr. au die Römer immer 
nachdrücklicher in die Geschicke desselben eingritfen ; dass als 
Konig von ihren Gnaden der den Idumäern entsprossene Herodes 
auf die Mackahäer folgte, von 34 vor bis 3 nach Chr.; sowie dass 
nach seinem Sohne Archelaus, der vier Jahr und hlos als Ethnarch 
regierte, Judfta zur Provinz Syrien geschlagen wurde und bis etwa 
40 sowie nach einer vierjährigen Zwischenregiernug des Herodiers 
Agrippa abermals unter römischen Landpflegern stand , bis um tiö 
der Aufstand ausbrach, welcher mit der Zerstörung Jerusalems 
endigte. Auf die vielen Herrscherwechsel, die während dieses 
Zeitraumes in den übrigen Landschaften vüu Palästina und jenseits 
des Jordan eintraten, oder auf sonstige damalige Vorgänge und 
Zustande lässt sich hier uicht eingehen. Wahr ist, dass unter 
den so häufigen Kriegen, Metzeleien, anderweitigen Verfolgungen, 
Schätzungen und Erpre.ssungen , welche aus diesen Zeiten uns be- 
richtet sind, das Volk schrecklich und auch sein Handel emplind- 
lich gelitten haben muss; aber einmal erwacht oder gar zu einer 
gewissen Blüthe gelangt, hört er auch in solchen Zeitlaufen nicht 
ganz auf, denn auch in ihnen wollen die uns angeeigneten Bedürf- 
nisse und seihst einiser Luxus befriedigt werden. Zudem kamen 
Ja auch Zwischenzeiten der Erleichterung, der Ruhe, und in dieseiij 



sehr kieineü zwar, aber politiscli damals vielgeslaltigoii Laiider- 
gebiet wurden manche Gegenden verscliont, wälirend andere schwer 
litten, üebrigens werden wir bald es dun.h fhatsacheu be- 
stätigt sehen, dass selbst iu diesen wilden hosen Zeiten der palä- 
stinische Handel iu einigem Flor war; schliCbslich aber, die Zeiten 
nach der Zerstörung waren nicht besser j i tui Handelsbetrieb 
noch bedeutend ungünstiger, und gleichwohl werden wii aus Mischua 
und Talmud unzählige Beweise seines Fortbestandes erlialten. 

§ 24. 

Meine Annahme , dass von etwa 230 v. Chr. an bis zur Zer- 
störung Jerusalems, wenn auch mit zeitweiligen Schwankungen, 
ein nicht geringer Activ- wie Passivhandel in Judäa sowie später 
unter den dorther in benachbarte Gebiete Uehergesiedelten statt- 
gefunden haben müsse, beruhet aber wiegesagt nicht blos auf 
den mitgetheilten Erwägungeu: ich lasse auch eine längere Reihe 
alter Angaben folgen , welche theils direct diese Annahme unter- 
stützen, theils ohne dieselbe unerklärlich wären. Ich gebe sie, 
soweit es gehet, in chronologischer Folge, und bedauere nur, dass 
ich dieserhalb mit den unerheblichsten beginnen muss. Nach ant. 
12, 3, i wurden um 197 und natürlich auch vor wie nach diesem 
Jahre Thierhäute nach Jerusalem eingeführt, natürlich zu Schuhen 
und sonstigem Lederwerk. Sirach erwähnt 26, 20 (29) den Gross- 
h^ndler und den Krämer, und würde nicht so oft (dort wie 27, 2. 
37, 11. 42, 4) zur Ehrlichkeit im Handel ermahnt haben, wenn man 
diesen nicht betrieben hätte. Gleichzeitig, etwa um 180, muss die 
Einfuhr von Glaswaaren schon ansehnlich gewesen sein, da nach 
Schabhat 14, b ihr Gebrauch damals mit einer Satzung der Schrift- 
gelehrten bedacht wurde. Nach Tosifta Machsehirin c. 3 wurde 
dieselbe Satzung eiue Generation später für Weizen aufgestellt, 
der zu Schiffe von Alexandrien eingeführt werde; freilich mag 
Letzteres nur in Jahren der Brache und des Misswachses erfolgt 
sein (vergl. ant. 15, 9, 2), wogegen nicht erst mit einem Citate 
belegt zu werden braucht, dass fortwährend Getreide vom Lande 
her nach dem volkreichen Jerusalem zum Verkauf gebracht wurde. 
Xach 1 Mack. r, 58 war es schon vor den Mackabftern Sitte in 



Judaa tic^wonteii , dass an eineiii hestinunten Ta^o jedes Monats 
die Männer vom Lande sich in die Städte liegaben: ich kanu dies 
nur von monatlichen Märkten verstehen. Auch war es früh anf- 
gekotuineu , dass die Landleute au jedem Montafi und Donuerstap " 
nach Jerusalem kamen, nach B. kamma 82, a zu anderweitigem 
Zweck, aber selbst dann müsseu sich daraus Wüchenmärkte entwi- 
ckelt haben. Zufolge einer allerdings unsicheren Lesart in 2 Mack. 
3, 4 gab es schon unmittelbar vor dem Aufstande der Mackabäer 
eine Marktaufaicht in Jerusalem; dass eine solche sjjater unzweifel- 
haft bestand, werden wir in § 39 sehen. Nach 2 Mack, 4, 9. 19 
verkaufte kurz darauf der Hohepriester Jason von Antiochus Epipha- 
nes die Befugniss, die Juden aus Antfocbieu, welche iu Jerusalem 
lebten, besteuern zu dürfen : es können wohl nur Kauiieute gemeint 
sein, und wegen der grossen Summe, für welche er diese Befiiguiss 
erwarb, rauss ihre Zahl wie ihr Geschäftsbetrieb recht bedeutend 
gewesen sein, 1 Mack. 14, 5 lesen wir, der Mackabäer Simon 
habe Joppe erobert,, um einen Hafen zu besitzen, und es zum 
Einfuhrorte für die Inseln des Meeres gemacht; sowie schon 
ib. 13, 29, an den Säuleu des Grabdenkmals, welches er den Seinigen 
errichtete, habe er weithinsichtbare SchiBe atisliauen lassen: die 
klar hierin liegende Aufmunterung zum Seehandel wäre in einem 
Volke ohne sonstigen nenuenswerthen Handel seltsam gewesen. 
Hierbei sei gleich mitangeföhrt , dass auf einigen Münzen des 
Alexander Jannäus sowie auf Münzen seiues Eukels Alexander II. und 
des Herodes ein Anker figurirt, und dass von des Letzteren Sohn 
Archelaus eine Münze erhalten ist, welche ausser dem Auker auch 
den Dreizack zeigt (vgl. Levy Geschichte der jüdischen Münzen 
S, 58 — 73); zur Herrschaft des Jannäus aber, wie wir schon saheh, 
uud des Herodes gehilrten zahlreiche Seestädte, das Gleiche ist von 
Alexander IL wahrscheinlich, und zum Gebiet des Archelaus gehör- 
ten wenigstens die Hafenstädte Joppe und Cäsarea. Eine Seemacht 
hesassen alle vier nicht, sondern offenbar sollten besagte Embleme 
ihren Besitz von Seehandelsplatzen feiern, nud Herrscher dieses 
Sinnes werden natürlich den Seehandel begünstigt haben, von Herodes 
wissen wir dies übrigens bestimmt, iu § 44 soll von seinen gross- 
artigen Ilafenanlagen für Cftsarea Einiges niitgetheilt werden. Kehren 
wie aber zu der unterbrochenen chronologischen Aufzählung zurück. 
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Nacb Pliilu 2, 457 liättuii die Kssätir in Palästina des Gross- wie 
Kleinhandels und der Scliift'fahrt wich enthalten: aber ühue nam- 
haften Handel der übrigen Judäer konnte er dies an einer kleinen 
Secte derselben nicht hervorheben; doch soll eicht verschwiegen 
wenlen, dass hierfür hell. .lud. 2^ 8, 4 blos gesagt ist, bei den 
Essaern finde Kauf und Verkauf nicht statt. Ferner, es wurde 
zwar schon bemerkt, dass Aristeas kein sicherer Gewährsmann ist: 
aber das gilt doch wohl nur für Zeiten lauge vor ihm, dagegen 
für etwa 90 v. Chr., in welche Zeit ich ihn setzen zu müssen 
glaube, möchte glaubwürdiger sein, wenn er sagt: »Nach Jerusalem 
wird eine grosse Menge von Aromen, Edelsteinen und Gold durch 
die Araber gebracht, denn das Land ist gut behauet und zum 
Jliiudel geeignet, sowie die Stadt voll Kunstübung. Nichts fehlt 
dort von dem, was zur See eingeführt wird, da man gute Häfen 
hat, Askalon, Joppe, Gaza, Ptolemais«. Bis zu der nämlichen 
Zeit war aber, wie wir oben schon sahen, das maekabäische Gebiet 
zu der grössten ihm vergönnten Ausdehnung gelangt, und ieli hatte 
auch dies für eine erfolgte Erweiterung des jüdischen Handels 
geltend gemacht; ich muss hier etwas näher auf diesen Punkt 
eingehen. Unter diesen Erwerbungen waren nämlich auch viele 
und zum Theil bedeutende Handelsorte , zunächst * die Seestädte 
Dor unter dem Kännel, Stratonsthurra (das nachmalige Cäsarea), 
ApoUonia, Jo[>pe, .Tabneh, Gaza, Anthedon, ßaphia und Rhinokolura, 
dann etwas landeinwärts Azotus (Aschdod), endlich Scythopolis und 
das perflische Gadara. Und dass Juden in Menge dahin übersie- 
delten, vielleicht bald, jedenfalls aber nachmals, gehet klar daraus 
hervor, dass nach Philo 2, 575 die meisten Einwohner des sehr 
volkreichen Jabneh Juden waren, nach ant. 14, 5, 4 von Gabiniua 
in Gadara ein jüdisches Synedriuin conatituirt wurde, nach ib. 19, 
6, 3 Dor eine jüdische Beviilkerung hatte, und dass nach bell. 
Jud. 2, 18, 1. 5. 10 bei Ausbruch des Vespasianischen Krieges 
fliedergemetzelt wurden in Casarea über 20,000 Juden, in Askalon 
2500, in Ptolemais 2000, in Joppe 8400, sowie (oline Angabe der 
Zahl) die in Gaza, Anthedon, Scythopolis und Gadara. Von anderen 
Städten auf der Küste, in Galiläa, in Peräa, die nachweislich da- 

* Die Aiif/ähliini,' anl.. 13, ir>, 4 ist durch ib, 14, 4, 4 zu ergäu/eu. 
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iiiiits eine jüiH-scIie lievülkeruujf hatten, sehe ich hier ab; aber 
nndeiikbar ist es, dass in den aiifj,'ezählten zahlreichen Haiirieis- 
orten Juden zum Theil in ^rösster Menge gewohnt und fileid'wohl 
nicht an ihrem Handel sieb betheiligt hätten; auch ist es hierfür 
sicherlieh nicht ohne Bedentnng, dass gerade den Juden von Cäsarea, 
seit Ilerodes dem llaupthandelsplatze von Palästina, bell. Jud. 2, 
13, 7 und wieder aiit. 20, 8, 7 Reichthuni zugeschrieben wurde. 
Wir waren da abermals genöthigt, aus der illteren Zeit in 
ilie jüngere hinabzusteigen: kehren wir jetzt ?.n jener zurück. 
Straho sagt in seinem 16. Buche: »die Juden, die bis ans Meer 
kommen, bedienen sich Joppe's als Hafent; übrigens verstand er 
hier wohl unter den Juden bloa die compacte Masse derselben in 
Judaa, die nnter einer überwiegend heidnischen Bevölkerung in 
den Küstenstftdten wohnenden entgingen vermnthlich seinem nicht 
eben scharfen Blicke. Ob bei seinem Zusätze: -es (Joppe) ist 
aber, als Ankerplatz von Ranbern, ein wahres Ranbnest* auch an 
jüdische Piraten zu denken sei, muss dahingestellt bleiben; jeden- 
falls ist nicht hiermit zn comhiniren, dass nach bell. Jud. 3, 9, 2 viele 
von Vespasian besiegte galiläische Juden sich nach Joppe wandten 
und von da aus an den nach Syrien, Phönizien und Aegypteu fah- 
renden Schiffen Seeraub verübten: das geschah lange nach Strabo, 
auch nur aus grßsster Noth und ganz kurze Zeit; immerhin aber 
setzt es eine nicht ganz geringe Schifffabrtskunde voraus, die von 
Galiläern sowohl in Ptolemais wie auf dem See von Tiberias er- 
worben werden konnte. Ferner, in Betracht, dass zu Josephus' 
Zeit mehr Juden als Heiden in Tiberias gewohnt haben müssen, 
und dass auch die sonstigen Anwohner des genannten Sees damals 
grossentheils Juden waren, sprechen für einen namhaften Handels- 
betrieb derselben die beiden Nachrichten mit, dass er in seiner 
vita § 12 eine Partei der Schiffer von Tiberias erwähnt, und bell. 
Jud. 2, 21, 8 erzählt, dass er einst alle kleinen Schiffe dieses Sees, 
230 an Zahl, habe zui^ammenbringen lassen; schwerlich wurden diese 
alle zum Fischfänge verwendet, sondern gewiss auch sehr viele der- 
selben zur Vermittelung des dort lebhaften Binnenhandels. Desglei- 
chen wurde nach Strabo 16 der Jordan stromaufwärts mit Lastscliiffen 
befahren, gleichwie auch Schabbat jer. 4, 2 der Getreidetransport 
auf diesem Flusse erwähnt ist; und nach bell. Jud, 4, 7, 6 gab 



es auf iJi'iii Jfinlan, uhne Vorbmiitiins dazu, ilanmis Kahne genug, 
einen römischen Heerhaufen zur Verfolgung des Feindes aufzu- 
nehmen. Oder wie will man ohne von Juden betiiebene fechififfahrt 
es sich erklären, dass nach ih, 7, 5, ö Vespasiau bei seinem Tri- 
umph über sie »viele Schiffe« niitvnrführen Iiess nnrt dass Taanit 
jer. 4, 5 dem Elasar ben Charssum, allerdings mit maasilosei lleber- 
treibüng, tausend Schiffe zugeschrieben wurden ■' Auch die in und 
aus jener Zeit wiederholt erwähnten Zölle bezeugen stattgehabten 
Handelsverkehr, ich werde über sie in § 47 eingehend reden. 
Endlich will mir scheinen, dass die besonders starke Feindseligkeit 
gegen die Juden, welche Josephws contra Ap. 1, 13 und in anderen 
Stellen den Tyriern zuschreibt, kaum anders als ans Handelseifer- ' 
sucht zu erklären ist, die sie um so lebhafter empfinden mussten, 
als es in dieser späten Zeit mit dem tyrischen Handel bereits 
stark abwftrts ging; auch schon für die Zeit kurz vor dem babylo- 
nischen Exil waren wir einer Handelseifersncht der Tyrier auf 
Jerusalem begegnet. 

Der Leser wolle beachten, dass alle in diesem Paragraphen 
beigebrachten Citate nnd aus ihnen gezogenen Schlüsse blos die 
Zeiten vor der Zerstörung Jerusalems betrafen. Die Gltate für 
einen namhaften palästinischen Handel in den 160^200 Jahren 
nach dieser Katastrophe kann ich erst später geben, nnd man 
vertraue vorlaufig der Versicherung, dass sie beweiskräftig sind. 
Aber es wurde schon gesagt, dass die Zeiten nach der Zerstörung 
Jerusalems viel ungünstiger -für palästinischen Handel als die vor 
derselben waren; nnd zeigen sie uns gleichwohl einen aolchen von 
nicht ganz unbedeutendem Umfange , so ist dies ein Beweis mehr 
dafür, dass er in den vorherigen Zeiten ziemlich lebhaft gewesen 
sein muss, und zwar auch schon insofern, als der spätere sonst 
kaum zu erklären wäre: diese späteren Zeiten waren dazu ange- 
than, einen schwächlichen Fortgang auf den früheren Handelsbahnen 
zu gestatten, aber keineswegs fähig, aus einer vorher gar nicht vor- 
handenen oder kaum nennenswerthen Handelsthätigkeit eine regere 
erstehen zu lassen. 

§ 25. 

Fassen wir nun alles in §§ 22 — 24 Gesagte zusammen, so möchte 
wohl vollauf der Beweis erbracht sein, dass in den letzten Jahr- 
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Iiitndei'ten vor ilor Zerntiining Jerusalems iler jiiiläiscbe und dann 
der i>alfl.stiuische Handel im Allgeineineii gar uicht unerheblich 
war, zeitweilig aber und in mancher einzelnen Beziehung sowie 
wahrend des letzten Jahrlinnderta der in den Seestädten sogai" 
bedeutend gewesen sein mnss; Näheres hierüber und somit noch 
eine letzte Bestätigung dessen bringen die folgenden Kapitel. Für 
unbefangene Leser wäre es vermnthlich gar nicht nöthig gewesen, 
eine so grosse Menge von theoretischen und thatsächlichen Be- 
weisen hierfür vorgeführt zu erhalten: aber ich durfte sie nicht 
fortlassen, weil Josephus einmal eine ganz entgegengesetzte Ansicht 
ausspricht , und entweder dieserhalb oder spontan die Meinung 
herrscht, die alten Juden, dieser Periode wie aller früheren, seien 
fast ohne alle Handclsthätigkeit gewesen, Josephus sagt nämlich 
contra Ap. 1, 12: «wir bewohnun kein Land am Meere und erfreuen 
uns nicht des Seehandela oder sonstigen Handels-, Allein erstens 
dachte er hierbei vielleicht blos an viel ältere Zeiten, denn mit 
diesen Worten wollte er dort erklären, warum die Griechen nicht 
früher Kenntniss von den Juden erlangt hätten; aber wenn er 
auch in zwanzig Büchern die Alterthümer seines Volkes beschrieben 
hat, so war er doch ein sehr oberflächlicher Alterthumsforscher, 
und zudem erscheinen jene Worte blos als eine zu polemischen 
Zwecken gehrauchte Phrase: aus beiden Gründeu konnte ich uicht 
ihretwegen alle betreffs der früheren Perioden von mir beigebrachten 
Eibeistellen uuverwerthet lassen. Und sollte er bei jenen Worten 
auch die späteste Zeit mit im Auge gehabt haben, so kann ich 
gleichfalls nicht ihretwegen alle Erwägungen und Citate dieses 
Kapitels preisgeben, zumal da für diese Zeit seine Behauptung «wir 
bewohnen kein Land am Meere« entschieden unbegründet war, 
wie vorhin aus Josephus selbst nachgewiesen wurde. Wer aber 
darin, dass er nirgend in seinen weitläufigen Schriften einer Han- 
(telsthätigkeit der palästinischen oder auswärtigen Juden alterer 
oder spaterer Zeit gedenkt, ein Argument gegen meine Ergebnisse 
erblicken wollte, würde sehr irren: offenbar fehlte ihm aller Sinn 
für solcherlei Beobachtungen, er gedenkt auch mit keinem Worte 
des sogar sehr ausgedehnten Handels der alexandrioi scheu Juden, 
trotzdem dass er von diesen so oft und so ausführlich spricht. 
Im Grunde aber wird man den Mangel an Sinn hierfür und für 



sonstige Seiten ties Volkslebeus, oder den Glaulien, dass solcherlei 
Dinge nicht in Geschiclitswerke fjehören, bei ziemlich allen Histori- 
kern der alten nnd der neueren Zeit -wahrnehmen: erst der neuesten 
war der Fortschritt vorbehalten, dass in den Gescbiclitswerken 
auch wohl s(dchen Dingen die Aufmerksamkeit zuzuwenden sei. 
Und dass wiegesagt ziemlieh allgemein die Meinung herrscht, dass 
in dem alteu Israel, so lauge es in Palästina war, fast gar kein 
Handelsbetrieb vorhanden gewesen, ist theils daraus erklärlich, 
dass man die Spuren desselben eben noch nicht aufgesucht oder 
beachtet hat: die Hauptschwierigkeiten des vorliegenden Werkes 
und der Grund dafür, dass ich es habe mit Citaten und sonstigen 
Beweisen so überladen müssen, bestanden ja gerade darin, dass 
ich in ihm ein noch ganz unbearbeitetes Gebiet betreten hatte. 
Theils aber auch wird jene Meinung gern aus einem apologetischen 
Interesse festgehalten, nämlich wir Juden wurden und werden so 
unablässig des Schachers geziehen, dass es verzeihlich ei^chien, 
wenigstens die alteu Juden gern als dem Handelsbetriebe fast 
Tüllig fremd geblieben hinzustellen, woher es auch kommen mag, 
<taS8 so oft einmal in unseren Tagen auch schon Juden der bib- 
lischen Zeit Handel zugeschrieben wurde, einzelne jüdische Gelehrte 
«lies nicht mit wissenschaftlicher Ruhe widerlegt, sondern fast wie 
«ine Schmähung zurückgewiesen haben. Ich wünsche mir Leser 
iiud Beurtheiler sine ira et studio, zudem braucheu wir des Han- 
«lels der alteu Juden uns keineswegs zu schämen, ich holfe dies 
in dem Schlussparagraplien des Werkes ausreichend zu zeigen, 

§ 26. 
Wir müssen jetzt aber auch die Zeiten nach der Zerstörung 
■Jerusalems etwas genauer ansehen, natürlich gleichfalls, nur unter 
<Jem hier uns vorgezeichneten mercantilischen Gesichtspunkte. Die 
Katastrophe war über alle Beschreibung entsetzlich. Nach bell. 
•Jud. 6, y, 3 sollen >bci der Belagerung« 1100,OOU umgekommen 
«ind »während des ganzen Krieges« 96000 zu Gefangenen gemacht 
"Verden sein; auch die Letzteren waren für Palästina verloren, in- 
«Jem sie theils ebenfalls in den Tod geschickt, theils zu Sclaven 
■verkauft wurden. Und selbstverständlich wurde damals durch Raub 
xind Zerstörung der Wohlstand des Volkes ganz ausserordentlich 
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zerrüttet: ja nach ib. 7, ß, fi soll Vi'sijasiaii das f;anze eroberte 
Land als sein Private! geatbuiii aiiKeseheii iiiiil li«folilea haben, die 
Aeckfiv niiil Häuser zu verkaufen. Allein trotzdem gehen einige 
Historiker viel zu weit in SchiMening der nuninehrigeu Zustände. 
Die jfldische Bevölkerung des Landes war keineswegs fast ganz 
ausgerottet, tleun Palästiua hatte vor dein Kriege eine bei Weitem 
grössere , als jene fürchterlichen Zahlen i)ctragen, und zudem hat 
.loscphns ausdrücklich hinzugefügt, dass die Mehrzahl der Umge- 
kummenen ausländische Juden waren, welche des Passafestes wegen 
nach Jerusalem gekommen und in ihm von der Belagerung Über- 
rascht worden wären. Auch erwäge mau, dass sonst nicht hätte 
in dem nachmaligen Aufstaiule des Bar-Kochba abennal*? über eine 
halbe Million Juden umkuniuien können, wenn auch vermuthlicb 
der grüsate Theil derselben von Zuzügen aus Nachbarländern her- 
rührte, und dass, abgesehen von diesem Ereignisse, die palästinischen 
Julien in deu Zeiten vor wie nach Bar-Kochba zwar sehr stark zusairi- 
mengeschniolzen, aber immerhin noch als ein Völkchen urscheinea, 
zuweilen sogai' als ein den Römern wieder Besorgnias einflÖBseniles. 
Und der von dem habsüchtigen Vespasian anbefohlene Verkauf ihrer 
Aeeker und Hauser kann schwerlich auch nur zu einem grossen 
Theile durchgeführt worden sein: nach dem ersten Zehntel davon 
hatte es längst an heidnischen Käufern dafür gefehlt, zudem be- 
gegnen wir in den jüdischen wie in den römischen Quellen nicht 
der leisesten Spur seiner Ausführung: höchstens kann diese darin 
bestanden haben, dass die Ueberlebenden ihr unbewegliches Eigen- 
thum für ein ganz massiges Sümmchen zurückerhielten, von den 
Immobilien der Umgekommenen aber ein Tbeil kauflustigen Heiden, 
der weit grössere Theil den verschont gebliebenen Juden käutlich 
überlassen wurde. Bald muss vielmehr deren Lage wieder eine 
leidliche geworden sein. R. Jochanan ben Sackaj gründete ein 
Lehrhaus in Jabneh, liess auch dort ein Synedrium zusammen- 
treten, und schuf so einen neuen religiösen wie nationalen Mittel- 
punkt des Volkes. Schon sein friedliches Auftreten und Wirken 
musste Vespasian und Titus milder stimmen, und ohnehin liessen 
Diese, nach Niederwerfung und strenger Bestrafung des Aufatandes, 
ihren durchaus nicht harten Sinn gern wieder walten; auch wurden 
sie hierin ohne Zweifel von Josephus und zwei übriggebliebeneu 
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Herodiern , A.Lrri|i|ia II. und BeieuiLe ^ehi liestarkt \on welchen 
die beiden Ersten iu ilirer Gimst stmilen w Ihrtnd Beiemce be- 
kanntlich vou Titus leidenschaftlich geliebt wnrde Ei pressungen 
mügeu t'reilieh jetzt wie in jeder sjiiteieu Zeit \on &eiteu der 
Statthalter und ihrer Uuterbeamtcn oft geuii^ \oitfekinnmPU sein, 
doch finden wir den palästinischen Juden keine giüssereu Lasten 
auferlegt als den übrigen Unterthanen des römischen Keiihes, es 
sei denn die äusserst geringfügige diss sie wie lUe luden des 
Reiches die zwei Denare, welche jeder Eiwathsene hishei |ährlich 
ala Tempelsteuer entrichtet hatte nunmehr nach Kom einzahlen 
Hnissten. Auch wird es ihre Stellung \ielfach verbessert habeu, 
dasH man iiiufort Nachkommen des Hillel als Patiiarthen oder 
Ethnarchen walten und der Re^ieiun^' gegenüber als Vertreter der 
palästinischen Juden gelten lle^s so den R* (jimliel \on etwa 
80 bis 118. 

Vespasian starb im .lahiT 7't Titas schon Hl und dessen 
Bruder Domitiau 96. Der Letztaie wdi allerdings m seiuti spUte- 
- ren Regierungszeit ein grausamer fürst , und es fehlt nicht ganz 
an Beweisen dafür, dass von seinem furchtbaren Spionirsystem 
auch die palästinischen Juden zu leiden hatten; aber mit Ausnahme, 
dass er die vorhin erwähnte Steuer mit roher Härte eintreiben 
liess (Suetun in Domit. c. 12), ist nichts Judenfeindliches von 
ihm bekannt. Der nach ihm blos bis 98 regierende Nerva war 
von'gütiger Natur und gegen die Juden nachsichtsvoll. Auch als 
hierauf Trajan bis 117 den Kaisertliron innehatte, verschlimmerte 
sieh ihre Lage erst in der letzten Zeit seiner Regierung. Damals 
nämlich erhoben sich gegen die Römer die sehr zahlreichen Juden 
am Euphrat, in Aegypten, Cyrene und Cypern ungefähr gleichzeitig, 
vernmthlicb nach Verabredung, aber ohne gemeinsamen Plan, wes- 
halb den römischen Feldherren eine höchst blutige Niederwerfung 
derselben nacheinander ziemlich rasch gelaug. Ob und inwieweit 
auch die palästinischen Juden hierein verstrickt waren, ist nicht 
bekannt, mindestens aber wurde Trajan auch gegen diese sehr 
niisstrauisch , und machte daher den Besieger der Juden am Eu- 
phrat, den harten Lucius Quietiis, zum Statthalter von Palästina. 
Doch kurz darauf starb Trajan, und sein Nachfolger Hadrian ver- 
suchte lange Zeit den Weg der Nachgiebigkeit: er setzte Quietus 

6* 



^L Jei 



84 

ab und zeij^te sich sogar ilem lieissen Wunsche iler Juden, den 
Tempel wieder aufüulianeu, nicht abgeneigt; am;h an anderen Zeichen 
seines guten Einvernehuieus mit ihnen fehlt es nicht. Indessen 
spater wurde in ihm die Besorgiiiss ret,fe iider augeregt, dass der 
Tempel das Sti'ehen der Juden nach Selbstständigkeit wieder an- 
fachen könne, und er hintertrieb den Bau desselben durch Aus- 
flüchte, worüber die Juden so entrüstet waren, dass es schon jetzt 
zu Unruhen gekommen wäre, wenn nicht der weise R. Josua sie 
beschwichtigt hatte. Nach dessen Tode aber, nm 131, griffen sie 
zu den Waffen , unzweifelhaft aus noch anderen Beweggründen, 
denn sonst wflre es nicht geschehen, dass sich hierbei die Saraaritaner 
mit ihnen verbanden. Zu ihrem Anführer schwang sich ein helden- 
mttthiger Mann auf, der, wie es scheint, die Rfimer aus ganz Pa- 
lästina verdrängte, und nun unter dem Namen Bar-Kochba (Sohn 
des yternes) fiu- den Messias sich ausgab oder erklärt wurde: dieses 
sowie dass der hochangesehene R. Akilia ihn hierin anerkannte nnd 
in vielen Ländern herumreiste, die Juden derselben für den Anschluss 
zu gewinnen, verschaffte ihm vuu überall her einen Zuzug unüber- 
sehticher Schaaren, uniKseine Residenz nahm er zu Betar, dessen 
Versetzung in die westliche Niederung von Saniarien nicht ganz 
sicher ist. Schliesslich schicktfe Hadrian gegen ihn seinen besten 
Feldberrn Julius Severus, der nach mancherlei Kämpfen Betar be- 
lagerte und im Jahre 135 eroberte, hierbei aber sowie vorher und 
nachher im Hinschlachten der Menschen und in gründlichster Ver- 
wüstung des Landes das Unglaublichste geleistet haben muss, wenn 
auch die Nachricht des Üio Oassius 69, 14, dass blos in den Ausfällen 
und Schlachten 5K0,U(X) geblieben und 985 »ihrer be.deutend8ten 
Ortschaften« damals zerstört worden seien, schob deshalb äusserst 
übertrieben erscheint, weil Palästina soviele Ortschaften überhaupt 
niemals enthalten haben kann. Indessen wird Dio wohl vollkommen 
Recht darin gehabt haben, dass damals -beinahe ganz Judäa zur 
Einöde wurde«: erzählt man doch, dass nach dem Abzüge dieser 
(niholiie in dem olivenreiclien fTölilaa der Anblick eines Oelbaumes 
eine Seltenheit war. Ganz oftViiliar sah es in Palästina nach dieser 
neuen Katastrophe noch viel schlimmer aus als nach der Zerstörung 
Jerusalems. Aber gleichwohl müssen in ihm ansehnliche Trümmer 
des Volkes auch jetzt noch übrig geblieben sein, denn sonst wäre 
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ja, was von den dortiften Juden weiter berichtet wird, ohne Trfti^er: 
es scheint vielmehr, dass die yrösste Zahl der jetzt Umgekom- 
menen dem erwähnten Zuzüge angehörte. Gegen die Ueberlebcn- 
den ging Hadriaii mit grosser Strenge vor, nicht um sie auszu- 
rotten, nicht einmal um sie physisch zu schädigen, Mündeni' er 
erlieas einschneidende Gesetze gegen ihre Religion slihung, um das 
aus ihr Nahrung ziehende NationalgetÜhl zu ersticken; iiud damit 
sie niemals wieder daran dächten, in Jerusalem einen MitlcliniidiL 
zu gewinnen, liess er es zu einer heidnischen Stadt umliaut-u . die 
er Äelia Capitolina benannte, und ihre Betretitng ik'ii Juden litti 
Todesstrafe verbieten. 

Glücklicherweise starb Hadrian schon 138, und sein menschen- 
freundlicher Adoptivsohn Antoninus Pins, der bis 161 regierte, hob 
dessen Decrete wieder auf; nicht Wenige, die ihretwegen geflüchtet 
waren, kehrten jetzt zurück, und in dem galiläischen Stadtchen 
Usclia bildete sich wieder ein religiöser Mittelpunkt des Volkes. 
Einige Unruhen, zu welchen ea in Palastina noch unter diesem 
Kaiser kam, waren ohne alle Bedeutung, die Zustande wnrden 
wtetler leidlicher, und die vom Sehwerte gerissenen Lücken schlössen 
sich dort zwar niemals wieder ganz, aber atlmälig nahm doch auf 
natürlichem Wege auch die Bevölkerung wieder zu. Der nach- 
folgende Kaiser Marens Aurelius (Uil— 180) wurde zwar von neuen 
Bewegungen der babvhmiscben Juden, die auch auf Palästina sich 
wieder ansdehncn konnten, zur Wiederinkraftsetzung der Hadria- 
nischen Edicte bewogen , doch der sehr gefeierte R. Simon hon 
Jochai begab sich nach Rom, und auf sein Verwenden wurden sie 
nach kiirzer Zeit abenoals zurückgenommen; überhaupt war dieser 
Kaiser wohl etwas eingenommea gegen die Juden, aber weil g^tig 
von Natur, nicht hart gegen sie. Von ihrem Loose unter seinem 
Nachfolger Commodus (180 — li)2) wird nichts erzfthlt, ein gutes 
Anzeichen! Jetzt folgte ein kurzer Krieg zwischen Septimius Se- 
verus und einem Nehenkaiser, worunter auch die palästinischen 
Juden, obwohl unbetheiligt, schwer gelitten haben sollen, doch im 
Uebrigen war Severus (193^211) ihnen nicht feind. Ihm folgte 
Caracalla auf den Thron, und diesem 217 Severus Aurelins: auch 
unter ihnen müssen sie es nicht eben schlecht gehabt haben, weil 
gleichfalls aus dieser Zeit gar nichts über sie berichtet wird. 



Schon 218 wurde der aiissi'liwijifi'nile Hdiof^'atial Kais^er, iiiiil zu 
seiner Zeit erfretieteii sich die palastiiiisclien Juden sogar einiger 
Beyünatigimgen. Noch mehr war dies unter seinem Nachfolger 
Alexander Severus (232 — 235) der Fall: dieser Oberhaupt gute 
Regent hatte eine aufrichtige Vorliebe für Juden und Judenthuni, 
schützte ihre Privilegien, und Ring herzlich mit dem damaligen 
Patriarchen K. Jeliuda II um, was zusammen ihm von Seiten der 
Heiden den Spottnamen des • Synagogenvorstehers« eintrug ; in 
dieser Zeit waren die Juden so unbehelligt und wieder erholt, dass 
genannter Patriarch den Tranertag der Zerstörung Jerusalems ab- 
schaffen woUte. 

§ 27. 
Noch weiter diesen geschiuhtlicheu Ueberblick uuszudehui 
ist für meinen Zweck uunöthig. Er zeigt uns, dass in dem ganzen 
Zeitraum von etwa 73 bis 235 eigentlicli nur neun Jahre grossen 
Unglückes waren, die beiden letzten unter Trajan , und die aller- 
dings entsetzlichen von 131—1.38 unter Hadrian, dass aber in den 
übrigen 153 Jahren die palästinischen Judeu iu leidlichen Zuständen 
lebten. Allerdings könnte nun der blosse Anblick dieses Zeit- 
raumes noch nicht zu dem Schlüsse berechtigen, dass sie in ihm 
auch die Haudelsthatigkeit gepflegt haben uiüssten; nur die Mög- 
lichkeit hierzu würde man auch dann schon nicht bestreiten können, 
da die Juden des Mittelalters in viel unleidlicheren Zustanden 
Handel zu treiben vermochteu. Aber die Sache liegt anders. Wie 
schon gesagt wurde, linden sich in unserer patristischen Literatur 
unzählige Spuren damaligen Handelsverkehrs, und noch mehr No- 
tizen , welche dazu einladen , sie ebenfalls als solche aufzufassen. 
Wäre min jene Zeit wirklich durchweg so schauerlich gewesen, wie 
sie anzusehen herkömmlich ist, so müsste mau es ganz unthuulich 
finden, an eine namhafte jüdische Handelsthätigkeit in ihr zu denken, 
und alles Gegentheilige, was jene Spuren theils aussagen, theils zu 
involviren scheinen, niisstrauisch auf das allerkleinste iMaass be- 
schränken, beziehentlich ganz abweisen. Jetzt aber haben wir die 
Zustände jener Zeit derartig gefunden, dass sie einen massigen 
Handelsverkehr gar nicht ausschlössen, und wir können darum an 
die besagten Spuren desselben mit vollem Vertrauen herantreten. 
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Hier voii'iilin;ii kann icli sie itii^lit, suiist uiüwste ich lieii Haupt- 
inhalt aller folgenden Kapitel dieses Abschnittes mir vorwegueliuien; 
ilort will ich sie vielmehi m die Dctaildarstellnng einweben, jede 
an iUt sachlich ihr zukommenden Stelle, Für jetzt sei nur noch 
auf einige Punkte allgenieinei Art hingewiesen. Nämlich in allen 
friedlichen Jahren lieferte dieses Land nützliche und selbst edele 
Producte in grüsserei Menge, als zum Consum nöthig war, und 
von einigen früher in ihm erwachten, keineswegs jetzt ausgestor- 
benen Industriezweigen gilt das Nämliche : Beides lud zum Ver- 
kaufe des Ueberschusaes ein, an Einheimische und Auswärtige. 
Andererseits hatte man sich in den früheren Zeiten an zahlreiche 
Dinge gewöhnt , welche das Ausland lieferte : diese gewöhnte 
man mit der Zerstörung Jerusalems steh nicht ab, und wer solche 
Dinge bezahlen konnte, kaufte sie, wir werden sehen, dass auch 
viele von geringem und geringstem Preise darunter waren ^ also 
auch der Passivhandel erlosch nicht. Ganz verarmt dürfen wir 
uns die palästinischen Juden dieser Zeit ohnehin nicht denken: 
von den Kriegern des Vespasian und Titua wurden Myriaden aus- 
geplündert, und andere Myriaden schlüpften durch, auch erholte 
sich in den ruhigen Jahren von 73—115 ein grosser Theil dieses 
tieissigen Völkchens wieder; und aus dem Unistande, dass selbst 
unter den wenigen bedeutenden Schriftgelehrten der damaligen Zeit 
Mehrere von Wohlstand oder gar Eeichthum waren (R, Tarfon, 
R, Jischniael, ß. Gamliel II, R. Elasar ben Asarja und auch sein 
Vater, R. Nechunja, R. Akiba in seiner späteren Zeit), dürfen wir 
auf das gleiche günstige Loos unzähliger Anderer im Volke schliessen. 
Kine umfassendere Verarmung werden die Folgen des Barkochbi- 
schen Aufstandes herbeigeführt haben, aber eine allnialige Besse- 
rung hierin muss in den fast gänzlich .friedlichen Jahren von 
138—235 wieder eingetreten sein, wenn ich auch nicht als Beweis 
liierfür geltend machen will, dass teide Patriarchen R. Jehuda I 
und II grossen Reichthum besassen. Ferner werden wir spater 
aus einzelnen Beispielen ersehen, dass die palästinischen Juden 
dieser Zeit auch einige Schift'fahrt noch unterhielten; und dass 
hiermit ein massiger Seehandel werde verbunden gewesen sein, 
dürfen wir umsomehr annehmen, als sie damals keineswegs von 
der Küste abgeschnitten waren: ausdrücklich finden wir erwähnt, 
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(lass aucli iindi in ilicser Z(^it Juden in den Seestädten Jalinch, 
Casarea, Chaifa und Accn ansftssig waren *, und so mögen sie wohl 
auüh noch andere Kiistcnstädte hewolmt haben. Endlich lilsst sich 
aus zahlreichen Stellen der Mischna und aus dem Jerusalemer 
Talmud zu ihnen ein so entwickeltes Handelsrecht zusammen- 
stellen, wie vermuthlich nicht einmal anders als aus wirklich vor- 
handenem Verkehr hatte hevDrgehen können, jedenfalls aber 
dürfen wir den klarblickenden Urhebern desselben nicht die Thor- 
heit zuerkennen, für ein Volk ohne Handelstbätigkeit ein 
fassendes Handelsrecht durchzuarbeiten und aufxu stellen. 



Siebentes Kapitel. 

Die ErT^tiii^nissc der Natur und Iniluatrie, wekhe damala im palüBtinisciS 
ILimU'l waren iiiul /um Tlieil auch iuB Aiislaud gingen. 

Es erscheint mir niithi;;, ihrer Aut'zilhluni; vinitre Bemerkungen 
vor auzu schicken. Erstens nöiiiiich kann diese Aufziihlun^ keine 
vollstiludiße seiu, deuu wir keunen nicht einmal alle Erzeugnisse 
der Natur und Industrie im damaligen Palästina, und nocli wenif^er 
alle dicjoniKen von ihnen, welche iu den Handel kamen, iinsei'e 
gesannnte Kenntnis« hiervmi ei'fliesst .ja nnr ans gelegentlichen 
und recht oft blns beispielsweise gesclichencn Erwähnungen in 
Miwchua und Talmud; auch die in § 36 gogidwne Aufzilhlnng der 
auslflndisclien Dinge, welche damals in den palilsttnischen Handel 
kamen, muss ans demselben Grunde unvollständig sein. Ausserdem 
erschien es mir genügfipd, auch von den uns bekannten Erzeug- 
nissen nnr diejenigen aufzuzahlen, welche geeignet waren, iu dem 
Handel des Landes wenigstens von einiger Bedeutung zn sein. 
Andererseits sollen zwar hei jedem Artikel die über ihn vorgefun- 



* Jabneh wurde ja durch R. Joclianan ben Sackoj zu einem Central punkte 
derscihen; die Rabbinen von Üäaarea sind Demoj jer. 2, 1 efwähut, es gah auch 

E. Abba von C, uud Moüil kutan 2R, a ist gar die Rede vou zwiilftauBeud 
dortigen Juden; aucli ein R. AMia und ein It. Abdime aus Cliaifa werden er- 
Vfähot, uBd Schn%e1elirtc von Acco aiud Bota 37, h, 40, a genannt, 



denen rtirecten odor latenten comtnoiTJelliiti Naciirii'hten mitgegeben 
werden; aber ich glaubte, auch diejenigen Artikel nicht übergehen 
zu dürfen, über welche sich solche Aussagen nicht fiuden, sobald 
sie nur ihrer Natur nach nicht wohl haben von dem Handel aus- 
geschlossen sein können. Sodann luiisa ich das in der Ueberschrift 
dieses Kapitels gebrauchte Wörtchen »danialS' dabin erläutern, 
daes ich jeden aufgezählten Handelsartikel, bei welchem nicht das 
(regentheil erklart ist, beiden durch die Zerstörung Jerusalems 
gescbicdcneu Hälften dieses Zeitraumes zuschreibe. Natürlich 
soll damit nicht gesagt sein, dasa er in beiden Zeithalften dieselbe 
mercantiliache Bedeutung gehabt hfltte, es war ja vor der Zer- 
störung die jüdische Bevölkerimg von Palästina bei weitem zahl- 
reicher und wohlhabender; nur darf man diesen Punkt nicht zu 
hoch anschlagen ,~ denn in den Zeiten nach der Zerstörung war 
dafür die heidnische BevÖlkemng des Landes ohne Zweifel etwas 
grösser, und in beiden Zeithalften verschmabeten die jüdischen 
Händler natürlich ea nicht, auch bei ihr Absatz za suchen. Auch 
soll jenes 'damals« nicht den Sinn haben, dass vor dieser Periode 
alle aufgezählten Handelsgegenstände dort noch nicht im Verkehr 
gewesen wären; von manchen haben wir das Gegentheil früher 
schon gesehen , und auch von anderen ist wahrscheinlich , dass sie 
längst im palästinischen Handel waren; ich wollte nur nicht durch 
eine-Auswahl derjenigen, welche sich schon in früheren palästinischen 
Handelsperioden hatten aufl'ühreu lassen, einen gar z« unsicheren 
Ifoden betretan, sondern zog es vor, sie für das Waarenvwüeich- 
nisa dieser Periode zu rescrviren, in welches sie unbestritten ge- 
hören. Auch das Verzeichnisa dos § Uli, betreffend die ausländi- 
schen Waaren des damaligen palästinischen Marktes, enthält sicber- 
hch viele, die schon früher, und manche, die schon viel früher 
importirt wurden ; aber hiernach' einzelne herauszugreifen und 
schon bei den älteren Perioden aufzuführen, hätte zu snbjectiv 
ausfallen mü-ssen, Ks wird nun hei der zugesagten Mittheilnng, 
was über jeden vorzuführenden Handelsartikel sich in mercan- 
tiler Beziehung aus den alten Quellen entnehmen lasse , nicht 
iumier zn vermeiden sein, daas dieser spröde Stoff die Darstellung 
etwas lielaste, und ausserdem muss letztere in diesem wie in allen 
folgenden Kapiteln dieses Abschnittes noch viel häufiger als bisher 
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(lurcli StolleiKiiiHnl'eii iiHt-crl'niiln.-i! wonleii: irs erschien iiiic aluT 
gereclitfei-tist, auf einem noch iiidit bearbeiteten Gebiete vor Allein 
das Material ziisanmieuzuti'ajioii und ilarcb Antfllu-ung der liuellen 
sicherziistellfin. — Znnadist nun sollen in sieben Paraj^raiilion difr, 
hieliergehöri|:en buiuiisclien Erzeugnisse aufgezilblt wenleu. 



tietreide nnd Fabrikate aus svlcbrin. 

Schon wegen der vtTsdiicdentlichen Urösst' des Hausstandes 
konnte nicht Jeder seinen ganzen Getreideltedarf selbst ernten; 
aucli betrieben Viele, naoientlit'h in dieser späteren Zeit, andere 
Erwerbstbatigkeiten als den Landbau, und aus beiden Gründen 
musste natürlich ein Binnenhandel in Getreide stattfinden. Bekannt- 
lich waren der Weizen, der Wein und die Datteln von Palästina 
so vorzüglich, und wurdon in solcher Menge gewonnen, dass Weizen- 
ftbren, Weintranbeu und Dattelpalmen als Symbole des Landes auf 
die mackabaischen Münzen gesetzt wurden. Als die Hauptplatze 
des dortigen W e i z e n haudels erscheinen Tiberias, Sepphoris und 
.iskalon {B. kamnia jer. 9, 5. Tos. Oliolot c 18), aber vor der 
Zerstörung Jerusalems niuss letzteres ihnen hierin noch weit über- 
legen gewesen sein; einen geringeren Getreideoiarkt oder wenig- 
stens Getreideverkaufer hatte vennutblich jede Kreisstadt. Ohne 
Zweifel brachten dahin oft einzelne Producenten ihren Ueberschuss 
zum Verkauf; der Vertrieb erfolgte aber auch, und wie es scheint 
vorwiegend, in beiden folgenden Weisen. -Es gal) Leute, welche 
von Einzelnen im Lande deren (Setreideüberschüsse aufkauften und 
die in solcher Art zusamraengebracbten Vorratbe zum Wieder- 
verkauf auf jene Märkte führten; seit der griediischen Zeit nannte 
man dieselben sitnit (v'on Oiräi'vjg), doch werden wir noch sehen, 
dass man spater aus Unkunde auch die grösseren Händler in an- 
deren Artikeln so nannte. Und eben so häufig wurde der Getreide- 
haudel durch Eseltreiber vermittelt, welche in grösserer Anzahl 
zusammcnreisend ihre Vorratbe auf den Markt oder zu einem 
grossen Getreidehändler brachten, ein Zug dieser Art wurde (■tiamrtd 
genannt; nach B. mezia 73, a führten sie auch zuweilen das Ge- 
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treide aus der einen Gegend in eine andere, wo es höher im Preise 
stand; ein solcher Zug aus Galiläa über Kesib nach Tyrus ist 
Demaj jer. 1, 3, ein anderer von dem galiläischen Arab nach 
Sepphoris Taanit jer. 4, 1 erwähnt. Manchmal mochte der ganze 
Zug oder ein Theil desselben den Transport blos im Dienste eines 
Siton besorgen, und alsdann vermuthlich in Begleitung desselben, 
aber nach B. mezia jer. 5, 8 unternahmen ihn die Eselführer mei- 
stens für eigene Rechnung ; und dass sie deshalb auch wohl unter- 
wegs billiges Getreide noch hinzukauften, ist um so w^ahrschein- 
licher, als wir ib. und Sifra 241, a lesen, dass sie auf einem 
solchen Zuge beiläufig auch Flachs und Wein (diesen wohl in 
Schläuchen) ankauften. Von dem Preise des Weizens und son- 
stiger Handelsartikel soll nicht bei jedem für sich gesprochen 
werden: ich werde das in der zweiten Beilage zusammenstellen, 
Preisangaben sind lehrreicher, wenn sie nebeneinander stehen; hier 
sei nur bemerkt, dass nach B. kamma jer. 9, 4 der Weizen in 
Tiberias häufig wohlfeiler als in Sepphoris war. Nach Tos. Mach- 
schirin c. 3 wurde Weizen zuweilen aus Alexandrien eingeführt, 
aber doch wohl nur in dem rituellen Brachjahre und in Zeiten des 
Misswachses; in guten Jahren wurde vielmehr von dem einheimi- 
schen noch an benachbarte Länder verkauft, namentlich nach Phö- 
nizien, doch gewiss nicht viel in solchen Perioden , wo die eigene 
Bevölkerung eine sehr starke war. Von einem Handel in anderen 
Kornarten fand ich nichts w^eiter erwähnt, als dass nach Kilajim 
jer. 1, 1 selbst die von sehr geringem Werthe, welche sunin hiess, 
aber noch nicht sicher wiedererkannt ist, in den Handel von Ort 
zu Ort kam. ITmsomehr dürfen wir dies von der Gerste an- 
nehmen, welche das Brod der ärmeren Klassen lieferte und viel 
gebauet wurde. Palästina hatte noch drei Getreidearten: Spelt, 
vp'uchsähre« und Schifon; unter der zw^eiten ist vermuthlich Hafer 
zu verstehen, und über die dritte herrscht noch volles Dunkel. — 
Dass verschiedene Sorten von Mehl auf die Märkte kamen, lesen 
wir in Machschirin 6, 2, von Mehl auf einem Jerusalemer Markte 
Menachot 10, 5, und auch von heidnischen Mohlhändlern in i)alä- 
stinischen Städten und Dörfern ist in einer Boraita Posacliim 40, a 
die Iiede. Brod und andere Backwaaren wurden nach Demaj 
5, 3. 4 nicht blos in Bäckerläden, s(mdern auch in Marktbuden 
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und bei besonderen Brodhändlern verkauft*. Von gerösteten 
Gerstenkörnern (kcdl) auf einem Markte von Jerusalem lesen 
wir gleichfalls Menachot 10, 5. — Verfertiger zweier Arten von 
Grütze sind Moed katan 2, 5 in einer Weise erwähnt, dass diese 
mussten zum Verkauf angefertigt werden, und wirklich ist Mach- 
schirin 6, 2 gar von drei Arten Grütze oder Graupen als Markt- 
waaren die Rede. Vielleicht wurde auch ein Gerstenbier ver- 
kauft, wenn auch nur von den Brauern selbst, denn Hieronymus 
zählt zu den Arten des biblischen srherhar einen Trank aus Ge- 
treide, und da der ägyptische »Gerstenwein« den späteren palästi- 
nischen Juden bekannt war, wie wir noch sehen werden, so werden 
sie auch wohl nicht unterlassen haben, ein Surrogat desselben an- 
zufertigen. 

Reis und Hulseufrüchte. 

In den biblischen Schriften ist Reis (ores) noch nicht er- 
wähnt, und dies ist nicht zufällig, da er erst durch Alexander M. 
dem westlichen Asien bekannt geworden sein soll; jedoch seine 
nachmalige Cultur in Palästina ist durch Demaj 2, 1 verbürgt, 
und Tos. Berachot c. 4 zeigt, dass man auch Brod daraus buk. — 
Von palästinischen Hülsenfrüchten werden in der talmudischen 
Literatur die Erbsen, Bohnen und Linsen sehr oft erwähnt, 
und die beiden letzteren wurden sogar, mit Getreide gemischt, von 
den Aermeren gleichfalls zu Brod verbacken. Von den Bohnen 
hatte man auch eine Grütze (Joma 18, a). Die ägyptische 
Bohne ist theilweise schon hier mitzubesprechen , da sie nach 
Sche])iit 2, 9 und zumal nach dem Jeruschalmi hierzu sowie narlw^ 
Demaj jer. 2, 1 auch in Palästina gebauet wurde ; man unterschie 
von ihr grüne und troc4cene, die letzteren wurden wie Getrei 
gemahlen und gaben so ein häufiges Nahrungsmittel ab, wesh^^j^ 
diese Bohne Nedarim 7, 2 wie eine Getreideart beurtheilt wutt 
Piin Weiteres über sie siehe in § 36 N. 2. Von dem Reis 
allen diesen Hülsenfrüchten kann ich nun zwar nicht aus d^ 
Quellen nachweisen, dass sie im palästinischen Handel waren, ^\y 
kaum kann dies bezweifelt werden. 

* lieber die dort hierfür gebrauchten Wörter wiawj>o7 und ^a^fer vergl- §^ 
und Note 23. 




Pfodocte ileti WeiiD^tockH iiiiil Pt-üpai-ati' ;tus iliiicii. 

Wein und Oel niüsaen naeji If. l)atrii !)1, a dio Hiiiii)t{fej;eii- 
KtAnde des palastinisciien Handels gewesen wein, iiiul ziil'nlge einri' 
von Kimchi zu Hos. 14, 7 mitgetheilten alteren Nachrielit gehörten 
im Allfiemeiaen die palästinischen Weine an Geschmack wie an 
Btume zu den besten. Mcnachot 8. 6 sind fünf uns unbekannte 
Orte von Palästina genannt, deren Weine die vorzüglichsten des 
Landes seien; zu diesen zahlte mau also uoch nicht die gleichfalls 
gerühmten von Hebron, Askalou uud Gaza, olnvohl der letzte noch 
am Hofe des Königs Guutram von Burguntl für das köstlichste 
Getrftnk galt; femer ist eiu RotUwein von Saron Nidda 2, 7 er- 
wähnt, und ein schwarzer Wein IJ. batra 97, b, doch ist zweifel- 
haft, ob letzterer zu den palästinischen gehörte (vergl. Note 21). 
"Wir ersahen ntiu schon oben aus Ncfh. 13, 15, daas damals .Teni- 
salem Wein aus Judila zugeführt erhielt, und um so umfänglicher 
muss dies nachmals geschehen sein, als dasselbe so überaus volk- 
reich geworden war. Wie bedeutend der palästinische Weinhandel 
{jeweseu sein müsse, zeigt vielleicht auch B. batra (i, 2, wo von 
Weinniederlagen die Rede ist, welche Hunderte von Fassern, in 
Saron Hunderte v(hi Krügen enthielten , von doft nändich wurde 
«r in grossen irdenen Krügen verführt. Auch der Ausschank von 
Weiu war ungemeiu stark, denn nach Beza 29, a. Tos. Beza c. Ü 
hatte einst Abba Scha,ul dreihundert grosse Schlanclie voll blos 
von dem geaanimelt, was hei dem Einzel verkaufe der Schaum be- 
trug; der Zusatz daselbst, ein Genosse von ihm hatte einst drei- 
hundert Schläuche Oeles von dem gebammelt, was in den Geniassen 
zurückhiieb, wenn er diese in die (ieräthe seiner Kunden ansgoss 
— erweckt blos Verdacht gegen die Zahl, nicht gegen das Factum 
selbst, uud ich mag nicht den dortigen weiteren Zusatz verschweigen, 
dass Beide diesen Gewinnst als ihnen nicht znkomuiend zu gemein- 
nützigen Dingen verwendet hätten. Die Weine vou I'alästiua müssen 
übrigens sehr schwer gewesen sein . da man sie nach Nidda 2, 7 
mit der doppelten Menge Wassers, nach Pesachini 108, b gar mit 
der dreifachen zu mischen pflegte. — Würzwein ist schon im 



Hoheiiliede 8, 2 erwäliut, iiml iu miKi^rer Poridde liuileii wir von 
solchen Weiiieii fjeiiamit : das üiaoineli aus Wein* Honig und Pfeffer, 
sowie einen mit. der unklaren Beuenuung «/(t/itis* aus altem Wein, 

-klarem WasRev und Balsam, beide Schabbat 140, a. und ersteres 
miicbte mit dem Joma jer. 1, 4 cimditon zubenaiinten "Weine iden- 
tisch sein; sodann Marc. 15, 23 einen Myrrhenweiu, den Pli- 
nius 14, 15 ungemein rühmt, und Keritnt 6, a einen mit Kaiieni 
versetzten. Natürlich kamen alle Vier in den Handel, und aus 
Schabbat 2U, 2. Maaser scheni 2, 1 ergeben sie sich als heimisclie 
Zubereitungen. Noch drei fernere Weine dieser Art sind Ab. sara 
30, a erwähnt, einer blos mit Pfetferzusatz , ein mit Absynth zu- 
bereiteter, und ein süsser, der Baragwasser hiess, doch hat der 
letzte wohl nicht Palästina angehört. Endlich wird Tns. Demaj. c. 1 
und Pesachim 42, b ein Weinessig mit dem Bemerken erwähnt, 
frülier sei er aus Wasser, das man auf Trauhenkerneu stehen liess 
oder mit Weiubefe versetzte, spater aber aus Wein hergestellt 

-Worden. Ueber den Verkauf von Trauben rede ich hernach bei 
den Früchten, über ilen des Tranbenhonigs in dem Artikel 
Honig. Rosinen bereitete man, aber nicht eben viel, vergl. 
Demaj jer. 2, 1 ; die Rosinen von Hebran standen in Ruf. Ein 
von Rosinen abgezogeneu Weines ist B. batra 97, b gedacht. 

Olivenöl nnd Oliven. 

In Palästina und besonders in Galilila wurde der Oelbanm i 
grösster Menge gezogen, meistens in eigenen (järten, und von ihm 
ungemein viel ganz vorzüglichen Olivenöles gewonnen, es soll 
an Güte selbst das Proveneeröl übertroffen haben; nach Menachot 
8, 3 wurde das von Tekoa am meisten geschätzt. Geläutertes 
Oel wii'd B, raezia 3, 8 und öfter erwähnt. Das Oel spielte im 
dortigen Haushalt eine viel grössei'e Rolle als jetzt im Abendlande, 
denn weil in heissen Landern Butter leicht verdirbt und darum 
nicht viel bereitet wird, ersetzt es vielfach deren Stelle, und ausser- 
dem wird OS seines Woldgeschuuickes wegen viel öfter verspeist; 



* Eint Essenz zum Hes|irengeri des Fiissbodens ist Berarhiit .fer. 6, ß alintliia 
^eaa,uat, nnil liürl'te man dve talmuiliacbe Erklftruiig von abmti« ftatgeben 
könnte dabei au Slui/^o;, die uiu'eife Feige, gedocbt werden. 
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ferner diente es als Zusatz zu niiiucherlei mfidiciiiischeii Mixtureu 
sowie znr Einreibung des Körpers, nüüh genommenem Bade wie 
ohne diesen Anlasa , und natürlich auch zur Beleuchtung. Es 
musste hiemach eiu bedeutender Artikel des Binnenhandels sein, 
und die schon S. 93 aus B. batra Ul , a und Beza 29, a init- 
^^etheiUeu Notizen bestätigen das. Viel davon ging aber auch 
in das Ausland, namentlich nach Phönizien, Syrien imd Aegyiiteu, 
wie schon in alter Zeit. Insbesondere ranss jetzt viel palästinisches 
Oel nach Alexaudrien gegangen sein, wo man nach Schabbat 26, a 
nur noch ein gewiss wenig tangliches Rettigol hatte, wozu Plin. 15, 7 
frnt stimmt; desgleichen nach bell. Jud. 2, 21, 2 zu den so zahl- 
reichen syrischen Juden, welche des rituell verbotenen heidnischen 
Oeles sich enthielt««, aber dafür von Habsüchtigen geschrauht wur- 
den, das jüdischbereitete zuweilen mit ilem Achtfachen seines Preises 
bezahlen zu müssen, gann wie uns Lulaw und Esrog durch 'fromme" 
Zwischenhändler nngemessen vertheiiert werden. Beiläufig soll hiev 
yon den Schabbat 2, 2 erwähnten niuncherlei anderen rtelarten we- 
nigstens das Mohnöl und das Nussöl mitaufgeführt werdeu. — 
Die Oliven wurden bekanntlich auch verspeist, sowohl roh wie 
in Salzwasser erweicht oder eingeuaacht, und darnm müssen sie 
nicht blos ein heimischer Handelsartikel gewesen sein, sondern 
wurden vermuthlich auch ausgeführt, wie z. B. noch heutzutage aus 
Chaifa unter dem Karmel; die kleinen, aber sehr schmackhaften 
Oliven der Dekapolis scheinen nach Plin. 15, 4 selbst nach Italien 
gegangen zu sein. 

S 31. 
AiisnntAmigen der Dattelpalme. 

Wessen dieser Palme war auch noch Plin. 13, Judila bcrühuit, 
und Jericho hiess von ihr die Pahnenstadt , nach Strabo 16 war 
dort ein Palmenwald von hundert Stadien Länge. Doch lassen 
sich ihre Ausnutzungen nicht gut bei den Früchten abhaiulcln, denn 
die Datteln bildeten, bei all ihrem Werthc, doch nur einen kleiueu 
Theil des Nutzens, welchen diese Palme spendete. Die Datteln 
wurden frisch wie eingelegt verspeist, aber auch ausgepresst, und 
der Saft (Nedarim 6, 7 d^tasrh genannt, später Bibs) wurde theils 
wie sonstiger Honig zum Brode genossen, theils einer (iahrung 
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unterworfen , was den sein- geschätzten P a I ui e u w <; i u lieferte. 
Desgleiclieu wurden die entkei-aten Dattelu zu eiuer kucheiiartigen 
Masse zusaiiiinengekTietet , welche auf Kamwauenreisen eiu er- 
quickendes Nahrangsmittel darbot. Aus den Zweigen der Palme 
machte mau Körhe und ähnliches Fleehtwerk , aus den Fasern 
Stricke uud Bindfaden (vergl. Eruhin 58, a), aus deu Blattern 
Kürbcheu , Matten , Besen , sowie ein Sclireibniaterial , ihid seihst 
die Kerne der Datteln verwendete man zu Vichfiitter, llas Meiste 
hiervon kam natürlich in den heimischen Handel, Manches auch 
ging ausser Landes, uud uameutlich ist Letzteres von dem Paluien- 
wein uud Dibs sowie von den Datteln auzuuehmen. Diese, von 
welcbeu man mehrere Varietäten hatte, wurden getrocknet sogar 
nach Rom verführt, wo eine grosse Sorte derselben, Nikolaen 
benannt, deu besoudereu Beifall des Augustus gefunden habeu 
soll, und nach Maaser scheni jer. 4, 1 assen auch die dortigen 
Juden sie gern. Nach Strabo 17 hätten zu seiner Zeit die palä- 
stinischen Juden die Palme der JJussdattel und die Balsamstaude 
nicht überall wachsen lassen, um dereu Producte hoch im Preise 
zu erhalten: der Werth dieser Maassregel mag zweifelhaft aeln^ 
über auch sie verhdrgt den Export derselheu. 
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Itauinfrüclitc. 

Der er(iuickende (ieuuss von Früchten überhaupt war in 
lästina viel häufiger als bei uns, und sie kamen daher tleissig in 
deu Marktverkehr, Die meisten Belagstellen hierfür habe ich, 
um die Darstelluuf,' zu entlasten, iu Note 10 verwiesen: ans ihnen 
ist der Verkauf von Trauben, Feigen, Datteln, Granatäpfeln (auch 
der kleinen, aber besonders f^eschfttzten von Bedan), sowie von 
Oliven, Maudeln, Pfirsichen*, Paradiesäpfeln und Nüssen zu con- 
statiren, und so werden wühl auch die übrigen Obstarten Falästina's 
im Handel gewesen sein, als solche werden uns unter anderen 
noch Aepfel, fiirneti und Kirschen genannt, auch die Citnme hat 
schwerlich gefehlt. Diese Früchte wnrden von den Besitzern von 
Baumgarten auf dem Markte verkauft, nml zwar gewühulich ^uf 

Die l'firsich war wolil erst in s|ilitercr Zeit ei uge bürgert, sie ist gewiihö- 
lieh aiiermcu, aber Kilajim 1, 4 persica genannt, utiii war vielleicht mit dor 
Schebiit 5, 1 erwähnten ßeraiit identiecli. 



der Wage (B, kamnia 119, a, Machsichiriu 5, 11), doch kommt 
itt der vorletzten Stelle auch ein Verkauf der Oliven mit dem 
Maasse vor, sowie Maaser scheni 1, 4 der von Oliven und Trauben 
in Körbchen und mit diesen zugleich. Niisäe waren bei dem Krä- 
mer zu haben (Beza 3, 8), und da er nach ib. 29, b auch aonstige 
Früchte feilbatte, so ist umsoweniger zweifelhaft, dass auKÜludische 
Früchte, welche dorthin gelangten, z. B. Damasceuer Pflaumen und 
l'istacien, von den Krämern bezogen und verkauft wurden, wie 
bei uns die Südfrüchte. Dass^ Früchte selbst aus Galiläa nacli 
Judäa gebracht wurden, zeigt Maaserot 2, 3. Auch ein Apfel- 
wein war nach Tcrumot 11, 2 im Handel, und nach Ab. sara 40, b 
verwendete man sehr alten arzneilich. Ueber den Handel mit 
Feigen ist aber noch Einiges hinzuzufügen. In wie ausserordent- 
licher Menge sie in Palästina wuchsen, lässt sich aus Berachot 44, a 
erkennen, wenn auch die dortige Angabe an ungeheuerlicher Ueber- 
treibiing leidet. Man dörrte sie daher meistens, und vermuthlich 
kamen sie auch schon so in den Handel, nach Ab. sara 5, 2 selbst 
zu Schiffe. Häufiger aber presste man sie alsdaun in Form grosser 
Brode, und nach dem Targum von 1 Sani. 25, 18. 2 Sam. 16, 1 
scheinen diese nach dem Gewicht verkauft worden zu sein, ganz 
imd in Stücken, welche mit einem Beil abgehauen wurden; vielleicht 
ging auch davon ins Ausland, unbeschadet dessen, dass nach B. 
luezia jer. 2, 1 von dem trausjordaniscbeu Bozra her Feigenbrode 
von geringerer Grösse auch eingeführt wurden. Nach Joma 7(3, a 
wirkte der Genuss der Feigeubrode von Keila berauschend, was 
wohl vermittels einer Essenz absichtlich hervorgerufen wurde. 

Grünwaaron. 

Ihren Verkauf bezeugen Demaj (i, 12. Tos. Demaj c. 5 und 
die folgenden Citate. Nach Kelim 17, 1 brachten die Gärtner sie 
iu Cupen (Tonnen oder Kästen) zu Markte, nach Machschirin 6, 2 
die dazu geeigneten Arten in Bunden; doch kouute mau sie auch 
bei Solchen bekommen, welche iu Buden und als Aufkäufer noch 
daneben vielerlei andere Dinge fcilbatteu. * Des Marktverkaufes 
von Gurken, Kürbissen und Melonen ist Maaserot 1, 5 gedacht. 

* Verg]. M-'i-i iii ä 37, 1 aii,i g ;i8 über chiiniU iiuJ sHoh bei'celirarht ist. 
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Kassia genannt, nnil es wäre gat kein (.Timiil im ilii \iiinlimt 
vorhanden, dass ihr dortiger Verbrauch nicht auüi in dieser spa 
teren Zeit fortgedauert hatte; es fehlt aber auch nicht an BpIpr- 
stellen für die damalige Verwendung diesei und noch amierei 
kostbaren Arome. Des Weihrauchs im letzten Tempel gesthichet 
/ahllose Male Erwähnung ; zu dem eigentlichen » Raucherwei k- 
im Jerusalemer Tempel nahm man , wenigstens in der spätesten 
Zeit, nach Keritut 6, a Weihrauch, Myrrhe, Kassia, Narde, Zimrat, 
Costuin und noch andere aromatische Ingredienzien, Woraus das 
Raucherwerk (mtif/mur) bestanden haben möge, welches man nach 
Berachot 1, 6 nach jeder wohlbeaetzten Tafel anzuzünden pflegte, 
ist nicht angegeben. Nach ib. 43, a und ib. jer. 6, 6 hatte man 
spater auch den Moschus, wozu noch liernerkt werden möge, dasa 
auch das Schebiit 7, 6 erwähnte htam im Arabischen Moschus 
bedeutet. — Dass man in Palästina Kunstöle anfertigte, zeigen 
für. etwas frühere Zeit Nech. 3, » und Kohel. 10, 1, für diese 
spatere Maas^r scheni 2, 1 und Deinaj 1, 3, und als solche werden 
im Jeruschalmi zu der letzten Stelle foliatiini, Rosenöl und Jrinou 
in einer Weise genannt, welche ihre Anfertigung durch Juden ver- 
bürgt*. Ohne Bedeutung für uns ist, dass das folintnm von Plinius 
13, 2 zu den Salben gerechnet wird; er zahlt aber acht kostbare Stoffe 
auf, welche zu seiner Bereitung verwendet würden, darunter Costuni, 
Narde, Amomum, Myrrhe und Balsam, die Narde war in dieser 
Mischung wohl vorwiegend, denn er nennt sie dort auch »ardUvmn. 
Nach Scliabbat 6, 3 wurde dieses foHotnm von den Frauen in einem 
Flaschcheu am Halse getragen; die Erwähnung des Nardenöles 
Marc. 14, 3 ist etwas undeutlich. Das Rosenöl wurde nach 
Sc'habbat 14, 4 auch medicinisch verwendet; die zu seiner Anfer- 
tigung erforderliclie Rosencnltur muss namentlich in Jericho, dessen 
Rosen berühmt waren, aber auch in dem übrigen Palästina eine 
starke gewesen sein, da sie nach Schebiit 7, 6 sogar den Gesetzen 
des BraehjahreH unterworfen war. Das Irinon, Plin. 13, 1 erwähnt, 
war vielmehr eine Salbe, aus der lilienartigeo Irispflanze hergestellt, 
und vielleicht mit dem Dioskor. 3, 116 erwähnten Susinon identisch. 



* Dort ist nämlich von ihncin die Reile in Be/iig aul ihiiiaj, liessen lieKrilV 
sclion den jüdiscben Ursprung derselben iuvolvirC. 
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(lesseQ Herkunft itie S(?iiiiti,sdie Beiieiiiiiiii^ verriith. Ueber ein 
Berachot 43, a erwähntes tialsamol wisBen wir nichts Näheres. 
Ein Menachot 8, 3 und üfter Oiiiiiliakinou henauntes Oel wurde 
aus unreifen Oliven, auch wohl aus unreifen Trauben bereitet und 
als Schönheitsmittel sowie arzneilich verwendet, desgl. als Zusatz 
zu mancherlei Mischungen. Myrrhenöl wurde nach bell. Jud. 
4, 9, 10 von jüdischen Fraueu verwendet; einer Mischung von 
Myrrhe und Aloe begegnen wir Joh. 19,39, Das Myrobalanon, 
in Nussfnrm, dessen öliger Saft gleichfalls zu wohlriechenden Salbeu 
gebraucht wurde, werden wir noch als Product mehrerer Lander 
kenneu lernen, nach bell. Jud. 4, H, 3 war es aber auch hei Jericho 
heimisch. * Natürlich nun müssen alle hier erwähnten Dinge Ge- 
genstände de.s palästinischen Binnenhandels gewesen sein, wogegen 
zu bezweifeln ist, dass palästinische Fabrikate dieser Art in das 
Ausland gingen, da Antiochien und noch mehr Alexandrien gerade 
diesen Industriezweig stark pflegten und grossen Kuf in ihm be- 
sassen; es mag sogar sein, dass ein Theil des hierin sehr bedeu- 
tenden palästinischen Conaums dorther bezogen wurde, abgesehen 
vou den vielen hier erwähnten fremdländische u Stoffen, welche 
selbst für die palästinische Anfertigung dieser Luxusartikel hatten 
iniportirt sein müssen. Manche von diesen Mischungen mögen 
wohlfeil gewesen sein, namentlich insoweit sie ganz oder grössten- 
thcils aus einheimischen Erzeugnissen herzustellen waren, andere 
alter waren sehr theuer, und es kann uns nicht einmal befremden, 
dass nach Marc. 14, 5. Joh, 12, 5 eine Litra Nardentil 30ü Denare 
(also 328 Gramm davon an 183 Mark) gekostet haben soll: mau 
vergleiche nur in der uweiten Beilage IL die hohen Preise, welche 
die einzelnen dazu verwendeten Arome in Pliuius' Zeit hatten, sowie 
dass uachAthenäus 15 die Kotjle einer orientalischen Salbe in Athen 
100— 50U Drachmen kostete (d. i. 0,27 Liter 61—305 Mk.). Trotzdem 
wurde von diesen Dingen ein sehr häufiger und reichlicher Gebrauch 
gemacht, zumal von Frauen, so z. B. gebraucht Josephns a. a. 0. 
biervou den Ausdruck »übergossfin mit Myrrhenöl«, oder Ketuhot 6, 4 
wurde der jungen Ehefrau gesetztlich zuerkannt, ein Zehntel ihres 

* Nach I'lin. 12. 4li hätten vüd ilieaer l'Vurht die Sikllitn bereiter blos <^^^^| 
I ächaleo, die Aerzt« die £erne nusgepresst. ^^^^M 
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eingelirarhten ("iutes liieraul' vorweiuleii zu dürfen, itiid einige hiiehst 
übertriebene Nachrichten, die icli unter den Text stellen will,* 
beweisen immerliin gleichfalls eine ilberniässige Verwendung dayon. 
Allerdings inuss dieser absouderliche Luxus mit der Zerstiiruug 
Jerusalems stark abgenommen haben, aber lUe niitgetlieilteu Citate 
zeigen, dass er auch dann nicht fiauz schwaml. 

Nachträglich darf ich an dieser Stelle auch wohl die Cyiier- 
blunie anführen, aus deren Blattern oder Blüthen ein Pulver be- 
reitet wurde; mit einer Aiitiösung hiervon in Wasser färbten die 
Frauen, nicht eben mit klassischem Geschmack, Nagel, Füsse, Lippen 
und Tlaar orange- oder safrangelb. Die Cyperhliime war nach 
bell. -lud. 4, 8, 3 und Sehebiit 7, G in Palästina heimisch**, und 
die von Askalon lieferte nach Plin. ]2, 51 die zweitbeste, nach 
Dioskor, 1, 12.t gar die beste Borte dieses »Schönheitsmittels«. 
Die Blume selbst oder das Pulver war selbstverständlich im heimi- 
schen Handel, doch mag man davon auch dem Auslande abgelassen 
haben, wiewohl sie in Aegypten uud Cypern gleichfalls cultivirt 
wurde. Eine wohlfeilere Augenschmiuke war das Schabbat 8, 3 
erwähnte kechöl, eine Mischung von gepulvertem Spiessglanz und 
Oel , und vielleicht identisch mit dem biblischen }>ux:h\ unsicher 
ist aber, ob es ein heimisches Fabrikat war, denn auf Denkmälern 
aus der Pharaoneuzeit kommt es schon sehr häufig vor. Auch 
liell. Jml. 4, t), lÜ ist der AugenliirlKiUf; gedacht. 

Fruchthnni^, Bierieuhonig, Wachs. 

In Fnige des doppelten Um.-;tiiu(les , dass die Butter wogen 
der Hitze wenig /ui \erwenduug kam, und Zucker noch nicht 
bekannt wai, hatten dort die Honigarton eine viel grössere wirth- 
sehaftliche Bedeutung als bei uns, Vou dem Dattelhonig wurde 

• Nach Ketubot bij b winde der Toihter des Nikodemus ben Gorion, deren 
Mitgift allerilin(!9 eine kolosbile gewesen sei, /uerkantit, bioi/ii ttlleiii ^lÜÜ Giild- 
denare (6100 Itlark) terftufigaben zu dürfen, ob das liinruRefiigte lebo Imjäm 
•ti^liih« bedeuten solle, l)e7weifelp icli indessen doch Und nach Job l't, 3Ö 
waren, zufttlliR auch von einem Nikodemus, bei Jesu Bestattung hundert Litren 
|j28 Kilo) einer Mischung vin Myrrhe und AIol verwendet worden' 

•* \ielleiiht ist Hohched 1, 14 dahin /u verstellen, ddss sie in Engodi er- 
werbsmassig gezogen wurde 
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oben schon gesprochen, und den Traubenhonig gewann man 
durch Einkochen des Mostes bis zur Dicke des Syrups. Man hatte 
aber auch Bienenhonig, und von Bienenzucht ist im Talmud 
nicht selten die Rede, bell. Jud. 4, 8, 3 ist sie namentlich der 
Gegend von Jericho zugeschrieben, und nach Philo II. 633 be- 
schäftigten sich besonders die Essäer mit ihr. Das Wachs kommt 
im Talmud als schaawa, aber auch unter seiner lateinischen Be- 
nennung cera vor, und wurde zur Herstellung von Schreibtafeln 
(Kelim 24, 7) und zu medicinischen Zwecken sowie allerdings auch 
zur Beleuchtung verwendet, doch hierzu war es nach Schabbat 2, 1 
nicht sehr geschätzt, vielleicht weil die Herstellung von Wachs- 
lichtern noch sehr unvollkoniuien war. Im Binnenhandel waren 
natürlich diese vier Artikel insgesammt, von dcui Traubenhonig 
wird aber wohl auch an das Ausland abgegeben worden sein, da 
er selbst noch jetzt einen namhaften Handelsartikel von Palästina 
bildet. 

§ 33, 

Vieh und sonstige Thiere. 

Im Allgemeinen wurde von den palästinischen Juden, wie im 
Orient überhaupt, seltener als im Abendlande Fleisch gegessen, 
aber immerhin war es ein sehr verbreitetes Nahrungsmittel, und 
im alten Jerusalem muss schon wegen seiner Menschenmenge der 
Viehhandel stets sehr bedeutend, zu den Festzeiten aber ausser- 
ordentlich gross gewesen sein, man denke nur an die Wallfahrer 
zu Hunderttausenden und deren Festopfer wie sonstige Bekösti- 
gung, und dass nach bell. Jud. 6, 9, 3 einst blos die Zahl der 
Passalämmer 256,500 betragen habe. Hierzu kommt noch, dass 
Rinder ziemlich durchweg zum Bestellen des Ackers sowie zuhl 
Einfahren und Dreschen des Getreides verwendet wurden, alsc^ 
häufig anzukaufen waren. Viehhändler sind Schekalim 7, 2 er— 
wähnt, man verstand aber darunter wohl nur die Verkäufer von 
Rindern einschliesslich Kälbern, dann von Schafen und Ziegea, 
nicht von Pferden, Eseln, Kameelen, Schweinen, und mit letzteren 
mögen, schon ehe ihre Züchtung verpönt wurde, sich sehr selten 
Juden befasst haben; die »Verkäufer von Lämmern« und noch 
besonders die von Pessachopfern sind Beza jer. 5, 2 erwähnt, und 



iu Rücksicht auf die erwaliiite yaiiz cnoniie Zahl dieser Opfer sei 
hier schon bemerkt, dass man einen grossen Theil derselhen au.n 
dem peträischen Aral>ien und auch wohl aus Moab bezog. Mau 
hatte Viehniäster vou Professiou , die zuf,'lelch Vieh verkauften 
(Eruhiu 10, 9); etwas eigeuthüralich aber war, dass nach Beza 2fl, b 
auch Hirten Vieh verkauften. Vou Verkauf des Fleisches ist sehr 
oft die Rede, doch diesen pflegt man ja nicht zum Handel zu 
rechnen. — Andere Manner wiegesagt waren ew, welche Esel, Ka- 
lueeie und Pferde verkauften. Die beiden ersten Gattungen wurden 
zum Tragen der Lasten und zum Reiten verwendet, zu letzterem 
auch das Pferd, aber selten auders als im ICriege; doch spielte iii 
den jüdischen Kriegen die jüdische Reiterei eitle sehr geringe Rolle, 
obwohl sie immerhin gelegentlich erwähnt wird, z. B. 1 Mack. 10, 
81, 15, 41. IB, 4. 7. Vom Verkauf von Pferden au Heiden ist 
Ab. sara 1, G die Rede. Pferde wurden schwerlich von palästini- 
schen Juden gezüchtet, und die vorhaudenen waren wohl insgesamnit 
importüt, vielleicht wie in alter Zeit von Aegypten her, von einem 
Import arabischer Rosse fand ich keine Spur, vielleicht war diese 
edele Race zu tlieuer, während wir später sehen werden, dass 
I'^sel und Kameele ans Arabien eingeführt wurden. Die Erwähnung 
eines Verkaufes vou Büren und Löwen ib. 1, 7 gehört wohl nur 
einer casuistischen Phantasie an, wogegen es nach Tos. Ah. sai'a 
c. 2 wirklich vorkommen mochte, dass mau Afl'en verkaufte, — 
Auch des Verkaufes vou Wildpret ist einige Male gedacht, z. B. 
Maaser sclieni 1, 4. 3, 11, und von gewerbsmässigen Jägern lesen 
wir Moed katau 2, 5. Palästina hatte »reines und unreines* Wild, 
vou jenem den Hirsch, das Reh, den Damhirsch, die Gazelle; das 
»unreine* wurde wohl schon während dieser ganzen Periode nicht ge- 
gessen, konnte aber immerhin an die jetzt zahlreichen heidnischen 
Bewohner des Landes Absatz finden; nachdem jedoch die rituellen 
Schlachtregeln durchgedrungen waren, musste der Absatz selbst 
des reinen Wildprets an Juden ausserordentlich abgenommen haben. 
Ganz ebenso war es mit dem essbaren Vogelwild. Vou zahmem 
Geflügel werden Gänse, Enten, Hühner und Tauben erwähnt, 
und auch die beiden ersten Gattungen mögen zu Markte gebracht 
worden sein, von den Iluhuern aber ist es durch Ab. sara 1, 6 
bezeugt, und der Verkauf von Tauben nmss sogar wegen der Tau- 
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heiiupfer eiu zieiiilicli starker in Jerusalem gewesen sein. Aller- 
dings bestand iin letzten Jahrhundert des Tempels die Einrichtung, 
dass man die Taiihen hierzu und noch manche andere 0]jfürreqiii- 
sitcii von der Tempelverwaltung erhalten kounte: aber diese selbst 
musste ja deshalb Vorräthe von allen diesen Dingen erst ankaufen, 
Uehrigens waren nach Bena 29, b bei den Viehuiastern auch 
Tauben nn kaufen, nach Tos. Beza c. 3 auch Hdhner. 
berodianische Tauben vergl. Note 11. 



Eini^i- Artik<-I auiniali^chvn Ursprnngeti. 



Thierhautc wurden zn Sdiuhen, Sandalen, Weinsihläuc! 
und sonstigem luauuichfachsten Ltulerfferk, das im Talmud erwähnt 
l~wird, in grosser Menge verbrauctt. Der Handel darin muss daher 
nothwendig sehr bedeutend gewesen sein, und selbst wer ohne 
Kauf solche besass (Fleischer, Privatpersonen, welche zu eigenem 
Bedarf eingesdilachtet hatten, oder indem die Hftutc der so zahl- 
reichen Opferthiere in luaucbeu Fallen den Priestern, in anderen 
den Hauswirthen der Wallfahrer zufielen), kounte ja meistens auch 
nicht fielirauch davon machen, sondern niu.'iate .sie an Fellliftndler 
verkaufen, die sie verarbeiten Hessen, und von ihnen direkt oder 
indirekt kamen sie kaufsweise in die Hand der verschiedenen Ijeder- 

> arbeiten Dem Verbrauche hierin geuüj^te nicht einmal die eigene 
Production des Landes, und vielleicht liegt schon eine Spur des 
Importes von Häuten in dem ant. 1 2, 3, 4 uns erhaltenen Verbote 
des Äntiochus M., Felle ■unreiner' Thiere nach Jerusalem zu 
bringen, jedenfalls aber zeigt Tos, Berachot c. 4, dass solche aus 

I Arabien eingeführt wurden, und allfiemeiner erwühut Ab. sara 1,3 
ihren Ankauf von Heiden. — In Jemsalem und überall sonst, wo 
die Leute nicht selbst Vieh hielten, wie namentlich in den See- 
städten, musB sehr viel Milch gekauft worden sein, doch bleibt 
ungewisH, ob hieraus irs^endwo im Lande sich ein wirklicher Milch- 
handel gebildet habe. Dagegen kann es fjar nicht bezweifelt werden. 
dass der Käse ein Handelsartikel war, und spater werden wir 
sehen, dass vielleicht selbst ein ausländischer Käse Eingang fand: 
mancher heimische Käse wurde so gross geformt, dass Schabbat 
von einer Käsesage spricht, — Dass Eier beim Krämer zu 
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waren, lesen wir Beza 3. 8. Von finiKen weiteren Artikeln aninia- 
lischen Ursprunf;es, iianientlich von Wolle unfl von Tliierhäuten zum 
Schreiben, lässt sich besser unter anderen Rubriken reden. 



Fische uiid ans ihnen herfrcstclUi' (üentissiiiittel. 

Die Meeresküste und der See von Tiberias lieferten Fische in 
Menge und von grösster Verachiedenlieit der Arten, so 
sagte man sprüchwörtlich: »soll man Fische nach Aeco brin- 
gen?« . (Rabba 2,9), und die hyperbolische Angabe Schekalim 
jer. 6, 2, dass es in Sidon über dreihundert Fischarten gab, ist 
sicherlich bis zu einem gewissen Grade auch auf die südlichere 
Küste zu beziehen; namentlich soll aber an dieser Küste eine 
Sardellenart Tris * (Thrissa) in unglaublicher Menge gefangen und 
in das Binnenland verführt worden sein. An dem genannten See 
gab es anch Anstalten znni EinsalKen und Mariniren der Fische. Und 
in kleinerem Maasse ist der Jordan gleichfalls fischreich. Selbst- 
verstandlich wurde nun von diesem Uel)erflusse viel auf die inlän- 
dischen Märkte gebracht, wir brauchen dies nicht erst daraus her- 
zuleiten, dass Jerusalem ein Fischthor hatte (Nech. 3, 3). Eigen- 
thünilich war, dass nach B. mezia 2, 1 die grösseren Fische an 
einer Schnur oder an einem Ringe aufgcreiliet zu Markte gebracht 
wurden, nach Ab, sara 40, a zuweilen auch schon zerstückt. Uai 
wie stark die erwähnte Thrissa in den Verkehr kam, zeigt die 
Mittheilung ib. jer. 2, 10 vou einem Schiffe des Patriarchen ** mit 



* Ueher aie uml einves Sonstice m lU. s^ni Arükp] s y..t>- ^^ 
** Hat der Patriarrh F isclihaiidel lietnpben? Unglaulilicli wäre es nicht, 
spin Vprw auilter R l.lii|a hatte nach B me^^ia jer 5, 8 einen Handel in Flaüis, 
und nafh ib i, 5 h«l(( srlion ''cliimon bea Shif ich riaclishiradel gehallt, lUsgl 
wird Rabbn 1, 77 dem^fellipii R tbij« und dem R EwliinoD bir Rabbi ein 
Geschäft in Seide nach Tyrus zugem liricbeii , und wie wir oben scbon sahen, 
hatte nach Be7.a 29, a Tos Ber» i 3 Aliba Schani einen bedeutenden Aus 
achauk in Wein, R Elisar bat Zadok einen starken Dtlvcrkauf, auch R Phsii 
ben Asnrja trieb nach B batra <)1 a Handel Diit^uu und Oel, und nach 
Tuanit 21, a gnfien Ufa und R JorLanau /um Handel Alle Genannten waren 
t)ch rittgelehrte von Ruf, und wie snllteu Bie emen ehrliclien Haudelsbetrieb unter 
ilirer Würde lialten, wenn wir unter ihnen einem Zimmermami, einem äclimiede, 
einem Schuhmacher begegnen? der Kaufladen einCE Triestcrs ist Tob, Terumot 
c, lü erwihnt, 
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iittlir als (iröilniiidert Fasst.t'rn ilerselben. Von der gi-ossen Menge 
rler am See von Tiberias p;esalzeiieii und mariiiiilen Fische ging 
vielleiclit auch in das Ausland, wir werden aiiftter sehen, dass die 
Orifeheu seihst von den Küsten des schwarzen Meeres und die 
Römer aus Spanien gesalzene Fische holten. Von einem Imiiort 
und Verkauf auKläudischer Fische wird § 36 N. 50 und 51 die 
Rede sein, — Man stellte aber aus den Fischfin auch mancherlei 
andere Genussgegenstftude her, welche gleichfalls in den Handel 
gekommen sein müssen. Die im Talmud hAufig erwähnte tris 
feriffa war ein aus jenen Thrissen gemachter und vermiithlich mit 
Ingredienzien versetzter Fisrhbrei. Nach Ab, sara 39, a wurden 
die Eingeweide nnd iler Roggen mancher Fische gekauft, veruiuth- 
lich um daraus eine Zukost herzustellen, die wie Caviar verspeist 
wurde: das bei (iriechen und Römern höchlich geschätzte und bei 
einem Gastmahl der Letzteren niemals feWende Garou wui'de nach 
Plin. 31, 43 ebenfalls aus den Eiugeweiden vou Fischen bereitet. 
Nedarim 6, 4 spricht von dem Genüsse dei^,^i^ und murah, zir 
war eine Tunke, zu deren Bereitung das Fett, tier Saft und auch 
wohl das Blut von Fischen verwendet wurde, wahrend vmrais ohne 
Zweifel mit der römischeu miiria (Plin. 31, 40, 43) zu combinireu 
ist und im talmudischen Sprach gebrauche als eine wohlschmeckend 
zubereitete Fisehlake erscheint, die jedoch ohne F'ische für sich ver- 
kauft wurde; Ab. sara 34, b spricht sogar von einem kleinen ydiiffe, 
welches hloB mnrais geladen hatte. Man hatte auch einen ganz 
dduueu Fischbrei, hrtrseiia genannt, der nach ib. 3ft, a aus einem 
Becher genossen wurde, gleichwie Plin. 31, 43 von einem ähnlichen 
sagt >tit hihi passet*. Vou einein Kalz, dem ein Reibsei von FischsB 
zugesetzt war, rede ich bei den Salzen. 

g 34. 

Roh,st«fe zu (leivelicii nnd Fabrikate daraus. 

Die Wolle der palästinischen Schafe war vou ganz vorzü^- 
iicher Güte und natürlich im Binnenverkehr, und die Juden des so 
schafreichen Ostjordanlaudes mögen auch dem Auslande Wolle ab- 
gegeben haben; ja in Betracht, dass palästinische Juden in FTaths 
und Seide nach Tja-us handelten, ist es sehr wahrscheinlich, dass 
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sie auch den üebeiüiiss an Wolk\ welchen die lienai'hharteii Land- 
schaften iler Moabiter und Naliataer darboten, zit einem vortlieil- 
haften Zwischenhandel beniitüten*. Von jüdischen Wollverkäufern 
lesen wir Keliiu 29, fi, und von einem Wolhnarkte in Jerusalem 
Eniliin lU, ii wowie bell. Jud. 5, 8, 1. Sehr feine Wollworten und 
Wollstoffe nannte man jetzt milofi oder müh, vermuthlich nachdem 
der grosse Ruf der niilesischen Wolle und Wollgewebe auch iu 
Palästina sich verbreitet Imtte, vergl. Note 13. Jüdische Woll- 
färber in Roth niid Schwarz sind B. kamma jer. 9, 5 erwähnt, 
und es ist wohl nicht z» bezweifeln, dass ihre Waare gleichfalls 
in den Handel kam. ^ Mau liatte d()rt aber noch eine ganze 
Reihe anderer Rohstoffe zu Geweben: Flachs, Baumwolle**, Hanf, 
sowie nach Menachot 39, b das Haar von Kameelen, Ziegen und 
Hasen. Nach Kilajim 9, 1 und Ncgaim 11, 2 mischte, man zu den 
Garnen zuweilen Wolle mit Kameelhaar und Flachs mit Hanf; 
einer Mischung mit Baiunwolle sowie mit dem Haar von Hasen 
und Ziegen gedenkt Sifru 14.5, a; die von Wolle mit Flachs war 
rituell verboten. Meistens wurden diese Rohstoffe natürlich von 
deu palästinischen Juden auch gewebt: von einer dortigen Byssus- 
fabrik iu älterer Zeit war oben schon die Rede , und nachmals 
muss diese Fabrikation zugenommen haben, da Pauaanias (um 174 
D, Chr.) die Feinheit und die reine gelbliche Farbe des palästini- 
schen Byssus rühmte; nach B, kamiiia 10, 9 fertigten die Frauen 
von Judäa wollene, die von Galiläa leinene Kleidungsstücke 
an, und der feineu Leiuenge wände r aus Scythopolis gesehiehet 
Kiduschin jer. 2, 4- Erwähnung. Wir finilen nun zwar von einem 
{lalästini scheu Haudel mit diesen Diugen nicht eben viel erwähnt. 



* Auili hpndil i.tlir hierfui dfi Vusiimik li mezn 2 1 >\\ullBi.liuren 

die aus ihren (>ers<,hiedeneni Gegendeu kommeD" 

*♦ Dass man Flsclis und Bsumwnlle nicht einmal thatsäthlich recht unter 

acliied™ habe ist süiwer /u glauheii wohl aber scheint man beule k t m ce 
iianut /u haben, wogegeu liei pisihla» nui an Flachs bei zimer yeftn niii an 
Baumwolle /u denken laC Die Anfertigung des buz aus Plachs siheint da 
nach festzustehen ilasa aasdrucklRh bezeugt ist, man habe zu den Mumien 
Itiaden Byssus verwendet und die Lein^natur dieser Bindtn sogar auf niikro 
skopiSLliem Wegi wiedercrk miil winde Da«B man in Aegyjiteii Stotfe webte 
dtren Einschlagfuden aus Baumwolle dip kettenfailen sitstlachB waren, bezeugt 
dir \eg)pter Juhus PolUii 7, 7j, 
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nanilich ausser ilein Kchon Mitfietlipilteii nur norli einige Falle von 
Flachsliandel (B. luezi.i jer. 2, n. 5, 8) und Kdini 12, 2 die Wage 
der jüdischen Verkäufer von gelieclieltem Flacbs; alipr es ist an 
sich klar, dass alle die genannten Rohstoffe wie die Gewebe daraus 
im Verkehr qewesun seiu müssen, Icli zweifele übrigens uieht daran, 
dasss auch vielerlei Kleiderstoife vom Auslände bezogen "ud hier 
verkauft wurden, von Purpur- und Seiden waarcn ist dies ausser 
Frage, und um das Zusammengehörige nicht zu zerreissen, will 
ich ausnahmsweise von letzteren beiderlei Waaren aus der Fremde 
gleich hier sprechen. Es wftre nftnilich zwar miiglich, dass auch 
palästinische Juden etwas Purpur gewonnen und wollene Garne 
wie Gewebe damit gefärbt haben.- Die Muschtd rh'dn-wn lieferte 
nach Jonatan zti .5 Mos. 33, 19 die Purpursorte f'rlu'li-l, und wurde 
naeh Stbabbat 2H, a von den »Leitern' hei Tyrus bis Cbaifa unter 
dem Karmel in Menge gefunden; die nunmehr massenhaft dort 
ansessigen Judun werden die Ausbeutung dieses Schatzes nicht 
ganz verabsäumt haben. Allein viel und uameutlich gute Purpur- 
waare haben sie schwerlich geliefert, hierin vor Allem zeichneten 
die Tyrier sich aus, und eher noch möchte sein, dass man diesen 
die gewonnenen Muscheln kfluflich ablicss. Jedenfalls aber kamen 
Purpurstolte , grösstentheüs oder ausschliesslich von Tyrus her, in 
den palästinischen Handel, und Kelim 29, 4 besagt ausdracklich, 
dass palästinische Juden Purpurzeuge verkauften, die besseren 
Sorten auf der Wage, vergl. auch die Kilajim 9, 9. B. mezia 2, 1 
erwähnten Schnüre und »Zungen» von Purpur sowie das minmehr 
fleissig beobachtete biblische Gebot, an die Ecken der Ueberwörfe 
eine Schnur von fechfilet zu heften*. — Oh schon die vorexilischen 
Juden eine Art Seide gebannt haben, oder ob eine solche unter 
mencM Ezcch. lü, 10. 13 zu verstehen sei, ist schwerlich zu ent^ 
scheiden. Aber unter den Ptolemäern war die Seide ein bedeu- 
tender Artikel der alexandriniscben Kautleute, und wenigstens von 
ihnen, wenn nicht auf directerem Wege, müssen nach Palästina 
Seidenstoffe gekommen sein. Nach Midrasch Kohclet 88, b hatte 
man in später Zeit etwas Seide in der galiläischen Stadt Gischala , 






* Uclicr die Farlic 
Surrogat s. Note 14 
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;u, aber wegen der grossen Unsicherheit der Nachricht und 
der jedenfalls sehr geringen Quantität wie Qualität dieses Productes 
können wir völlig hiervon absehen. Man hatte aber jetzt in Palä- 
stina Seideiiwaaren von drei ganz verschiedenen Stoft'en, vergl. hier- 
über Note 15. Die vom Gespimist der Beidenraupe, aclürahn ge- 
nannt, kamen zwar zur Verwendung, aber sicherlich nur sehr 
wenig, wenn unvermischt, da die Zeuge von unvermischter Seide 
noch zur Zeit des Kaisers Aurelian mit Gold aufgewogen wurden. 
Viel wohlfeiler war kalach, dessen Rohstoff nicht sicher anzugeben 
ist, aber es spricht Einiges dafür, dass er an der Küste von Cü- 
sarea und im persischen Meerbusen vun solchen Muscheln gewonnen 
wurde, wie deren gar vielerlei Arten im Mittelmeere die Muschel- 
seide liefern. Im Preise zwischen beiden scheint das sericon ge- 
wesen zu sein, ein seidenartiges Gewebe aus einem Rohstoife, der 
im Lande der Serer, aber nachmals auch wohl in anderen Gegenden 
wie die Baumwolle gewonnen wurde; vermuthlich war die Waare 
aus dieser Baumseide viel verbreiteter als die ersteren, und es 
scheint, dass man deshalb allmfllig die Bezeichnung Sericum auch 
auf sie übertrug, wie Griechen und Römer jedenfalls thaten, so- 
dass manches vom Sericum Berichtete auch von ihnen gilt, so 
z. B. die Erwähnung Tos. Negaim c. 5 eines Gewandes, dessen 
Aufzug Sericum, der Einschlag von Wolle war, auch umgekehrt, und 
dass man für lialbseiden •halbserisch., für ganzseiden «ganzserisch» 
sagte, welche Bezeichnungen sogar als semisericum und holoserkon 
in Schabbat jer. 6, 4 und Midrasch Kohelet 84, c eingedrungen 
sind. Die ganzseidenen Stoffe waren einfarbig, jedoch in verschie- 
denen Farben zu haben; dagegen die halbseidenen Gewebe waren 
vielfacher Art, bald wiegesagt war der Aufzug von anderem Stofi'e 
als der Einschlag, bald waren die beiden Stoffe melirt, bald endlich 
waren diese Gewebe nach Stoff und Farbe gestreift. Diese Seiden- 
zeuge so uiannichfacher Art, aber auch die mancherlei feinen Woll- 
zeuge, welche vom Auslande bezogen wurden, namentlich die in 
den verschietlenen Purpurfarlien , wurden noch dadurch sehr vcr- 
theuert, dass sie je nach der ihnen zugedachten Verwendung nicht 
selten mit eingewirkten oder aufgestickten Verzierungen, zuweilen 
auch mit Borden von Seide, Gold, Purpur und Karmesin versehen 
waren (vergl. Schabbat jer. 6, 4 und Sifra 146, b). Der Ausdruck 
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^Bsai'liiiii 57, a, ein namhaft geinaehter h»plimüthiger Priester halw 
HIr aeinen Altardienst die Hände in urhiraim gewickelt, ist wohl 
■los ungelenk und auf seidene Handscliulie zu beziehen. Natürlich 
nun ergiebt sich schon aus den hier und in Note 15 mitgetlieitteu 
■Citaten, daäs die palästinischen .luden jeuer Zeit die erwähnteu 
■ Seidenstoffe verwendeten, also kauften und verkauften; es wurden 
[ aber auch schon S. 105 zwei palästinische Öchriftgeielirte genannt. 
welche in Seide nach Tyrus handelten, und auch aus B. kaninia 
,jer. 6, 7. B. mezia jer. 4, 2 ist dortiger Seidenhandel zu ersehen. 
Schliesslich wurde in besagter Note die Nachricht constatirt, dasa 
vor der Zerstörung Jerusalems sich in dem Städtchen Migdal-Zeboim j 
achtzig Webereien halbseidenen (oder in zwei Farben spielende») 1 
Zeuges fanden, sowie in der galilaischeu Ortschaft Sichln achtzigi« 
Menschen, welche seidene Gewänder hatten ; ob aber die Nachricht 
nicht sehr übertrieben sei, ist freilich ein Anderes. 



m Kli^idmigsstücke. 

■ Jüdische Kleiderhiludler in Palastina sind Kilajim 9, 5. MoS- 
katan 2, 5 erwähnt. Der dortige Kleiderhandel iuusm sehr ^'-~ — ^ 
deutend gewesen sein, denn erstlieh wird es nach Job. 19, 23 ui^3r^ 
Sebaehim 88, a zuweilen noch vorgekommen sein, dass man (> -(. 

wänder nicht sowohl aus gewebten Stoffen anfertigte, als vielme ^ jj 
gleich ganz webte und nach Bedarf wohl hinterdrein durch eini^ gf 

Nachhilfe fertigstellte; sodann, danach zu urtheileu, dass ich j» 

allen Jüdischen Schriftwerken jener Zeit niemals einen i lli mu 1 nu 

Verkauf von Kleiderstoffen erwftbnt fand, niuss es viel flblic"*_ -ler 
gewesen sein, fertige Kleidungsstücke zu kaufen; endlich isti. es 

erstaunenswertb, wie vielerlei Arten von Kleidungsstücken in Bi 1-^yJ, 
Mischna, Talmud und Midrasch namhaft gemacht sind*. Die al ■_ cr- 
meisten Kleidungsstücke dieser spateren Zeit haben frftmdländits ■^■lie 
Benennungen, wonach wohl sehr viele von ihnen auch ans -«Jer 
Fremde importirt waren unil in Palastina von jüdischen wie ^^^oji 
heidnischen Kleiderhaudlern verkauft wurden. Auch sind wir ni «fit 
darauf besehrankt, dies hlos aus ihren fremden Benennungen 





ersthlieKseti, es wird in § 36 N. Afi — HH eine Reihe derselben auf- 
geführt werden, deren Einführnng aus der Fremde aiidrücklich be- 
zeugt iat; ferner war von imjioi-tirten Seiden- und Purpurwaaren 
schon vorhin die Kede, mir will aber scheinen, dass damals viel- 
fach diese Stoffe theils schon als fertijie Gewänder, theils als für 
ihre Gebranchsform gleich gewebt in den Handel kanieu. Wie 
kostbare Waare das aber gelegentlicli war, lasst sich aus folgeudeu 
Nachricbten abnehmen. Nach B. batra 9, 7 vermachte eine jüdische 
Frau ihrer Tochter eine keitina (vermuthlich ein Mantel von feiner 
Wolle) von zwölf Minen d. i. von 732 Mark Werthes; nach Joraa 
3, 7 habe man zu der Amtstracht des Hoheniiriesters am Morgen 
des Versöhnungstages pelusisches Leinen, zu der abendlichen indi- 
sches verwendet, im Werthe von 1200 res]). 800 Denaren (732 res)). 
488 Mark), nach Anderen hatten beide gar u]n je die Hälfte mehr 
gekostet*; und nach Gittin 59, a hätte »Rabbi« einst von einem 
reichen Glaubensgenossen vier verschiedene Stücke (von Kleidung 
Oller Wäsche) zum Geschenk erhalten, die so fein waren, dass 
zwei derselben je den Raum von anderthalb Nüssen, die beiden 
anderen den von anderthalb Pistacien einnahmen. Weniger gehört 
hierher der babylonische Teppich vor dem Eingange des herodia- 
nischen Tempels, dessen wundervolle Stickerei bell. Jud. 5, 5, 4 
geschildert ist; aber ohne Zweifel kamen wenigstens zur Zeit der 
Herodier von solchen und ähnlichen babylonischen Fabrikaten kost- 
spielige wie wohlfeile nach Palästina. — Einige uns erhaltene 
fernere Nachrichten über den damaligen Kleiderhandel mögen gleich- 
falls hier eine Stelle finden, wenn sie auch nur geringfügig sind. 
In Bücksicht auf das schon erwähnte biblische Verbot, eine Mischung 
von Wolle und Flachs zu tragen, sind Kilajim 9, 7 vier wollene 
Kleidungsstücke von fremdländischer Benennung angegeben, vor 
deren Gebrauch zu untersuchen sei, ob nicht Flachs beigemischt 



* Die Angabc Toe. Joma c. 1 und Joma jer. 3, (i, dass der Holiepriester 
■Jiachmael einen Leihrock im Preise von hundert Minen (6100 Mark), Elieser 
Vien CLaraanin einen von doppelt lioliera Preise gehabt hätte, enthält gewiss eine 
a.rge "Dehertreibnng; aber natiirhch liegt auch ihr etwas ZQ Grunde, und dies 
>i»ird arich durch den Zusatz verbürgt, dasa man Letzteren nicht habe darin fun- 
f^iren lassen wollen, weil er wegen der anaaerordentlichen Feinheit des Gewebes 
"Vrie nackt in ihm aiiaaah. 
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ist, (loch uddi R. Jona wilre ilies bei solchen iinnothig, die vdu iler 
Küste Ulier über See kamcu , ileiin dort hätte itian hierzu uur 
Häuf; der Jeruschahui aber lässt dies nicht inelir für seine siiätere 
Zeit gelten, in welcher überall Flachs gcbaiiet werde, ferner sagt 
IJ. mezia 51, b der Babylouier R. Papa, die Zidra-Verkaufer** er- 
hielten von den Aufertigem dieser Kleidungsstücke coustaut vier 
Traceut für ihre Mühe, und der dortige Zuaaimnenhang spricht 
mehr für als gegen die Auflassung, dass er dasselbe Agenten- 
verhaltniss auch für Palastina annahm, wenn auch vielleicht nicht 
gerade zu dem nämlichen Proceutsatze. 

Noch darf hier wohl angehängt werden, dass mancherlei ein- 
heimische wie ausländische Uewebe, welche zu anderen Zwecken als 
gerade zur Kleidung dienten, natürlich gleichfalls im Handel wai'en; 
beispielsweise lesen wir Nidda 20, a von seewärts eingeführten 
Tischdecken, Beza 22, b und Ketubot 68, a von sonstigem Tisch- 
zeug, Kilajini 9, 3 von Ilaufltücheru, Bücherhüllen nud Badelaken, 
uft auch von Bettwäsche u. s. w. 



Sehmitcksacheu, Prnnkgeräthe, Waffen. 
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Geschmeide von Gold, Silber und sonstiger Art, niimeutlicli 
der Frauen, sind Schabbat ö, 1. 3. 9. Sota 9, 14 und in den beiden 
Talmuden zu allen diesen Stellen sowie Keliin' 11, 8 und ander- 
wärts erwähnt. Manche derselben sind uns kenntlich, wie z. B. 
Stirnbleche, Kopfreife, Ketten, Ringe, Siegelringe, Ohr- und Nasen- 
ringe, Riechfläschchen , fremdes Haar, die Beschaffenheit von an- 
deren ist zweifelhaft; und siclierUch werden manche heimisches 
Fabrikat, dagegen andere von ausländischer Arbeit gewesen sein, 
Haudelsgegenstände waren sie aber natürlich insgesammt. Ganz 
dasselbe wird wohl gelten von Prunkgefässen und manchem 
sonstigen silbernen Hansrath, woran es namentlich in den Zeiten 
vor der Zerstörnng Jerusalems nicht gefehlt haben kann ; nachmals 



•* Rftsclii erklärt die.zidra für ein Kleid aus Hanf, doch, iiu Ärabiaclieo 
bedeutet zLdar eiu Uuterkkid; nichts ist hierüber aus der Augabc deaselbeo 
U. Papa Moed katan 27, b zu entnehmen, dasa man eine Zirda (wie hier die I>es«rl 
jetzt ist) acboQ fiii' einen Denar haben künne. 
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müssen dort wenigstens vermögende Heiden Silbergeräth gekauft 
haben, da im Talmud wiederholentlich die Rede davon ist, dass 
Juden sich mit dem Ankauf von (jrutaot befasst hatten, worunter 
meistens beschädigte und sonst absichtlich zusammengebrochene 
Dinge von Edelmetall verstanden wurden*. Ueber Einiges, was 
eigentlich noch in diesen Artikel gehörte, aber ausnahmelos im- 
portirt war, wie Perlen, Edelsteine u. s. w., soll in § 36 gesprochen 
werden. — Dafür mögen einige Worte über Waffen ihren Platz 
hier finden, da schon in Schabbat 6, 4 die Ansicht eingedrungen 
ist, dass sie ein Schmuck der Männer seien ; und wir dürfen hier- 
aus sogar schliessen, dass sie fleissiger getragen wurden, als nöthig 
war. Waffen mannichfacher Art sind ib. 6, 2. 4. Kelim 11, 8. 
13, 1. 16, 8 und sonst erwähnt, und die an grossen wie kleinen 
Kämpfen so überreiche Geschichte dieser Jahrhunderte verbürgt, 
dass W^ äffen leider müssen einer der gesuchtesten und häufigsten 
Handelsartikel gewesen sein. Ohne Zweifel w^urden Massen davon 
sowohl in der Heimath angefertigt, als auch aus der Fremde be- 
zogen; und jene müssen nicht schlecht gewesen sein, denn nach 
Dio Cassius 69, 12 mussten unter Hadrian die Juden als Tribut 
den Römern Waffen anfertigen. Von dem Verkauf von Waffen ist 
Ab. sara 15, b die Rede. 

Schreibmaterialien. 

Diese waren damals so verschieden von unseren heutigen, dass 
von ihnen zu sprechen, wenn auch natürlich nur soweit es für 
unseren Zweck nöthig ist, etwas Raum erfordert, und gleichwohl 
muss ich Einiges hiervon in Note 17 verweisen. Mit Ausnahme 
von sehr seltenen Kleinigkeiten wurde Alles auf präparirte Tliier- 
häute oder auf ein Präparat der Papyruspflanze oder in Wachs 
geschrieben. Die Tliierhäute wurden hierfür in der älteren Zeit 
ziemlich roh bearbeitet, und drei solclie primitive Bearbeitungs- 
weisen wurden nach Schabbat 79, a selbst dann noch fortgesetzt, 



* Von jiulisclion Goldsclimiedcn spricht Scliabbat 1215, a. Ab. sara 53, a, 
von jüdischem Gohl- und Silbergeräth liiccnrim 8, 8. 15. mezia 215, b. Beza jer. 
4, 3, jedoch allerdings nur liypothetisch, wogegen von Gold- und Silberschmieden 
in Alexandrien Succa 51, b thatsächlicli erzählt ist. 

8 
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als man ilas eiKeutliclie Pergament keimen gelernt liatte und avis 
seinem kleiuasiatiscliea Krfiadiingsorte wie aus Alesaudrieu bezog. 
Doch geschah es wohl von ila an. dass man Jene schlechteren i^orten 
zu heiligem Gehrauche alliuftlig nicht mehr verwendete, und schliess- 
lich untersagte man sie hierzu; ja eine derselben, Diphthera ge- 
nannt, und Palimpseste des Papyrus vermied man nach Gittin 2, 4 
auch zu allen Schriftstücken von peeuniärer Wichtigkeit oder bei 
welchen es sonst auf den authentischen Wortlaut ankam, weil beide 
leicht Fälschungen zuliessen. Ällmälig aber müssen die palästi- 
nischen Juden die Herstellung auch echten Pergamentes kenneu 
.gelernt und eiuigerraaasseu ausgeübt haben, da die nachmaligen 
Schriftgelehrten verordneten, zu heiligem (iebrauche nur ein Per- 
gament zu verwenden, das eigens hierzu angefertigt worden sei. 
Das Schreibmaterial aus Papyrus war bei den palästinischen Juden 
jener Zeit fast ausschliesslich im bürgerlichen Gebrauch, Proben 
hieiTon sind in besagter Note 2nsammengestellt*. Endlich das 
Schreiben in Wachs bestand bekanntlich darin, dass mit diesem 
eine Tafel (pinai Kelmi 24, 7) überzogen und die Schrift in das- 
selbe vermittels emes Giifi'els einradirt wurde; Schabbat 12, 4 
und Abot 3, 16 zeigen, dass solche Tafeln seitlich verbunden 
waren und also yu-sammengeklappt werden konnten. Als Tinten 
kannte man 7wai auch einige farbige, doch im gewöhnlichen Ge- 
brauche war mii die sthwarze, und zwar in drei Arten: von bib- 
lischer Zeit her das ileio, eine Art Tusche, die nach Schabbat 1, 5 
vor dem Gebiauche erst eingeweicht und flüssig gemacht werden 
musste; vermuthlich ting dies dazu bei, zwei anderen Tinten, einer 
Gummi aufiösuiu und einei aus Kupfervitriol (Cbalkanthon) , leicht 
Eingaug und Verbreitung zu verschaffen. — Auf Pergament und 
Papyrus schrieb mau mit einem Rohr, das nach ib. 8, 5 wohl 
einheimisch war; ein besonderes Messerchen diente zum Spitzen 
desselben und zu sonstigen kleinen Verrichtungen beim Schreiben; 
nach Tos. Kelim 3, 7 waren Rohr und Messer zuweilen von Glas, 
aber es ist nicht angegeben, wie mau sich das zu denken habe. 
Der Griffel zum Schreiben in Wachs war meistens aus Eisen nnd 



* Vou anderen pnlüsliiiificlien Vern-cniliu]g<>[i dpa l'iipjriiB nird in g 38i 
N. 112 die Rede soin. 
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am oberen Ende so gestaltet, flass man mit ihm nach Bedarf das 
Gesehriebene wiederaiislüscben nni! dat; Wachs für neue Schrift 
glatten konnte (Ähabbat jer. 8, ö). 

Nim wurde in der Note 17 auch nachgewiesen, dass damals 
zwar nicht gerade viel, aber immerhin in ansehnlichem Maasse 
geschrieben wurde; und alle aufgezählten Requisiten hierzu müssen 
also im Handel gewesen sein, die von heimischem Ursprunjre wie 
die aus der Fremde. Der letzteren Art waren wohl die folgenden : 
alles bessere Pergament, das Papynispräparat , die Dejö- Tusche 
sowie die beiden Tinten aus Gummi und aus Chalkanth oder doch 
diese Stoffe zn ihrer Bereitung, endlich Schreibrohr und Messerchen, 
so oft diese aus Glas waren. Die Papyrusstaude wuchs zwar auch 
in Palästina, namentlich im Scharon, aber nicht viel, und sicherlich 
verstand man auch ihre Bearbeitung zu wenig, als dass nicht das 
einheimische Papier, wenn ea solches je gegeben, sehr bald von 
dem kunstgerechten Sg)']itiscben verdrangt worden wäre. Ifeber- 
haupt , rücksicbtlich der erwähnten Dinge wie der vielen , welche 
in § 36 als importirt tlieils aufgefillirt werden sollen, tbeils nur 
summarisch augedeutet werden können, sei hier bemerkt, dass eine 
Kunstfertigkeit der jialästiuischen Juden nur für sehr wenige Fabri- 
kate auzuuehnien ist, sodass für die allermeisten Gegenstände iu 
Miachna und Talmud, welche eine gute Technik erforderten, aus- 
landische Fabrikationsstatteu zu präsiuniren sind, aus diesen erhielt 
man sie entweder ausschliesslich oder doch besser und schöner ^ 
Israels Spccialität gehörte einem anderen Gebiete an, dem religiösen. 

Salze.* 
[■ Man verwendete im damaligen Palastina mehrere Arten von 

I Kochsalz, nämlich 1) das aus dem todten Meere in der Art ge- 
^.iTonnene, dass nach dem fast in jedem Frülijahr sich wiederholendpn 
tljA astreten desselben über seine Ufer viel von seinem ungemein sal/- 
!■ haltigeii Wasser in Vertiefungen zurückbleibt unil verduu.'^tct ; 
2) das auf seinem südwestlichen Ufer ans einem mächtigen Salz- 
herge gegrabene, welches aber scheint ohne vorherige Auflösung, 



' Zu dieBem Ailikel vprgl. Note 18. 
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sondern blos zerrieben in den Handel gekommen zu sein. Unter 
dem »Salz von Sodom« verstand man wohl beide Arten, und noch 
die heutigen Araber vertreiben es über ganz Sftien; 3) das im- 
portirte Salz von Ostrakine auf der Nordküste von Aegypten. Auch 
kannte man 4) unter der Benennung sal conditus ein Salz, das 
mit Theilchen von Fischeingeweiden gemengt war, und bezog es 
früher selbst von Heiden; weil aber zuweilen vorkam, dass diese 
hierzu »unreine« Fische verwendeten, war eine Zeitlang streitig, 
ob die weisse oder die schwarze Sorte desselben diesen verbotenen 
Zusatz erhalte, und schliesslich genoss man dieses Salz nur, wenn 
es aus zuverlässiger jüdischer Hand kam. Es gab noch andere 
Arten eines »gewürzten Salzes«, doch von ihrer Verwendung in 
Palästina ist nichts berichtet. 

Noch Verschiedentliches. 

Palästina gewann in dieser späteren Zeit, zu Arzeneien wie 
zur Pechbereitung, nützliche und selbst wohlriechende Harze von 
den Bäumen mehrerer Gattungen, namentlich von dem Mastix und 
der Terebinthe; und dass Plin. 14, 25 das judäische Harz sehr 
rühmt, verbürgt wohl, dass auch davon ausgeführt wurde. — Des- 
gleichen soll die beste Sorte Asphalt nach ib. 28, 23 die palä- 
stinische gewesen sein ; dieses Erdpech wurde auf dem todten Meere 
in grossen Schollen gewonnen, und diente unter Anderem zum Ver- 
pichen von Fahrzeugen, zu medicinischer Verwendung, und nach 
Strabo 16 zum Einbalsamiren der Todten. Es ging davon nicht 
blos nach Aegypten, sondern selbst nach Griechenland und Italien. 
— Ferner hatte n^an mehrerlei Farbestoffe, inländische und im- 
portirte, und wenigstens die letzteren müssen im Handel gewesen 
sein. Doch lässt sich nicht näher darauf eingehen, da es an allen 
Vorarbeiten dafür noch fehlt; ich will blos das gelbfärbende Kar- 
kum nennen, welches nach Berachot jer. 2, 8 wahrscheinlich ein- 
heimisch war, aber gleichfalls ohne entscheiden zu wollen, ob 
darunter crocum oder curcuma zu verstehen sei. — Weiter, im 
Meerbusen von Acco wachsen viele Badeschwämme, desgleichei 
bedeckt eine verwandte Gattung das dortige Ufer, und sie müsserzj 
nicht blos in das Innere, sondern auch in das Ausland gegangen« 
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sein, gleichwie dies nodi jetzt von Chaifa ans geschiehet, es scheint 
sogar (vergl. Note 19), dass die alten Griechen diese Schwämme 
mit der Benennilög dafür von den Phöniziern erhielten. Die Bade- 
schwämme der syrischen Küste gelten neheu denen von Smyrna 
uoch jetzt für die besten. — Häufig ist endlich in der talniudischen 
Literatur von dem Jcaddär, dem Anfertiger und Verkaufer von 
Töpfen und anderem Thongerätli die Rede, sowie Chagiga 3, ö 
von einem Handel mit diesem Gesehirr von Ort zu Ort. Sein Ver- 
kauf muss aber nicht auf den Töpfer eingeschränkt, sondern zu 
einem Handelszweige geworden sein, denn nach Schahbat 120, b. 
B. mezia 74, a war das Thongeschirr zweier dort erwähnter Dörfer 
weithin gerühmt, und nach B. mezia 5, 7 wurden auf die Lieferung 
von solchem Geräth sogar schon im Voraus Contracte abgeschlossen. 
Von Aegypten her wurde auch N itrongeschirr eingeführt, und 
ein weniger gutes Nitron hatte Palästina selbst, namentlich das 
von Antipatris (Nidda 62, a), aus welchem gleichfalls Geschirr au- 
gefertigt wurde. 

Ich schliesse hiermit die Aufzühlung derjenigen Handelsartikel 
im damaligen Palästina, welche in heimischen Productcn imd 
Fabrikaten bestanden. 

§ 3*5. 
Jetzt sind aber auch die ausländisclien Dinge aufzuzählen, 
welche in der Verwendung und also auch im Handel der damaligen 
palästinischen Juden erscheinen. Einer ziemlichen Anzahl derselben 
niusste bei den heimischen schon mitgedacht werden, um Ver- 
wandtes nicht zu sehr zu trenueu, doch der Üebersichtlichkeit 
wegen sind diese auch hier ganz kurz mit aufzuführen. Es 
sind nun in unseren Quellen sehr viele Producte und Fabrikate 
durch den beigefügten Namen eines Landes oder Ortes, einige 
auch durch den Zusatz, dass sie über See oder von der Küste 
käuien, als fremdländische kenntlich; und von sehr vielen an- 
deren, die ohne solche ausdrückliche Bezeichnung ihres auslän- 
dischen Urspruuges erwähnt sind, ist dieser an sich unbestreitbar. 
Aber in der ersten wie in der letzten Klasse d€rselben befinden 
sich zahlreiche Artikel, von welchen gleichwohl, aus dem einen 
oder anderen Grunde, nicht angenommen werden kann, dass sie 
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im palästinischen Handel waren, und von wieder anderen blieb 
dies mir zweifelhaft. Nach vorgenommener Siclitung derselben 
untei' diesem Gesichtspunkte, wobei freilich Irren sehr menschlich 
ist, werde ich daher zuerst diejenif^en auslfludischen Artikel auf- 
zählen, deren Einbürgerung auf dem Markt von Palästina gesichert 
erscheint, und einige Qothige Bemerkungen zu ihnen in Note 20 
bringen; sodann, getrennt von ihnen, die in besagter Hinsieht 
zweifelhaften zusammenstellen, nnd die verschiedenartigen Gründe 
ilu'ei- Zweifelhaftigkeit in Note 21 nachtragen, diejenigen aber, 
welche nach meinem Dafürhalten ganz auszuscheiden sind, dem 
Urtheil von Weiterforschenden iu Note 22 unterbreiten. 

Als ausländische Producte und Fabrikate, welche wirklich da- 
mals im palästinischen Handel gewesen, erscheinen mir also die 
l'ülgeudeu, 

1. Weizen aus Alexandrien, vergl. S. 91, wo schon ver- 
mnthet ist, dass er freilich wohl nur in Jahren der Brache und 
des Misswachses dorther eingeführt wurde. 

2. A.egyptische Bohnen Nedarim 7, 1 und sonst oft; bei 
den Griechen hiess diese Itobno «oio}i«a/a. und auch unter dieser 
Benennung scheint sie Demaj jer. 2, 1 sowie Eruliin jer. 3, i vor- ■ 
zukommen. Von ihrer grossen Nutzbarkeit war bereits S. 92 die 
Eede, und dort wurde auch nachgewiesen, dass sie in Palästina 
gleichfalls cultivirt wurde ; dass aber auch davon eingeführt wurde, 
ist schon an sich wahrscheinlich, ausserdem a,ber wüsste ich mir 
sonst nicht zu erklären, dass nach Kilajim jer. 8, 4 in Palästina 
die grüne auch die libysche genannt wurde. Nach tttrabo 17 hätte 
man aus den ägyptischen Bohnen Trinkbecher gemacht : allein 
solche machte man hlos aus den grossen Blättern der Ptlauze. .^H 

3. Aegyptische Linsen Maaserot 5, 8. a^M 
' i. Das cilicische gris Negaim 6, 1; die dortige Ängftffll 

seiner Grösse ist sehr dunkel, widerräth es jedoch, ijrh liier iu 
dem gewohnlichen Sinne von Grütze zu nehmen. 

5. Ammonitischer Wein Synedrin 106, a. 

6. Ab. sara 30, a ist eareiia erwähnt als ein süsser Wein, 
der aus der Provinz Asia komme: es ist carvnum, ein auf zwei 
Drittel eingekochter Most. 

7. Ein süsser Kunstwein, der ISaragwasser hiess, ib. 30, a. 
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8. >Gefrorener Weiin aus dor LibaiKinlaiulschaft Seiiir, 
nach Succa 12. a almlich deu Feigeiibroden, was !<ebr dunkel klingt. 

9. Idumiiischer Essig l'esacliim 3, 1; der Jeruachalmi 
hierzu ideiitifidrt ihn mit has'tm aus der Landschaft Darom, und 
sagt, er werde aus Wein durch eineu Zusatz von Gerste hergestellt. 

10. Granatapfel von Bedau in Samarieß Orla 3, 7. 

11. Unreife Datteln von Tobicne im Nordosten Pal.1- 
stina's Erubin 28, b. 

12. Damascener Pflaunioii Berachot 39, a. B. kanima 
116, b, sie sind auch I'lin. 15, 12 erwähnt. 

13. Pistacieii Deinaj jer. Ü, 1. Maaacrüt jer. 1, 2. Gittiu 
ö9, a; nach der ersten Stelle wuchsen sie nicht in Palästina, wohl 
aber nach Plin. 13, 10 in Syrien. 

14. Kretische Aepfel MenaL-bot 28, b* und 63, a. 

15. Griechische Baioten ib. 63, a, Kastanien, vielleicht 
darf verglichen werden, dass diese bei den Griechen »eubüische 
Nüsse» hi essen. 

16. Me d i s c h e H e n d c k o k e n Krubin 28 , a , angeblich 
Kirschen.** 

17. Feigenbrode aus Bozra B. niesiia jer. 2, 1. 

18. Sehr schmackhafte Zwiebeln von Askalon Plin. li), 32. 

19. Knoblauch von Baalbek Maaserot 5, 8. 

20. »Gewürz von Antiochia' Ketubot 67, a. 

21 — 27. Die palästinische Verwendung von Weihrauch, 
Myrrhe, Aloe, Kassia, Narde, Zinimt und Costuni wurde 
schon S. 98 U.W. besprochen, siehe aber auch Note 20. Indessen kamen 

28. nicht blos diese Stoffe in notiira nach Palästina, dort zu 
Oelen und Salben präparirt zu werden, sondern auch die fertigen 
Präparate aus ihnen gingen dahin, namentlich aus Älesandrien 
und Antiochien. 

39. Moschus, vergl. S. 99. 

30. Das KunstÖl follatum, vergl. nochmals S. 99 und Note 20. 



• Die dortige Aussage, dass ihuen die caßorim des Tempel leuchters ülui- 
licli waren, hängt vielleicht damit zuBammeii, dass unter dem liiblischen Caftor 
am besten Kreta verstandeu wirii. 

*♦ Was Sachs in seinen •Beitrügen- 1, 142 darüber beigebracht und ge- 
sagt hat, genügt nicht. 
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31. Filou (yiAAov), ein vegetabilisches Präparat, welches die 
Frauen in einer kleinen Kapsel am Halse trugen, indem geglaubt 
wurde, dass es dann medicinisch wirke; vergl. übrigens auch hierzu 
Note 20. 

32. Pfeffer wird Schabbat 6, 5 und sonst oft erwähnt. Dass 
er nach Joma 81, b und Midrasch Kohelet 88, b auch in Palästina 
gewachsen sei, braucht nicht erst widerlegt zu werden. Auch 
sollen nach Erubin 28, b die Palästinenser früher gar keinen 
Pfeffer gehabt haben, und sogar ansehnlich später wurden die 
Pfefferkörner noch gezählt (»borge mir 100 Pfefferkörner« B. mezia 
75, a); doch kommt Ab. sara jer. 1, 4 ein und zwei Pfund Pfeffer 
als Strafe vor. Eine Pfeffermühle ist Beza 2, 8 erwähnt, »Pfeft'er- 
staub« (gestossener Pfeffer) Scliabbat 50, b. Ein Geschichtchen 
über den Pfefferhandel in Jerusalem, aber in Münchhausen's Manier, 
findet sich Midrasch Echa 59, a. Nach Megilla 7, b schickte Je- 
mand als Purimgeschenk ein Säckchen sanghil (wovon sogleich) und 
einen Becher mit langem Pfeffer, über letzteren vergl. Plin. 12, 14. 

33. und 34. Sanghil und darzin, jenes ist In g her, dieses 
nach Aruch Gewürzholz aus Sin, dem Zimmt ähnlich, vergl. 
auch Note 20. 

35. Theriak Schabbat 109, b, eine Mischung aus zahllosen 
Ingredienzien, die man als Gegengift anwendete. 

36. Eine aus Medien gekommene und MmZeifa genannte Lat- 
werge Joma 81, b. 

37. Babylonisches cutach Pesachim 3, 1, angeblich aus 
verschimmeltem Brod und Milch, welchem nach ib. 42, a noch 
Manches hinzugesetzt wurde, eine Tunke daraus zu bereiten; dass 
man es in Palästina hatte, eingeführt oder nachgemacht, zeigt 
Schabbat 145, b. 

38. Medisches schechar Pesachim 3, 1, ein berauschendes 
Getränk. 

39. Der ägyptische Zythos ib., eine Art Gerstenweines, 
der beste wurde in Pelusium bereitet. Ferner 

40. »Schafe von Kedar« Beza jer. 2, 4. 

41. S. 106 wurde uns sehr wahrscheinlich, dass aus Moab und 
aus Nabatäa Wolle in den palästinischen Zwischenhandel kam, 
sowie >^ 



121 

42. S. 103, dass auch jetzt noch aus Aegypten Pferde bezogen 
wurden. 

43. Kameele aus Arabien Ketubot 67, a, wie noch jetzt 
deren Tausende jährlich durch Beduinen nacli Syrien gebracht 
werden. 

44. Dass dorther auch Esel eingeführt wurden, ist zwar aus 
B. mezia jer. 2, 5 nicht sicher zu erweisen, aber an sich wahr- 
scheinlich. 

45. Der libysche Esel war nach Schabbat 51, b selbst in 
Babylonien zu kaufen, umsoeher wird er nach Palästina gebracht 
worden sein. 

46. Elephanten, vergl. Kilajim 8, 6. Menachot 69, a. 

47. Elfenbein, bedarf keines Nachweises, doch kann bell. 
Jud. 7, 5, 5 nachgelesen werden. 

48. Affen Kilajim 8, 6. Tos. Ab. sara c. 2 und sonst. 

49. Pfauen B. kamnia 55, a. Succa jer. 3, 6. 

50. Eine ägyptische Fi schart, die in Tonnen eingeführt 
wurde, Machschirin 6, 3. Der Versuch von Levysohn in seiner 
Zoologie des Talmuds S. 273, diese Fischart zu ermitteln, ist 
schwerlich als gelungen anzusehen. 

51. Der spanische Colias ib. und Schabbat 22, 2, eine 
Art Thunfisches, nach Levysohn die Makrele; auch nach Plin. 
32, 53 war der Colias ein spanischer Fisch. 

52. Nach Ab. sara 39, a gingen wohlschmeckend präparirte 
Fischeingeweide von Pelusium nach Cäsarea. 

53. Nach ib. gingen solche auch von Spanien dorthin. 

54. Das hiervon verschiedene nmrais, eine wohlschmeckend 
zubereitete Fischlake (vergl. oben S. 106), kam nach Kabba 2, 9 häufig 
aus Spanien, und vielleicht war auch dorther die Ladung Murais, 
mit welcher nach Ab. sara 34, b ein Schiff nach Acco kam. 

55. Aegyp tisch es Garn ist schon Spr. 7, 16 erwähnt, und 
dass es in Palästina namentlich zu bunten Decken verarbeitet wurde ; 
schwerlich aber wird der Import desselben bei der viel lebhafteren 
Handelsverbindung dieser späteren Zeit unterblieben sein. 

56. und 57. Byssus aus Pelusium und aus Indien; von 
ihrer Kostbarkeit war schon S. 111 die l\ede, und freilich lesen 
wir Joma 3, 7 blos von einer festlichen Amtskleidung des Hohen- 
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priesters aus ihnen, aber wenissteufi in der herodianischen Zeit 

er schwerlich der einzige PaläKtiiieuser , welcher diese Stoife 
trug. 

öK, Auch röiiiisehes Leinen, von hohem Preise, ist Cliiillin 
84, b erwahut. 

59. Dass mich andere Kleiderstoffe, nauientlicL aas 
Wolle und Baumwolle, eingeführt wurden, ist auch ohne Nachweis 
höchst wahrscheinlich, 

fiO- S. 107 wurde nachgewiesen, dass das Haar von Ka- 
meelea, Hasen und Ziegen zuweilen den Geweben beigeniistlit 
wurde; ohne Zweifei war dasselbe vorher hierzu prSiiarirt und so 
vom Auslände eingeführt. 

61. Ein arabisches Kleidungsstück, i/tmed genannt,* 
Kelini 29, 1. 

62. Die rothe rüiuische c/j tw(«^(£ Jloed katan 23, a, uacli 
Raschl ein Hemd, was aber in den dortigen Zusammenhang nicht 
recht paast, auch wenn man dabei au die römisi^he cami^ia denken 
wollte; die arabische vhamUa war nach Freytag ein viereckiges 
Kleidungsstück oder ein Mantel, 

63. Viererlei hänfene Kleidungsstücke, welche Kilajini 
, 7 ausdrücklich als zuweilen importirt bezeichnet sind, 

64. Nach der Ausführung S. HO und Note lö müssen aber 
noch zahlreiche andere Kleidungsstücke aus der Fremde 
bezogen worden sein. 

65. Ebenso nach S. 111 und 112 Gewebe zu anderer Ver- 
wendung, als Teppiche, Tischdecken und dergl., vergl. dazu auch, 
was in Note 16 über olairm gesagt ist. 

66. Sandalen von Laodicea Kelini 26, l, doch ist ni 

Izn entscheiden, welches Laodicea gemeint s 
67. Auch Felle wurden nach Tos. Berachot v. 4 ans .\rabien 
eingeführt. 
68. Purpurwaare aus Phonizien in mehrfachen Purpurarteu. 
vergl, S. 108, nebst dem in Note 14 erörterten Purpursun"ogat 
Jcala-ilan. 
* Au(0 
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1 l'rej'tiig's arabiscliüü] LesicoD ist ilasselbc iiiii'aet'Cilirt. 
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69. Kleiderstoffe von dreierlri Arten Seide, vergl. S. 108 n, w. 
Oh hierin das agbon oder aithoti von Cäsarea, nach Note 15 vermuthlieh 
ein seidenartiger Stoff, schon einbegrififen sei, ist schwer zu entscheiden. 

70—76. Sechs Metallarten; Gold, Silher, Kupfer, Eisen, 
Zinn und Blei, sowie eine Mischung der heiden letzten unter 
der Benennung fiaaz (Weissblei) kamen damals in Palästina zur 
Verwendung (vergl. Note 20) und in beschränktem Maasse ver- 
nmthlicb auch zur Verarbeitung, weshalb sie müssen auch unver- 
arbeitet eingeführt worden sein. Allein 

77. in viel grösserem Maasse scheint man sie Kchon zu Ge- 
räthen verarbeitet vom Auslande erhalteu zu halien, und mit 
Ausschluss der Fabrikate aus Edelmetall, welche besonders aufge- 
führt zu werden verdienen, seien hier die fast unzähligen Ge- 
räthe lind Werkzeuge aus sonstigem Metall, welche in einigen 
Partien der Mischna .und Tosifta vorkommen, zu einer einzigen 
Nummer zusammengefasst , da sich nicht ausmachen lässt, welche 
von ihnen von ausländischer Arbeit waren, obwohl sich kaum daran 
zweifeln ISsst, dass diese die Mehrzahl derselben bildeten. Bios 
zwei von ihnen, deren fremder Ursprung ausdrücklich bezeugt ist, 
will ich besonders aufführen, nämlich 

78. Arabische Keasel Kelim 5, 10. Menachot 5, 9, und 

79. Sidonische Schüsseln Kelim 4, 3. Tos. Kelim-3, 7, vor- 
ausgesetzt, dass sie von Metall waren, sonst würden sie erst später 
aufzuführen sein. 

80. Vielerlei Geschmeide aus Gold und Silber, vergl. S. 112. 

81. Alexandrinische Pokale Menachot 28, b. 

82. Aus Alexandrien müssen noch mancherlei andere Ge- 
genstände der Kunst und des Prunkes bezogen worden 
sein, auch waren ja nach Joma 38, a die Thüren eines Tenipel- 
portales dorther, sowie vermutlilich die üydraulis (Wasserorgel) 
von Arachin 10, b und die Klepsydra (Wasseruhr) von Rahha 1, 49, 
Jene Thüren sollen aus der kostbaren Metallmischung gewesen 
sein, welche man korinthisches Erz nannte.* und auch in des 



• Mit Recht wurde die dortige Bezriclinung >kolonitifi(;lie3 Erz« von SachB 
1, 94 eo aufgcfaR)<t, uur hätte er uidit ttberscheu sollen, dass es bell. Jiul. 5, 5, 3 
BDsdrücklicli stehet. 
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Josephus vita § 13 ist die Rede von Leuchtern in Tiberias aus 
diesem Metall. 

83. Perlen, und es möge verstattet sein, von ihnen ein 
Mehreres mitzutheilen. Dieselben wurden an den Küsten von Ceylon 
und Vorderindien, in noch grösserer Menge im persischen Meer- 
busen gewonnen, wo jetzt auf der Insel Bahrein eine Hafenstadt 
Aval sogar eine besondere Karawanserai für den Perlenhandel 
hat; eine geringe Ausbeute liefert auch das rothe Meer. Nach 
Rosch haschana 23, a brachten die Perser Perlen auf den Markt, 
zunächst wohl nach Babylonren, und dorthin mag es auch wohl zu 
versetzen sein, wenn Ketubot 40, a und anderwärts von Sklaven 
die Rede ist, welche sie zu löchern verstanden. Doch spricht 
B. kamma jer. 4, 1 von Perlenhandel durch Juden, wozu Matth. 13, 45 
verglichen werden kann, und Biccurim jer. 3, 3 ist von einem Simon 
bar Wa ausgesagt, er habe sich sehr gut auf Perlen verstanden, 
aber kein Brod gehabt. Nach Arachin 6, 5 habe man für dieselben 
bessere Preise in grossen Städten erhalten; und nach B. mezia 4, 9 
und dem Jeruschalmi dazu sollte bei Perlen eine Klage auf Ueber- 
vortheilung abzuweisen sein, weil das Verlangen nach gleichartigen 
eine Abschätzung ihres Preises nicht zulasse. Auch erwähnt 
Kelim 17, 15 Stöcke, die ausgehöhlt waren zur Aufnahme von 
Perlen; man soll ihrer sich bedient haben, um sich der Verzollung der- 
selben zu entziehen. Man trug sie nicht blos in Schnüren (ib. 11, 8), 
sondern auch als Besatz, und Schabbat jer. 6, 1 spricht von einem 
Perlenlatz auf einem seidenen Gewände. Vergleiche noch Note 20. 

84. Edelsteine, vergl. Kelim 11, 8. 29, 5. Ein - jüdischer 
Juwelenhändler von ungewöhnlichem Edelmuth ist Kidduschin jer. 
1, 7 erwähnt. 

85. Korallen (ahnug, vergl. auch hierzu Note 20). Kelim 13, 6 
ist die Rede von metallenen Siegelringen, deren Petschaft von 
Almug war, und von Almugringen mit metallenem Petschaft; natür- 
lich aber werden hiervon auch noch andere Zierrathen angefertigt 
worden und in den Handel gekommen sein. Das rothe Meer ent- 
hält Korallen, und von der Pracht derselben auf dem Boden gerade 
dieses Meeres hat sich der Naturforscher Ehrenberg mit Entzücken 
ausgesprochen, auch ist Rosch haschana 23, a zwei aramäischer 
Häfen gedacht, wohin sie gebracht wurden; gleichwohl können die 
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Korallenarbeiteii in Palästina aus [Iciii Westen Kokommeu sein, 
denn gerade die Edelkoralle ist an den Küsten von Italien, Al^iei' 
und Tunis zu Hause. 

86. lieber Glaswaareii enthält die talinudisdie Literatur 
reichhaltige Angaben, und es wird gestattet sein, etwas dabei zu 
verweilen. Ich will nur voranscMcknn , dass die bekannte Sage, 
wie die Phönizier ganz zufällig auf die Bereitung des Glases ge- 
Itnniinen wären, in neuester Zeit schon deshalb für grundlos erklart 
worden ist, weil bei einem Hitzegrade, wie der angebliche Vor- 
gang ihn erzeugt haben kann, der Glassand noch gar nicht schmelze. 
Richtig aber ist wohl ohne Zweifel, dass die Glashereitung eine 
phönizische Erfindung ist, doch wurde sie jetzt auch in Alexandrien 
und in Rom ausgeübt, vermuthlicb sogar auch, in freilich sehr 
bescheidenem Maasse , von Juden . welche an dem durch seinen. 
Glassand berühmten galiläischen Fiilaschen Belus in ziemlicher Menge 
wohnten, da Schahbat jer. 7 , 2 vom Glasblasen durch Juden und 
Kelim 8, 9 von Oefen zur Bereitung des Glases die Rede ist; das 
meiste Glas in Palästina mnss freilich dortiiin aus Tyrus, Sarepta 
nnd Alexandrien gekommen sein. Nun ist Tos. Nidda c. 9 farbiges, 
und weisses Glas erwälint, jenes im Gebranche der Armen, des 
farbigen gedenkt auch Schebiit jer. 4, 1. Dass das weisse Glas 
sehr theuer war, gehet aus Chulliu 84, 1) und Eerachot 31, a 
hervor; aber aus der Farbe allein kann der ungeheuere Unterschied 
in dt'in Preise der Glaswaaren, den ich in der zweiten Beilage 
erweisen werde, keineswegs erklärt werden, denn auch Geräthe 
von »krystallhellem« Glase werden wir dort beispiellos billig finden. 
Aufl'allend ist jedoch die grosse Zahl und zum Theil die ausser- 
ordentliche Grösse der in der tatmndischen Literatur erwähnten 
Gegenstände aus Glas, so Kelim 30, 1 — 4 eine Tafel, grosse, mittlere 
und kleine Schflsseln, Spiegel, Löflel, Becher, grosse und mittlere 
Flaschen nebst Fläschchen, sowie ein schwer bestimmbares Geräth 
afarclios: ib 11, 8 Schnüre von Glasperlen; Tos. Kelim ,S, 7 ausser 
mehreren hier schon genannten noch Kasten mehrfacher Art, auch 
thnrmartige *; grosse Becher, Leucliter, Bett, Stnhl, Bank, Sessel, 



* Das stmstigp Altortliiim wiissfo oilci' liilu-ltc aogai* 
hotten QlaBobeliskeu. 
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Wiege, Hchreiltj^riffei , Sclireiliermesserctieii , Gewichte, sowie vier 
andere Geräthe von wiederum schwerfestziistelleiider Art: endlich 
Tob, Mikwaot c. 5 eine Rinne von Glas. Indessen acheint es, dass 
fiar manche der aufgeführten Gerllthschaften nur theilweise ans 
Glas waren. Auf jüdische Glashaudler ist B. kanima 31, a. 
B. batra 89, a und vielleicht schon Kelim 24 8 zu beziehen. Noch 
sei erwälint, dass nach ib. 29, 6 und B. batra 89, a die Glaswaaren 
auf der Wage, also nach dem Gewicht verkauft wiinlen. Dass 
Glassand zur Verarbeitung nach Alexandrieu ausgeführt wui-de. 
lesen wir Strabo 16. 

87. fierilthe mit einem Ueberzuge von Konia (vgl. Sachs 2, 199), 
glasirte Thongefässe in schwarzer, weisser und grüner Farbe, 
Pesachim 30, b. 

88. Gerätlie »aus den Seelilnderus mit dem Beiwort aksfiJf/hii 
Gbagiga 2(t, b, siOuui Biixtorf erblickte darin ^vhxol. alsii Hiilz- 
gerilthe, was auch ganz in den Ziisainnienlmug passt. 

89. Das hitiluiit von Askalon Kelim 13, 7, augeblich ein 
hölzernes Gerath mit Haken. 

90. Das aarix von Askalon ib. 23, 2, anijeblich ein höl- 
zernes Kummet. 

91. Das habylouischo l-inl lü'lini Ifi. 1, eine hölzerne 
Schüssel. 

92. Aegyptiache Körbchen (kefifa) Sota 2, 1. - 

93. Aegyptisehe Körbe (keßsrha) Tehul-jrtm 4. 2; nach 
Oliolot 5, G müssen sie sehr gross gcwes™ sein. 

94. Aegyptisehe Stricke Sota 1. fi. aus l'almeufasern niich 
Enibin 58, a. 

95. Ein kleiner arabischer Panzer (diza) Kelim 24. i. 

96. Schon S. 113 wurde erwähnt, dass überhaupt vielerlei 
Waffen müssen auch vom Auslände eingeführt worden sein. Noch 
besonders aber verdient 

97. Indisches Eisen in Blöcken, woraus Wafl'en ange- 
fertigt wurden, aus Ab. sara Ifj, a angeführt zu werden; aiu'h die 
Araber kannten es, und nannten hiernach ein Schwert aus ihm 
muhatinad. 

98. Salz von Sodom Kt;ritut 6. a und fifter, nach S, 115 
venuuthlich von zweierlei Art, 
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99. Salz von Ostrakiiie, vai-^\. Note 18. 

XOO. Alexandriiiiseiies Nitriim (tiefer) Schaljbat 90, a, 
es kam nicht blos zu Tliongerathen geformt, sondern auch unver- 
arbeitet nach Palästina, wo es zu einer Laniie um! zu ai'zneüichen 
Zwecken verwendet wurde; riiniiis handoU. ;:5I.4() welir .iiisfidii'lii'ti 
von ihm. 

101. Ciinolia Schabbat 9, 5, eine Krcideart von der cycbiili- 
schen Insel Cimolus , die wie gleichfalls der folgende Artiiicl 
zum Reinigen der Kleider diente. 

102. Aschleg ib., eine Seife oder Lauge aus der Asche der 
gleichnamigen Pflanze; auch in Palastina gab es mehrere Seifen- 
pflanzen, aber diese wini Schahbat 90, a ausdrücklich als (iber- 
seeisch bezeichnet, vergl. Wiesner Schnlien zum habyl. Talmud 2, 183. 

103. Nffi, Naphtha, Schahbüt 2, 2, ein Erdöl, von dessen 
Verkaufe .Toma 38, b spricht. Nach ib. jer. 2, 1 hatte man weisses 
und schwarzes, jenes sei feuergefährlich; und darum empfiehlt eine 
Boraita Schabbat 26, a, es niemals y.\\ brennen. 

104—111. Unter den S. 113 u. w. erwähnten Schreib- 
requisiten fanden wir sieben, die resp. deren Stoffe vom Auslande 
kamen; und weil darunter auch da« Gummi zu einer Tinte war, 
so dai"f ich wohl nicht dem alexandrinischen Gummi, welches 
nach Schahhat 110, a zn medicinischen Zwecken diente, eine be- 
sondere Nummer geben, da beide vielleicht indentisch waren; dafür 
aber ist wohl noch hinzuzurechnen das in Note 17 besprochene 
sarnich (Auripigment), zu einer goldfarbigen Tinte und zu 
sonstiger Verwendung. 

112. Ans den lilättern der Papyrnspflanze wurden in Aegypten 
nach Plin. 13, 22 sogar Schiffe, aowie ans ihrem Baste Segel, 
Matten, Kleider, Decken und Stricke gemacht. Hieraus wird er- 
klärlich, dass Sota 49, b ein Trauhimmel, ib. jer. 9, 15 Kleider, 
Kelim 17, 15 Beutel, ib. 17, 3 Korbwerk, ib. 2, 5 Fasser von 
Papyrus vorkommen; doch unter letzteren hat man wohl nach 
Tos. Kelim 1. 7 Fässer zu verstehen, die mit Papyrus blos über- 
zogen waren. Inwieweit diese Dinge mögen aus dem einheimischen 
Papyrus verfertigt gewesen sein, Iftsst sich naturlich nicht ab- 
schätzen, ohne Zweifel aber wurde Manches davon ans Aegypten 
"bezogen. 
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113. Nach Tos. Beracliot c. 4 wurde auch Uran aus Arabien 
eiugefülirt. Nach Schablmt 20, b war es der Abl'all vou Pech, 
und wurde zur Beleuchtung verwendet, wogegen Schwarz es mit 
al-l<atran, deui Harze lies Zinuoberbanmes, indentificirt. 

114-. Marmor und Arbeiten davon. Nach Schekalim 6,4 
sollen aclit Marmortische im Tempel gewesen seiu, aber vou solchen 
auch zu weltlichem Gebrauch ist Synedriu jcr. lÜ, 1 und Tos. 
Schebiit c. 6 die Rede, sowie Kelim 22, 1 von einem Tisch und 
Dreifuss (dclpliira), die mit Maruiur belegt waren, Palastina hatte 
keinen Marmor, es erhielt ilm aus Arabien, und wahrscheinlich 
war das ilersellie weisse Marmor, den nach hell. Jud. 5, 5, 2. 
aut. 1, 21, 3. 5 Herodes zum Tempel und zu einigen seiner sonsti- 
gen Prachtbauten niasseuhaft verwendete; ein Weiteres ill>er ilm 
wird § 54 nachbringen. 

11.5. Ebenso waren die Salbfla.schchen vou Alabaster (vergl. 
Matth. 26, 7. Marc. 14, 3) an Stoff wie Arbeit sicherlich ausländisch. 

llti. Hadrianisches Tbongeräth Ab. sara 2. 3, die Er- 
klärung desselben ib. 32, a erscheint ungenOgend. 

117. Nach Kelim 17, 14. Tos. Kelim 2, 6 hatte man 'über- 
zog eue« Strausseneier, .vielleicht zu Trinkgefässen, vergl. 
Plin. lü, 1. 

118. Leider ist aus B. mezia 4, 12 zu coustatiren, dass auch 
Sklaven in den palästinischen Handel kamen, natürlich auslän- 
dische, und nach Berachot 58, b waren zuweilen auch Schwarze 
darunter. Die meisten Sklaven gingen wohl nach itom inul Italien 
überhaupt, da diese einen Haupttheil ihres enormen Bedarfes 
hieran aus Syrien erhalten haben sollen. 

Im Eingange tlieser Aufzählung wurde aber gesagt, dass ich 
von einer ziemlichen Anzahl anderer Artikel, welche in der talmu- 
dischen Literatur noch erwähnt sind, mclu' oder weniger in Zweifel 
Bei, ob sie in diesen Paragraphen gehören, welcher nur solche 
umfassen soll , die Beides zugleich waren, ausländischer Herkunft 
und im palästinischen Handel, während von jenen bald die erste, 
bald die zweite dieser beiden Eigenschaften fraglich ist. Es sind^ 

1. Kurdischer Weizen Pesacliim 7, 1. 

2. Ein schwarzer Wein B. batra 97, b. 
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3. Ein Wein mit dem Beinamen frugaita Schabbat 147, b. 

4. Apfelwein Tos. Ab. sara c. b. 

5. Heuschrecken ib. 
ti. Kapern ib. 

7. Flüchte und Wein aus Rom Demaj jer. 2, 1. 

8. Aramäische Datteln Scliabbat 29, a. 

9. Zuckerwerk Beza jer. 1, 9. 

10. Persische Zwiebelu Schabbat HO, b. 

11. Kühe aus Alexandrien Bechorot 4, 4. 

12. Käse von Bet-uneiku Ab. sara 2, 4. 

13. Kik-Oel Schabbat 2, 1. 

14. Galban Keritut 6, a und Hoaiggalban. 

15. Milesische Gewebe. 

Hier sei zu wiederholen gestattet, dass zu ziemlich allen diesen 
zweifelhaften Artikeln ein kurzer Vermerk in Note 21 gegeben 
ist; und dass, wer für diesen Gegenstand ein Forscherinteresse 
hat, in Note 22 finden kann, welche Artikel ich von dieser Auf- 
zählung gänzlich ausgeschlossen , und warum ich dies thim zu 
müssen geglaubt habe. 



Erwägt man nun, dass zufolge der Aufzählung in § 29 — 36 
von Leimischen Producten und Fabrikaten 78, vielleicht aber 87, 
und von ausländischen 118 im Handel waren, sowie dass unter 
den 15 ausländischen, von welchen dies mir zweifelhaft erschien, 
und unter den zahlreichen, von welchen ich es gar verneinen zu 
müssen glaubte, leichtlich noch eine gute Anzahl von Artikeln sein 
mag, deren Ausscheidung zu strenge war; ferner dass ich bei 
ihi'er Zusammentragung aus allen Winkeln der talmudischeo Lite- 
ratur ohne Zweifel manche übersehen habe, und viele wegen ihrer 
zu geringen mercantilischen Bedeutung absichtlich überging; endlich 
dass sicherlich nicht einmal in Misehna und Talmud alle hierher 
gehörigen Artikel erwähnt sind, weil die Erwähnungen immer nur 
gelegentliche waren: so lässt sich zuversichtlich annehmen, dass 
der damalige palästinische Handel vielleicht 240 verschiedene Num- 
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iimfasste, natürlich von allergriisster Verschiedenlieit ilirer 
BedeutiiDg innerhalb des Gesammtverkehrs , aher dies ist" ja im 
Handel jedea Volkes der Fall , die Reihe derselben war ofi'enbar 
sehr lany und stattlich. 
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Achtes Kapitel. 

Melireres Einzelne vom pal äslini scheu lliimlci jener Zeit. 

§ 37. 
MereantiUselie Localitilten verschiedener Art.* 



1. Unter chanut verstanden die palästinischen Juden meistens 
einen Verkaiifsladen , in dessen Hintergrunde die Waaren sich be- 
fanden; weiter nach vorn war für ihren Verkauf eine Tafel {tris 
oder tres), die nach Beza 11, b nicht immer dieselbe Couatructinn 
hatte; die B. mezia 2, 4 erwähnte tfha war wolil des Krämers Göld- 
kasten. Zuweilen jedoch wurde auch Einiges von den Waaren vor 
die Ladenthür gestellt (1!. kamma 2, 2). Für die Nacht wurde 
dies sowie die Tafel weggeräumt und das Local verschlossen (Schah- 
bat 35, b, auch schon ein sinniges Gleichniss Kohel. 12, 4 nimmt 
Bezug hierauf). Nach Schebnot 7, 5 und Tos. Machschirin c. 3 
wurde in solchen Läden auch Weizen in kleinen Quantitäten nnd 
Grünwaare verkauft sowie Kleingeld eingewechselt ; desgleichen 
dienten manche zum Fleischverkauf (ChiilUn 95, a), andere zum 
Ansschank von Wein**, und auf folgendem Wege zu noch Vielem. 
Man verstand nämlich darunter auch Werkstatten und den Raum 
zn jedem Gewerbebetriebe, so ist z. B. B. hatra 2, 3 von einer 
chanut der Bäcker und Färber die Rede, von der eines Schmiedes 
Tos. B. kamma c. 6, von rhanujot der Weber Taanit jer, 4, 5, «-^3 
indem die Handwerker ihre Erzeugnisse dort auch feilstellten. 



* Die Ausfüliningen dieses Paragraphen beruhen grüssteiitheils auf deu 
Erürterungen in Note 23. 
** Die Araher veratehen iinter dwWHrt geradflzu die WeiiUchenke. 
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Zuweilen waren diese Locale im untel-sten Stockwerke voo Häusern, 
häufiger aber standen sie auf Märkten und soustif^en freien Plätzen 
sowie in den Strassen, nach B, batra 2, 3 ancli zuweilen in den 
Vorliöfen der Häuser, und waren dann theils blos von Brettern 
aufgeschlagene Buden, theils gemauert, gleichwie noch jetzt die 
Handwerker von Jerusalem fast alle in Buden, die in den Bazar- 
strassen stehen, und nur sehr selten in iliren eigenen Wohnungen 
arbeiten. Es scheint übrigens, dass in denjenigen Städten, welche 
Markthallen (Basiliken) hatten oder erhielten, auch in diesen zu- 
weilen jene Buden Platz fanden. 

2. Die Bezeichnung paUer inuss, wie in Note 23 gezeigt 
werden soll, auf nüiXi^Tiipiov (Kaufladen und auch Markthalle) 
zurückgeführt werden, jedoch kommt sie nur für die Verkaufsstelle 
von Bäckerbrod vor, das der Verkäufer sich hatte von mehreren 
Bäckern liefern lassen; schon deshalb, und weil der Kauf dieses 
V erb reite tsten Nahrungsmittels weit mehr Käufer in dieses Local 
als in andere Verkaufsläden zog , mochte es geräumiger und an- 
sehnlicher eingerichtet sein und hierdurch den Vorzug einer be- 
sonderen Bezeichnung erlangt haben, * Aehnlich waren wohl die 
Machschirin 6, 2 erwähnten »Markthäuser' für Griinwaaren 
und Mehlsorten. 

3. Von Basiliken kannte mau nach Ab. sara 16, b eigentlich 
dreierlei Arten: »der Könige, für Bäder, und zu Waarennieder- 
lagen«. Ohne Zweifel hatten auch die letzteren den wesentlichen 
Typus dieser Bauwerke: ein längliches Viereck, dessen Decke ganz 
oder vorwiegend auf Säulen ruhete, mit schmilleren Seitenlialleu; 
und es ist bekannt, dass die Römer solche zum Handelsverkehr 
benutzten. Namentlich erwähnt fand ich blos die Basiliken von 
Askalon, in welchen — vermuthlich unter Anderem — Weizen ver- 
kauft wurde (Tos. Oholot c. 18); aber sicherlich hatten auch 
andere Städte solche, vor allen die prächtig aufgeführte Handels- 
stadt Cäsarea, und zuweilen scheinen da, wo in unseren Quellen 

* Hach Tofl. Jadajim c. 2 fand einst R. Jose den R. Eliescr in der ehanut 
der Bftcker ta Lyiida: vermuthlich ist auch da eine Art von Bäckerbazar 
gemeint, aowuhl wegen dea dafür gelirauchten Plurals, als auch weil ein solcher 
Bazar denn doch wohl schicklicher als eine Backstube für das Zuaanimentreffen 
äugest ener Schriftgelelirten war. 
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amlere Bezeidinim^eii gebraucht siuil, Basilike« jreineint zu sein, 
vielleicht gleich in dea beiden folgenden. 

4. Nicht selten nämlich ist die Rede vomWeizenkaiife im siilke, 
welches Wort vermuthlich at-cQSixTj (Koruiiiagazin) sein sollte, und 
namentlich ist Jebamot jer. 7, 3 Äskalun. B. mezia jer. 5, 8 Se])- 
phoris ein solches sidke zugeschrieben. Da es nun nicht eben 
wahrscheinlich ist, dass Askalon zum Weizenverkaiife ein Korn- 
magazin und auch, wie wir sahen, eine Basilika hatte, so waren 
entweder beide identisch, oder das Kornmagazin nahm einen Theil 
seiner Basilika ein. 

5. Tos. Demaj c. 1 erwähnt eine Icippa von Chaischuh und 
von Antipatris in dem Sinne eines grossen und wohl gar städtischen 
Waarenlocals, Tos. Erubin c. 5 eine solche von Tiherias. Au sich 
bedeutet Ä-ijyin ein grosses Gewölbe, das Wort kommt sogar für 
Himmelsgewölbe vor, und die erstere Stelle spricht auch von der 
kippa eines Bades*. Ihre Verwendung war wohl die der Basilika, 
ihre Form alier wahrscheinlich eine audere, und jedenfalls niuss ihre 
Decke in einer grossen Kuppel bestanden haben. 

6. Das AVort ozar kommt wiederholt vor für eine gemeinsame 
Waareuniederlage aller resp. vieler Händler einer Stadt, so gedenkt 
Tos. Demaj c. 1 der os'aröt von Jabueh und dessen von Denab**, 
nach Tob. Schebiit c. 8 aber gab es einen solchen ozar fast in jeder 
Stadt. Vermuthlich sind daruuter Niederlagen zu verstehen, in 
welchen für gewöhnlich der Detailverkauf noch nicht stattfand, 
sondern die Waaren hios aufbewahrt wurden, um spater in kleineren 
Quantitäten allmälig iu die Verkaufsiocale übergeführt zu werden, 
vielleicht weil diese nicht geräumig genug waren, oder weil der 
ozar so angelegt wnrde, dass vielerlei Waaren in ihm sich frischer 
erhielten. Es gab auch derartige Niederlagen von Einzelnen, aber 
in der vorletzten Stelle ist zugleich solcher gedacht, die von Köni- 
gen angelegt worden seien, und noch üfter werden Stadtbehörden 
sie errichtet oder die Händler eines Ortes sich hierzu vereinigt 
haben. Dass die bedeutende Handelsstadt Jabneh deren mehrere 
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* In ihr wurde nach Ab, aara 1, 7 ein Gütterbilil aufgestellt. 
•• Dieser Ort erscheint dort als ein auslänilischer, 
Ptol. ii^lh, 24 ein Denaha in Palrayrene aufgeführt ist. 
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hatte, wie der Plural osarot zu besaij;eii scheint, ist sehr hegreiflich; 
auch in anderen Städten von lebliafteui Handel werden mehrere 
gewesen sein. Für Waarenniederlagen finden sich indessen noch 
andere Bezeichnungen, nur dasa nicht entschieden werden kann, 
ob es vollständige Synonyma waren, oder ob darunter Niederlagen 
von besonderer Art verstanden wurden. Nämlich das Wort megura 
fand ich niemals in dem Sinne von gemeinschaftlicher Niederlage, 
und als die eines einzelnen Kaufmannes mochte sie kleiner und von 
unansehnlicher Bauart sein; doch sind Tos, Demaj e. 1 niogiröt 
von Sidou und Tyrus erwähnt. Dann kommt mehrmals das Wort 
haftek vor, nach Note 23 von äilo^jät), worunter die Griechen 
einen Speicher verstanden. Die Bezeichnung niartef findet sich 
blos für eine Niederlage von Wein und auch wohl Essig; Pesachim 
1, 1 spricht von einem solchen, worin die Fässer in mehreren 
Reihen neben und über einander lagen. 

7. Die gewöhnlichste Bezeichnung für Markt war schuh. Aus 
Kohel. 12, 5 ist zu schliessen, dass der scJnik nicht eine Strasse, 
sondern ein erweiterter Raum wie unsere Marktplätze war; auch 
er wurde nach ib, V. i zu jenen ständigen Buden, besonders aber 
zum transitorischen Haudelsverkehr benutzt. Nach Tos. B. mezia 
c. 3 und Sifra 140, h wurde in den Städten gewöhnlich an jedem 
Freitage Markt abgehalten, doch scheint es, dass früher dies an 
jedem Montag und Donnerstag stattfand. 

8. Verschieden von den städtischen Märkten waren die, welche 
man kathis, ailun und sonst lautähulich nannte, von xaTäXuai!, 
Karawanenstation. Nämlich bei Aukunft der Karawanen strömten ' 
viele Umwohner dorthin, theils auB blosser Schaulust, theils aber 
auch zum Kauf und Verkauf. Denn wie wir schon früher sahen, 
warteten die Karawanen mit dem Absatz ihrer Waareu nicht bis 
zum Endpunkte ihrer Reise, sondern verkauften davon schon auf 

den Stationen, was sie loswerdeu konnten. Und sie machten dort | 

auch Einkäufe, sowohl an Lebensmitteln für ihren ferneren Reise- | 

bedarf, als auch an Waaren zum Weiterverkaufe, wenn solche ihnen 
von den Herzugekommenen zu gewinnversprechenden Preisen an- 
geboten würden, und Diese werden nicht gesäumt haben, in Rück- 
sicht hierauf sowie auf das voraussichtliche Zusammenströmen des 
umwohnenden Volkes Waaren verschiedenster Art herbeizuführen, i 
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I war der ephemere Markt fertig, ganz ähnlich dem arabischen 
Chan. Spater mochte jene Bezeichnung auf Jahrmärkte überhaupt, 
in Ortschaften auch, die nicht au den Karawanenstrassen lagen, 
ausgedehnt worden sein, alier noch in der Toaifta (vergl. Note 23) 
war der alte Charakter des kaüus ganz kenntlich. 

9, Aehnlich aber, wie letzterer die Begrifl'e Station und Markt 
in sich vereinigte, liefert besagte Note sichere Spuren davon, dass 
bei den damaligen Juden auch in den Gasthäusern Handelsgeschäfte 
gemacht wurden. Sehr erklärlich wird dies schon dadurch, dass 
sich in ihnen die verschiedensten Menschen zusammenfanden, auch 
wohl oft Käufer und Verkaufer einander in diese neutralen Orte 
bestellten; vermuthlich aber war es auch üblich geworden, dass 
die Gastwirthe selbst sich einen Kleinhandel zulegten, wie es auf 
Dörfern noch hei uns vorkommt — Endlich, 

10. der jerid, sozusagen ein katlu^ höherer Art, war bedeu- 
tender als ein Markt, er glich unseren Messen, und fand zu 
bestimmten Zeiten statt. Nach To-^ ib sara e. 1 wurde ein solcher 
bald von dem Könige oder den Grossen des Landes, bald von dem 
Volke, und zuweilen zu Ehren eines Gottes eingesetzt, in welchem 
letzteren Falle die Juden den Besuch desselben für sündhaft hielten. 
Dort ist auch mitgetheilt, dass einige dieser Messen ausserhalb 
der Stadt abgehalten wiu-den, und von ihren vielen Buden die 
Rede. Naturlich waren da die verschiedenartigsten Dinge zu kaufen, 
nach ib. jer. 1, 4 auch Sklaven und Vieh. Etwas spater lesen 
wir hier, es gebe (in dortiger Gegend) drei jeridin: von Gaza, 
Acco und Botna, der wichtigste von diesen sei der letzte; aber 
nur wenige Zeilen vorher ist zweimal der jerid von Tyrus erwähnt, 
und nach Ab, sara 11, b war vielleicht auch Ain-Becbi ein Mess- 
platz. Wo der letztere Ort lag, konnte ich nicht ermitteln, Botua 
aber ist mit dem heutigen Batneh, jenseits des Jordan und uord- 
nordöstlich von Jericho, zu identificiren. Die Küstenlage von Gaza, 
Acco und Tyrus erweckt die Vermuthung , dass die Bezeichnung 

I jerid ursprünglich auf das Hinabsteigen hinweisen sollte, indem 
man wohl von den palästinischen Bergen fast nur dann zur Küste 
>hjnabstieg*, wenn in den Handelsstädten am Meere Einkäufe zu 
macheu waren. 




Verscliiedentliche Benennungen der Verkäufer und ihre 
thatsäcliliclie Verschiedenheit. 

Mancherlei Verkäufer hatten keine besoiidere Beueiiiiiiiig, so 
z. B, »die Verkäufer von Früchten, Kleidern, Geräthen* Moed 
kataii 2, 5, •Viehhändler» Scliekalim 7, 2, doch kommt für Letztere 
auch der Ausdruck >Mäster» vor, z, B. Erubin 10, 9, vermuthlich 
weil sie meistens Beides zugleich waren; kaum verschiedeu hier- 
von ist die Bezeichnung »die, welche guten Purpur wägen», >die, 
welche Glas wagen- Kelim 29, 4. 6. Der Gewiirzhändler erhielt 
die besondere Benennung bassätn (B. mezia 56, b), jedoch wohl 
nui*, wenn er ausschliesslich oder vorwiegend Gewürz verkaufte, 
denn letzteres hatte auch der rochel feil, worunter ein Tabulet- 
krämer verstanden wurde, der mit unzähligen Kleinigkeiten, na- 
mentlich aber mit Gewürzen, Parfümerien und Schmucksächelchen 
sowie mit wirklichen und wunderlichen Arzeneien im ganzen Lande 
herumzog; diese Leute standen in keinem guten Kuf, sowohl weil 
ihr Gewerbe sie oft in die Gemächer der Frauen führte, als auch 
vermuthlich weil sie diese zu unnöthigen Ausgaben beredeten. Je- 
doch verlor das Wort nicht ganz seine ursprüngliche Bedeutung 
»Hausirer«, nach Maaserot 2, 3 ist eiues rochel in Früchten ge- 
dacht. Eine besondere Benennung hatte früher auch der Getreide- 
hftndler, niton von Qix&vrfi, und .so ist er auch noch Demaj 5, (1 
und öfter genannt; allein allmftlig muss bei den palästinischen 
Juden über die wahre Bedeutung dieses Wortes Unkenntniss ein- 
gerissen sein, denn Tos. Bemaj c. 5 ist ein Verkäufer von Grän- 
waaren, Backwerk und Granatäpfeln, B. batra 5, 10 ein Verkäufer 
von Wein und Oel gleichfalls sHon genannt, und Demaj 2, 4 sind 
gar neben und als verschieden von einander >Sitone und Getreide- 
verkäufer« aufgeführt. Jedoch zeigen die beiden letzten Stellen, 
dass der Siton in grösseren Quantitäten als der chenwani verkaufte. 

Letzteres Wort, gebildet aus chanut, bezeichnete den Inhaber 
einer Verkaufsbude , und in einer solchen besorgte, auffallend für 
den Orient, nach Ketubot 9, 4 auch zuweilen dessen Frau, nicht 
einmal blos vorübergehend, den Verkauf. Dieser geschah häufig 
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auf Borg (Tos. B. mezia c. 8. Abot 3, 16), und nach rier letzten 
Stelle sowie Schebiiot 7, 5 schrieb der Krämer solche Schulden in 
einem sogenannten Pinax auf, der wahrend der Verkaufsstunden 
aufgeschlagen lag. Zuweilen auch versah den Verkauf in der chamit 
ein Anderer als der Eigenthüiner der Waaren , z. B. nach Tos. 
B. mezia c. 4 filr den halben Antheil am Gewinn. Etwas Aehn- 
liches war, wenn Leute zu einem gemeinsamen Geschäft Geld zu- 
sammenlegten: ein schriftlicher Vertrag hierüber ist B. mezia 104, b 
erwähnt. Beispiele vom Herleihen einer Sunmie zum Betriebe 
eines Productengeschäftes kommen B. mezia jer. 4, 2 wiederholt vor. 
Wie nachmals unter siton , wurde aber auch unter tdf/ar der 
grössere Händler und selbst der Grossist verstanden, lieber die 
Bedeutung von ta)fre chariuih Pesachim 116, a muss ich auf Note 24 
verweisen. Unter tagar safsar B. mezia 51, a ist entweder ein 
Handelsagent oder ein Makler zu verstehen, jedenfalls kannte man 
Beide.* ^ Den mnnpöl haben wir nach Demaj 5, 4 für Einen zu 
halten, der seine Waare oder Waaren von Vielen ankauft und im 
Kleinen wieder absetzt. Das Wort ist aus jiövom&Xi^? entstanden, 
worunter die Griechen sowohl den verstanden, welchem allein das 
Recht (das Monopol) zuertheilt war, mit einer bestimmten Waare 
zu handeln, als auch Einen, dessen Handel nur einen einzigen Ar- 
tikel betraf. Die zweite Kategorie wird auch bei den palästinischen 
Juden vorltanden gewesen sein; oh auch die erstere, bleibt nngewiss. 



§ 39. 
Geld, Maass und Gewicht 



der palästinischen Juden von der griechischen Zeit an bis weit in 
die talinudische Zeit hinein wm-den in N. 3^6 der ersten Beilage 
dieses Abschnittes vorgeführt ; noch Einiges betreffs ihrer wird ein 
passenderes Plätzchen hier finden. Neben den dort besprochenen 
Geldarten jedes markirten Zeitabschnittes dieser Periode, welche 
man trotz ihres fast durchweg fremden Ursprunges dennoch in 
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• Das araliisclie safsir liieDte /ut Bezeichnung von Beiden, iiiid ib. ßa, b 
bedeutet aafsir jedeufalls deo Makler, wofür mao indessen Bpikter und jedenfalls 
schon Rabba 1, 8 sirmr Bagte, 
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manchem Betracht als die jedesmalige Landesraünze ansehen kann, 
cursirte während der letzten Jahrhunderte des Tempels auch sehr 
viel und vielartiges ausländisches Geld; um betreffs desselben mich 
nicht wiederholen zu müssen, verweise ich auf § 49, wo bei Dar- 
stellung der damaligen Geldgeschäfte von ihm zu sjireclien ist. — 
Hinsichtlich der verschiedenen Ellenmaasse dieser Periode habe 
ich eine antfallende Wahrnehiyuug mitzntheilen. Ich erinnere mich 
nämlich nicht, in den Quellen irgend eine Ellenangabe in Bezug 
auf Waaren gefunden zu haben. Für die biblische Zeit und auch 
für die uachbihllscbe bis zur römischen kann dies wenig befremden, 
denn die Quellen dieser ganzen Zeit Hiessen ja so überaus spär- 
lich ; aber Josephus ist weitschicMig und nicht arm an verwandten 
Angaben, Mischna und Talmud gar sprechen über sehr ähnliche 
Dinge zähllose Male, und in Allen fand ich keine Spur einer solchen 
Verwendung der Elle! Jedenfalls muss hiernach in dem Handels- 
verkehr des Alterthums sehr wenig Gebrauch von ihr gemacht 
worden sein, und ich vermuthe daher, dass die Gewebe viel seltener 
in ganzen Stücken als in abgepassten Quantitäten für die einzelnen 
Gewänder angefertigt wurden ; auch sahen wir früher, dass manchen 
Gewämlern schon beim Weben ihre Form annähernd gegeben wurde, 
und dass öfter die fertigen Kleidungsstücke als die Stoffe dazu in 
den Handel kamen. Dem allen ungeachtet aber kann man sich 
jenen so vielgestaltigen Handel nicht gut ohne alles EUenniaass 
denken. — Von den angegebenen Hohlmaassen ist in den Quellen 
nirgend gesagt, ob sie rund oder viereckig waren; etwas wahr- 
scheinlicher ist Letzteres , da in den talmudischen Erörterungen 
über sie nicht selten auf Elle , Haudbreite und Fingerbreite zu- 
rückgegriffen ist. Uebrigens müssen die für trockene Dinge ziem- 
lich flach gemacht worden sein, da sonst nicht zu begreifen wäre, 
dass die möglichst gehäuften als anderthalbfache berechnet wurden. 
Zu den Hohlmaassen für Flüssigkeiten sei bemerkt, dass in den 
Maassen des Hui zuweilen Einkerbungen zur Bezeichnung von 
Hälften, Dritteln und Vierteln desselben waren, etwa wie an den 
römischen Pfundhürnern die Unzen durch Striche bezeichnet waren ; 
und vielleicht geschah dies auch bei anderen Gemässeu, Sodann 
scheint es, dass den Schläuchen und kleinen Fässern eine bestimmte 
Grösse gegeben wurde, sodass man ohne Messung ihren Inhalt 
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kannte, wie es mit unseren Weinfässei'D und Literflaschen der Fall 
ist. So lesen wir Tenimot 10, 8 von einem ledernen Schlauch, 
der zwei Saa (17,28 Liter) fasse; desgleichen darf aus Kelim 2, 2 
und Sifra 115, b geschlossen werden, dass die FäsKchen von Lydda 
eine Saa enthielten, die von Betlehem zwei, dass man aber auch 
solche von 3 — 5 Saa hatte, sammtlieh aus gebranntem Thon; dort 
sind auch galiläische Flaschen erwähnt , die sehr klein gewesen 
sein müssen. Endlich werden einige Male »Eier« erwähnt, vom 
Töpfer aus weisser oder schwarzer Erde angefertigt, in welchen 
der Krämer flüssige und trockene Dinge verkaufe: vermuthlich war 
ihrer Höhlung die Grosse eines Hühnereies resp. von mehreren 
gegeben, denn scliou hierdurch konnten sie zu Gemässen dienen, 
da man dem Log des »Wüstenniaasses« ganz richtig den Raum 
von sechs solchen Eiern zuerkannte. — ■ Die Wagen mehrerer 
Klassen von Verkäufern, z. B, der Getreidehäudler, der Krämer, 
der Goldschmiede, der Verkäufer von Pui^pur, Wolle, Flachs, Glas, 
sind Kelim 12, 1. 2. äü, i — 6 iu einer Weise unterschieden, dass 
sie thellweise verschieden von einander eoustruirt gewesen sein 
müssen, auch vergl. ib. 17, 15. 16. Doch kann auf ihre CoB- 
struction hier nicht eingegangen werden, es genüge zu erwähnen, 
dass neben der gewöhnlichen Wage, der oftgenannten turtitie A. i. 
tniüiia, auch die römische Schueltwage bekannt gewesen sein muss 
und vermuthlich ib. 12, 2 geraeint ist, obwohl ich deren Benennung 
stateni nicht in den Quellen gefunden. Die Gewichte sollte man 
nach einer Boraita B. batra 89, b von keinerlei Metall mächen, 
weil dieses sich abnutze, sondern von hartem Stein oder Glaa 
(nach Tos. B. batra c. 5 nur von Glas), desgleichen sie nicht iu 
Salz legen, weil dieses sie anfresse. Nach einem dortigen Zusätze 
des R. Papa wurSen zuweilen Maasse und Gewichte gestempelt. 



Marktaufscher. 

In Atlien und anderen griechischen Städten gab es Markt-" 
aufseher, Agoranomen genannt; iu Rom war das ungefähr gleiche 
Amt dem Volksadilen übertragen. In Nachahmung hiervon oder 
aus dem gleichen Bedürfnisse heraus wurden auch bei den palästi- 
nischen Juden Marktmeister angestellt, welche in unseren Quellen 




meistens unter der heriibergenommeneu Benennung Agoranomen, 
zuweilen aber auch unter anderen Bezeichnungen vorkommen.* 
Vielleicht ist schon 2 Macc. 3, 4 auf einen Agoranomen in Jeru- 
salem zu beziehen, doch erst später finden wir Bestimmteres über 
diese Beamten. Nach B. batra 89, a. Tos. B. mezia c. 6 sollten 
sie Maass und Gewicht beaufsichtigen, aber in die Preise nicht 
hineinzureden haben , doch sei vom Patriarchen auch Letzteres 
ihnen übertragen worden; und wirklich spricht Demaj jer. 2, 1 
von einem Agoranomen, welcher drängte, wohlfeil zu verkaufen, 
nach Jonia 9, a aber wurde auch zuweilen diesem Drängen durch 
den Stock Nachdruck gegeben. Ab. sara 58, a spricht von einem 
solchen Aufseher, welcher ein Fass anbohrte, um den Wein darin 
zu kosten (ob er nicht verdorben sei oder dem geforderten Preise 
entspreche), und den Rest des herausgenommenen dann zurück- 
goss. Nach Sifra 20Ü, b hatteu sie auch darauf zu sehen, dass 
die Verkaufer die Maasse für Flössiges sowie die Gewichtsstücke 
und die Wage zu bestimmten Zeiten reinigten. Desgleichen hatten 
sie, wie nach Juvenal 10, 101 ihre römischen Collegen, veruiuth- 
lich das Recht, zu klein befundene Gemässe zu zerschlagen. Von 
dem Aichen der Maasae und der Aufsicht darüber, dass nur ge- 
aichte zur Verwendung kommen, ist B. batra 89, b die Rede, viel- 
leicht aber nur für Babylonien. 

§ 40. 

lieber die Preise 

der Hauptge gen stände des palästinischen Handels jeuer Periode 
wurde, soweit die Quellennachrichten dies ermöglichten, in der 
zweiten Beilage dieses Abschnittes gesprochen; und anhangsweise 
wurden dort noch viele anderweitige Angaben mitgetheilt, ans 
welchen anscheinend ebenso wie aus den Waarenpreisen eine Vor- 
stellung von dem damaligen Werthe des Geldes gewonnen werden 
kann. Wiesehr nun aber auch die Kenntniss hiervon einer rich- 



* In Note 25 ist ülier rtie verseil ieileiien jüdisclieii BciiciiQungeti iliesür 
Beamten gesprocben, sowie über die Wirkungssphäre ihrer Collegeu la Ätheu 
und Korn einiges Nähere zur Vergleichung mitgetheilt. 
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tigen Würdigung lies damaligen iialastinischen Handels zu Stalten 
käme, SU versage ich mir duch jede Abschätzung, wie vielmal in 
jenen Zeiten das Geld mehr werth als heute gewesen sein möge, 
etwa wie Böckh sich zu dem Auaapruehe berechtigt hielt, dasa es 
im Alterthnm einen zehnmal hüheren Werth als zu seiner eigenen 
Zeit gehabt habe. Mich hielt hiervon nicht blos die grosse Un- 
sicherheit jeder solchen Abschätzung, sondern auch die Wahrneh- 
mung ab, dass die in besagter Beilage zusammengestellten Data 
zwar die grösste Wohlfeilheit einzelner Artikel, aber auch für 
wieder andere Artikel hohe und selbst enorme Preise constatiren, 
und zwar durchaus nicht etwa die Wohlt'eilheit der gewöhnlichsten 
Lebensbedürfnisse und die hohen Preise für Luxusgegenstände : 
man wird vielmehr dort finden, dass z. B. Weizen, Rind- und 
Kleinvieh, Lastthiere, die Kleidungsstücke des Mittelstandes recht 
theuer waren, auch Fleisch, Wein und die Killereu Früchte durch- 
aus nicht wohlfeil, in Betracht, dass Palästina die beiden letzteren 
Prodncte in Menge erzeugte. Hiernach und nach zahlreichen an- 
deren Daten jener Beilage scheint mir, dass auf die damalige Zeit, 
vielleicht aber auch auf alle sonstigen Zeiten mit Ausnahme der 
neuesten, der Begrifi' eines allgemeinen Geldwcrthes gar nicht 
gut anwendbar ist. Die socialen Anschauungen der Neuzeit haben 
mit sich geführt, dass in Nahrung, Kleidung, Comfort, Vergnü- 
gungen und Aehnlichem die mittleren Stände es den höheren, die 
untersten den mittleren gleichthun wollen, und bis zu einem ge- 
wissen Grade leistet ja die durchbrechende Anerkennung der 
Menschenwürde und die gewachsene öflentliche Humanität den 
untersten Volksschichten einigen Vorschub hierin: daraus kann 
— ausser vielem Guten und Schlimmen ^ auch ein allgemeiner 
Geidwerth sich hervorbilden. So war es aber nicht bei vielleicht 
allen Völkern der alten und späteren Zeit, und jedenfalls nicht 
bei den damaligen palästinischen Juden. Die Allermeisten der- 
selben waren an sich schon höchst genügsam, und von einem Wett- 
eifern der Unbemittelten unter ihnen mit den Bessergestellten in 
kostspieligen Ijebensgenüssen oder im Luxus habe ich fast keine 
Spur in den Quellen gefunden; nicht blos schweigend , sondern 
vermuthlich auch als selbstverständlich und darum willig leisteten 
sie Verzicht auf das, was sie nicht bezahlen konnten, Daher glaube 
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ich, dass diejenigen Nalinmgsmittel, Kleider u. s. w,, deren Preis 
wir hoch fanden, von den Armen nicht gekauft wurden, auch wenn 
es Dinge des täglichen Gebrauches waren. Anders aber war es 
natürlich mit den Bemittelten und den wenigen Reicheu. Wollte 
mau hiernach den damaligen Geldwerth ergründen, so nlüsste man, 
wie paradox dies auch klingen mag, streng auseinanderhalten, 
welchen Werth damals das Geld für die Armen, und welchen es 
für die Wohlhabenden besessen haben möge. Doch reichen die 
immer noch ziemlich spärlichen Angaben aus jener Zeit für eine so 
schwierige Scheidung lange nicht aus. 



Nenntes Kapitel. 

Damalige llaiulelsgeogiapUie von TaläBtina. 
S 41. 
Die ausreichenden Handelsstrassen, welche theils durch Palä- 
stina selbst liefen, theils ihm die Verbindung mit den wichtigsten 
Hände Isländern jener Weltgegend ermöglichten , haben wir bereits 
S. 22 und 46 kennen gelernt: ich verweise den Leser darauf, und 
will nur noch Einiges hinzufügen. Erstens dass die dort mit- 
erwahnte Strasse von Äegypten her io und seit der Ptolemäerzeit 
von noch viel grösserer Bedeutung als früher gewesen sein muss. 
Femer dass sie , jedoch vermuthlich erst unter den Römern , von 
Gaza an auch dem Meere entlang eine wichtige Fortsetzung er- 
hielt; nachdem sie nämlich von Pelusium aus über den Tempel 
des Kasischen Zeus, Ostrakine, Rliinokorura und Rapliia nach Gaza 
geführt hatte, berührte sie Askalou, Jamnia, Joppe, Cftsarea, wie 
bell. Jud. 4, 11, 5 zeigt, und folgte allen Krümmungen der Küste 
bis Tynis. Endlich finden wir jetzt von Damaskus nach der Ebene 
von Jisreel u. w. noch eine zweite Strasse in Benutzung: die oben 
schon erwähnte überschritt im Süden des Sees von Tiberias den 
Jordan und berührte Scythopolis, diese dagegen überschritt ihn 
schon im Norden dieses Sees vermittels der sogenannten Jakobs- 
brücke, und gelangte über galitäische Bergzüge hin in die grosse 
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Elieiie. In die letztere Strasse müssen auch Diejenigen eingelenkt 
haben , welche nach Plin. 12, 40 mittelasische Waaren über 
Carrh.1 im nördlichen Mesopotamien und über Gabba* nach Pala- 
stina führten. 

Natürlich aber gab es in Palästina ausser den hier und oben 
aufgeführten Strassen noch eine Menge kleinerer, deren die Quellen 
zufällig nicht gedenken, und zu einer Bestätigung dessen kann es 
dienen, daaa das Netz von Meilensteinen, welches unter den Römern 
auch die palästinischen Landstrassen erhielten, durchaus nicht auf 
die obenerwähnten Hauptstrassen eingeschränkt war. Den Rei- 
senden aber und also auch dem Handel kamen diese Meilensteine 
umsomehr zu Statten, als sie nur um die kleine römische Meile von 
ungefähi- 1477 Meter von einander abstanden. Uebrigens waren 
die Strassen nach Jerusalem von massiger Entfernung aus entweder 
seit Salomo oder doch von Alters her dauerhaft gepflastert, und 
die übrigen Strassen des Landes wurden, so lange dei"" Tempel be- 
stand, nach Schekalim 1, 1 jährlich in den letzten dreissig Tagen 
vor dem Pessachfeste ausgebessert,** allerdings zu Gunsten der 
heranziehenden Wallfahrer, aber es kam allem Verkehr zu Gute; 
und nach Zerstörung des Tempels war die Instandhaltung der 
Wege eine von den wenigen Wohlthaten des römischen Regiments. 
Betrachten wir nunmehr die Handelsplätze von Palästina in drei 
Absätzen, nämlich zuerst Jerusalem, dann die übrigen Binnenstädte 
von mercautilischer Bedeutung, zuletzt die Seestädte. 



§ 42. 
Jernsalem. 

Auch in den handelsstillen Zeiten von der Rückkehr aus dem 
Exil bis in die Ptolemäerherrschaft hinein kann diese Stadt als 
grösste des Landes und als alleiniger Wallfahrtsort nicht ohne 
Handel gewesen sein , ja derselbe mnss mit dem Wachsen der 
Stadt immermehr zugenommen haben. Die erste wirkliche Spur 



* Das sonst uniiekannte Gabba : 
felrlie ib, 5, 19 nach Cjrrheatice , eil 



t wobi mit den Qabenera zu combiniren, 
r nordüBtliuhen ProTJnz Syrieus, vereetzt 



' Nach B. batra 6, 7 sollten sie 16 Jüdisclie Ellen (an V'/i Meter) breit sein, 
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eines schon ansehnlichen Handels von Jerusalem, unmittelbar vor 
den Mackabaerkampfen , erblicke ich in 2 Mack. 4, 9, vergleiche 
Seite 75 und auch die nächstfolgende Seite. Ich habe aber 
an früheren Stellen bereits ausgeführt, dass Jerusalem nach- 
mals ganz ausserordentlich volkreich wurde, sowie über ein Jahr- 
hundert lang eine königliche Residenz war, und dass, obgleich mit 
den Königen auch ihr Prunk wieder schwand, die Festwallfahrten 
dahin bis zu Ende seines Bestandes immer kolossalere Dimensiouen 
annahmen, ja zuweilen sogar einige Millionen von Gästen herzu- 
führten; ausser den landeseingeborenen Juden kamen Wallfahrer 
aus Aegypten und üyrene, aus Arabien und Babylonien, aus Syrien 
und Kleinasien , aus Griechenland und von seinen Inseln, später 
auch aus Italien und vielleicht selbst aus Spanien. Dass dies 
nicht blos dem Handel dorthin, sondern auch dem Handel dortselbst 
einen ungeheueren Aufschwung geben musste, ist unnöthig, auszu- 
führen ; und derselbe wurde dadurch , dass er kurz vor den Fest- 
zeiten und wahrend ihrer ohne Vergleich lebhafter als im übrigen 
Jahre war, nicht geschmälert, sondern eben nur periodisch gestal- 
tet. Jedoch auch in der stilleren Zeit muss er sehr erheblich ge- 
wesen sein, denn auch dann noch war Jerusalem eine überaus 
menschenreiche Metropole, und an einheimischen wie fremden Juden, 
welche aus Andachtsbedürfniss dahin strömten, fehlte es zu keiner 
Zeit des Jahres. Ja in Betracht, dass Apostelgesch. 6, 9 von 
Jerusalemer Synagogen der Libertiner (der römischen Juden), 
Cyrenaer, Alexandriner,* Cilicier und Derer aus der Provinz Asia 
die Rede ist, was auf einen mehr stationären Aufenthalt der dort- 
herigen Manner in Jerusalem schliessen lässt,** halte ich für 
ausser Frage, dass dieser vielfach zu HandeLszwecken entweder 
genommen oder wenigstens benutzt worilen ist.*** Einige specielle 
Vermuthungen hierüber werde ich etwas weiter unten vorbringen. 
— Durch welche Verkehrsstrassen Jerusalem, trotz seiner Gehirgs- 



* Diese ist auch Megilla jer. 3, 1 erwähnt. 

** AiiBdriioklicli und noch viel umfassender stehet lües ih. 2, 5^10, doch 
diese Stelle ist mytliisch. 

*♦♦ Mir will vorkommen, dass die Berachot jer. 5, 1 erwähnte habylouische 
Synagoge in ilein gar nicht unbedeutenden Handelsplatze Sepphoris zu demselben 
Schlüsse berechtigt. 
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läge, iiacli allen Seiten hin in hiiilaogliclier Verbindung mit dem 
damaligen Welthandel stand, wurde S. 46 u. w. aufgezahlt. Vermittels 
der weatliclien war es auch mit dem Meere verbunden, und füi- 
seiue eigeutliebe Ilafenstadt galt Joppe, wiewohl von den anderen 
Hafenstädten des Landes her seine Znfuhr vermuthlich weit grösser 
war. Nun soll hernach zwar auch auf einigen Transithandel des- 
selben hingewiesen werden, aber bei dem uuermesslichen Consnm 
dieser Stadt war tue Einfuhr von hundertmal gi'össerer Bedeutung, 
und wir haben anzunehmen, dass die Zufuhr der Lebensmittel zum 
allergrössten Tbcile ans Palästina selbst erfolgte, auch aus Gali- 
läa,* nur dasn aus dieser Provinz die Verkäufer, ebensowohl wie 
es die Wallfahrer .thaten, den Weg durch das feindselige Samarien 
meistens vermieden haben werden; sie konnten auf der westlichen 
und auf der transjordaniscben Strasse dasselbe umgehen, das Letztere 
geschah häiilig. Dagegen fast alle sonstigen Artikel und nament- 
lich die des Luxus sowie aller Industriezweige, welche in Palästina 
wenig oder gar nicht gepflegt wurden, führten und schickten Han- 
delsleute der palästinischen Seestädte, desgleichen Tyrier, Alexan- 
driner und Araber ihnen zu. Dasselbe geschah auch vermuthlich 
durch jene Juden verschiedenster Länder, von welchen wir vorhin 
sahen, dass sie einen ständigen Aufenthalt in Jerusalem genommen 
hatten. Etwas AehnlJches hatten wir naralich schon zweimal: in 
alter Zeit das Anerbieten 1 Kön. 20, 34, dass Kauflente von Israel 
Bazare in Damaskus anlegen könnten, wie syrische in Samaria 
gethau; und 2 Mack. 4, 9. 19 konnte ich nur von jüdischen Kauf- 
leuten aus Antioehia verstehen, die sich des Handels wegen in 
Jerusalem niedergelassen hatten. Ebenso aber scheinen jetzt jü- 
dische Kauflente und Handelsagenten der verschiedensten Länder 
auf kürzere oder längere Zeit Jerusalem zu ihrem Wohnorte ge- 
macht zu haben, um namentlich zu den Festzeiteu, aber auch 
während des übrigen Jahres Waareu ihrer Lander dort feilzuhabeu. 
Nebenbei mögen diese noch zwei andere Handelsthätigkeiten ent- 
faltet haben: sie versorgten auch wohl die Detailhftndler von Je- 
rusalem sowie von hier ans die in den palästinischen Landstädten 



* Von Früchten lesen wir dies Maaserot i 
■treiilp imd Oel ist ps unzweitelliaft. 




mit Importwaaren; und weil unter den Festwallfabrern auch Kauf- 
leute aas allen Ländern waren, werden sie diese unvergleichliche 
Gelegenheit nicht verschmähet hahen, mit ihnen gewinnversprecheude 
mercantilische Verbindungen für sich selbst, beziehentlich für ihre 
Coniiuittenten oder Handelsfreunde anzuknüpfen. 

Von Märkten .Terusalems in dieser Zeit finden wir erwähnt:* 
1) den der Viehmaster Erubin 10, 9; er war verschliessbar , und 
^uf ihm wurde wohl nicht blos gemästetes , sondern jederlei ess- 
"bares Vieh verkauft. 2) den Markt der Wollhftndler ib. und bell. 
-Tud. 5, 8, 1, In letzter Stelle auch 3) einen Markt für Schmiede- 
"^aareu und 4) einen Kleiderniarkt, sowie ib. 2, 19, 4 einen »Balken- 
markt«, wo verniuthlich Balken zum Häuserbau und auch wohl 
üretter angefertigt und verkauft wurden. Das Vorhandensein eines 
Älarktes der Bäcker wurde in besagter Note wahrscheinlich ge- 
macht. Dass es in Jerusalem auch Märkte gab, wo l'rüchte ver- 
]:sauft wurden, zeigt Beza 5, a; doch folgt hieraus nicht, dass es 
"blosse Obstmärkte waren. Der Sache nach lassen sich auch die 
»Markthäuser« für Grünwaareu und Mehlsorten von Machschirin 
C, 2 hieherziehen.** Noch ist Synedrin 89, a von einem oberen 
"lind einem unteren Markt in Jerusalem die Rede, von dem ersteren 
^uch Tos. Chullin c. 3, doch ist Näheres über sie nicht zu ermit- 
'teln. Jedenfalls war von dem Oberraarkte eine Oertlicbkeit auf 
<3em Tempelberge, welche cJiumijot (die Buden) hiess, ganz ver- 
schieden. Es mochten da für den Bedarf auswärtiger Terapel- 
Taesucher Buden und sonstige Verkaufsstande errichtet worden sein, 
vind es spricht Einiges stark dafür, dass für .sie ein Theil jener 
Schönen Hallen eingeräumt war, welche die obere Fläche des 
Tempelberges umgaben. Auch führen unverwerftiche Simren darauf, 
v3ass noch näher dem Tempel, vermuthlich in dem nur zehn Ellen 
"breiten, aber sehr langen abgegrenzten Kaume unter seinen hohen 
^ssenmauern, eine Art Viehmarktes war, allerdings blos für Opfer- 
thiere, aber an den Rüsttagen der Feste gewiss voll lebhaften Ver- 



* Vergl. über dieselben und über den Rest dieses Paragraiiheu Note 26. 
** Diese Stelle bexieliet sich allerdings nicht gerade auf Jeruaalem , aijer 
B solche ii'gendwo iu Palästina gab, so dürfen wir sie am wenigsten Je- 
rusaleni absprechen. 
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' hehi'f;. Da iudesseu alle Erwabuungeu von damaligen Markt 
Jerusalems nur ganz beiläufige »ind, und die hier aufgezählten nur 
einen kleinen Theil der Gegenstände betraf, welche der dortige 
Yerkehr umfasst haben muss: so gab es daselbst gewiss noch viele 
andere Märkte oder Strassen mit Verkaufsbuden, Nicht liiirch- 
gehenda, aber doch vorwiegend nahmen die Verkaufer der nAm- 
lichen Gegenstände ihren Stand neben einander, offenbar mehr im< 

1 Klicksicht auf die Kaufer als zu ihrem eigenen Vortheil. Und 

' lieh müssen viele Verkaufsladen durch die ganze Stadt zerstreuet 
gewesen sein, — Die nach der Zerstörung Jerusalems auf einem 
massigen Theile seines Flacheuraumes erbanete Stadt Aelia Capi- 

, tolina erscheint nicht als Handelsort, und ohnehin hielten die Jndei 
wungen und freiwillig, sich von ihr fern. 

§ 43. 
Äudere Biuueuätädte. 

Etwa 32 Kilometer südlich von Jerusalem lag Hebron, und _ß 
5S durch seine Strassenverbindung mit Jerusalem, mit Gaza und J^ 
mit Ailat nicht unbedeutenden Handel gehabt haben ; auch jetzt noch -mn^s 
ist es ein Mittelpunkt des Verkehrs zwischen Arabien und SjTien,- ,*-^j 
Eines Karawanenmarktes von Emma um ist Keritut 3, 7 gedachtr c*-^ 
s ist wohl dasjenige Emmauni gemeint, welches in ungefähr gleiche»-; 
Entfernung westlich von Jerusalem lag und nachmals Nikopoli'^^^l 
hiess. Von grösserer Handelsbedeutung war das nördlich to'«::» -ya 
Emmaum gelegene Lydda (Diospolis), es mochte dieselbe de» 
sehr günstigen umstände verdanken, dass bei ihm zwei vielbesuch»-_*^.iitj 
I Strassen vorbeiliefen, jene von Aegypten und Gaza nach der 'gross» .^^sej 
Ehenet, nunmehr mit einer Abzweigung nach Cäsarea, und die v--^^- iroa 
Jerusalem nach Joppe. Seiner Kaufleute gedenkt B. mezia 4, ^~ S 
und ib. 51, a ist ihnen nachgesagt, dass sie ihr Geschäft sehr ^ ^ut 
verstanden; doch erscheinen sie Pesachim 62, b als ziemlich ~ )«. 
■ rüchtigt, vermuthlich im Punkte der Ehrlichkeit. Unter der Vtc^^z:oIe- 
' maerherrschaft in Palastina war Lydda eine Münzstätte, und der 

Schluss von der Münzprägung einer Stadt auf ihren Handel! 
ist zwar nicht vollkommen, aber doch ziemlich berechtigt, wes^fca/i 
ich auch bei anderen palästinischen Städten, in welchen Geld 



münzt wurde, dies mitaugeben will; es ist dabei festzuhalten, dass 
sie auch zu anderen Zeiten als in ileuen, welche ich beifüge, ge- 
prägt haben können : aber es Uessen sich nur jene Zeiten angeben, 
aus welchen sich Münzen der betreffenden Orte noch erhalten 
haben. Die Kaufläden von Bet-Hino sind E. mezia 88, a erwähnt, 
es scheint zu Judfta gehurt zu haben. Von Antipatris und von 
Chaischub ist Tos. Demaj c, 1 eine Waarenniederlage erwähnt, 
desgleichen ib. der Markt von Patrim, mit einem Znsatze, der die 
beideo letzten ganz imbekannteh Orte sogut wie Antipatris in das 
westliche Samarieo versetzt; doch ist Tos. Gittin c. 8 Antipatris 
noch zu Judfla gezogen, und dass es von einiger Handelsbedeutung 
war, wird noch wahrscheinlicher durch seine Lage an der schon 
erwähnten Strasse, die von Lydda kam und etwas nördlicher rechts 
nach der »grossen Ebene«, links nach Cäsarea auslief. Samarita- 
nische Orte darf ich von dieser Aufzählung nicht ausschliessen, 
da trotz der Abneigung zwischen Juden und Samaritaneru Handels- 
verbindungen derselben mit einander sehr wohl noch denkbar sind. 
Deshalb sei auch noch erwähnt, dass die Stadt Saniaria, von 
Herodes verachüuert und zu Elu-en des Augustus Sebaste benannt, 
nicht ohne Handel gedacht werden kann, dass dieser jedoch seit 
Vespasian auf das von ihm begünstigte und emporblühende Sichern 
(Neapolis, auf Münzen Flavia Neapolis) übergegangen zu sein scheint. 
Im Binnenlande von Galiläa waren die beiden Hauptorte Sepphn- 
ris und Tiberias von ansehnlichem Verkehr, namentlich soll ihr 
Getreidehandel bedeutend gewesen sein, und von Sepphoris ist eine 
Komhalle B. mezia jer. 5, 8 ausdrücklich erwähnt, auch vergl. die 
mährchenhafte Uebertreibung von seinen Märkten B. batra 75, b. 
Dasselbe lag im westlichen Galiläa, war durch eine Bergstrasse 
mit Acco verbunden, und von Gabinius zum Sitze eines Synedriiinis 
erhoben worden. Tiberias aber lag dicht an dem gleichnamigen 
See, und trieb auch Handel mit Fischen, frischen wie präparirten. 
sowie erhebliche Schifffahrt; eine städtische Waarenniederlage von 
Tiberias ist Tos. Erubin c. 5 erwähnt, zwei Märkte desselben Rabba 
1, 79, seine jüdischen Kaulleute Moed-katan 13, b. Bedeutend 
südlicher als letzteres lag Bet-schean, bekannter unter dem Namen 
Scythopolis. Es gehörte zu der sogenannten Dekapolis, von 
welcher einige Worte zu sagen sind. In Note 27 ist über die 
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■Städte ges|irocheii , welche zu ihr gehürteii , luiii gezeigt , das 
wenigstens in dreien derselben (Scythopolis, Hippos und Gadara) 
eine jüdische Bevijlkeruuf; neben der heidnischen sich befand. Ob 
dieser Stadtebuud aiicli zu gegenseitigem Schulz in iiolitischen 
Wirren geschlossen war, ist nicht zu ermitteln; ohne Zweifel aber 
war er vorwiegend mercantilischer Natur, eine kleiue Hausa, denn 
geraiie dort, südöstlich vom See von Tiberias, muss der Handel. 
sehr geblühet habeu : den sehr lebhaften Verkehr auf dem See be- 
zeugen lue Quellen , und wiederholt sahen wir , dass eine grost 
Handelsstrasae , aus Babjlonien über Damaskus kommend, diei 
Gegend eine Strecke durchschnitt und dann sich theilend 
rechten Arm über den Jordan und Scythopolis an das Mittelmeer 
schickte,* einen zweiten sÜdwÄrts. um das todte Meer herum, nach 
Petra und Ailat. Dieses Scythopolis, nach Damaskus die grüsste, 
Stadt dieses Bundes, und dessen Kaufladen Ab, sara l, 4 erwähl 
sind , hatte übrigens auch einen speciellen Handelszweig. 
Kiddnschin jer. 2, 4 exportirte es feine Leinwand, und schon un( 
Alexander M. war es eine Münzstätte, ja es üudet sich auf Münzi 
desselben eine Spur, dass es mit Chaifa am Meerbusen von A( 
einst eine Münzconvention hatte (vergl. Levy S. 25), was eine leb- 
hafte Handelsverbindung mit ihm voraussetzt. Hippos lag ani'J 
südöstlichen Ufer des Sees von Tiberias, und ist ohne Zweifel 
talmudiache Susita; bei so günstiger Lage wird es seinen Handel 
nicht auf Früchte beschrankt haben, welche es nach Schebiit jer. 
8, 3 nach Tiberias ausfülirte; indessen waren die Datteln der De- — ^», 
kapolis so geschätzt, dass sie selbst nach Rom gingen. Südöstlich .«X:;»; 
von ihm lag Gadara an der Strasse, welche von Bostra her inM~ri 
jene von Damaskus gekommene mündete, und eine kürzere verhaiiilT» rx^ 
es direct mit Scythopolis; es kann aber ohnehin nicht unbedeuteu)r*x*-jsj 
gewesen sein, da nach ant. 14, 5, 4 auch dorthin Gabinius eines der<^JE»( 
fünf von ihm constitiiirten jüdischen Synedrien verlegte. Nicht melr.*f ,^( 
zur Dekapolis gehörte Botna oder Batneh, nordöstlich von Jericb{>.rf sfi 
I aber in Peräa ; oh es von Juden bewohnt war, ist nicht zu sageir^» -jea 
F. aber seine nach Ah. sara jer. 1, 4 sehr bedeutende Messe wuic»~:mrde 
natürlich auch von Diesen stark besucht, Vermnthlich gab es 



* Mach dem Emporbldhea von ÜSaarea lief er dorthin. 
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jedoch im palästinischen Binneiilamic noch mehr Ortschaften von 
nicht imansehnlichem Handel, die Kenntniss aller aufgeführten 
verdanken wir ja nur ganz zufälligen Erwähnungen, und wir er- 
sahen oben schon ans Tos. Schebiit c. H, dass es in ziemlich jeder 
Stadt von Palästina eine gemeinsame Waareoniederlage gegeben 
haben soll. Bemerkenswerth ist aber, dass aus dem ganzen öst- 
lichen Theile von Judäa und Samarien kein Handelsort zu nennen 
war; allerdings fehlte es diesem ganzen Landstriche an irgend be- 
deutenderen Ortschaften mit alleiniger Ausnahme von Jericho, und 
die Einwohner von diesem jnügen sich mit der Bodencultur ihrer 
besonders reich gesegneten Landschaft begnügt haben. 

Auch einige Worte über die Binnenschifffahrt von Palästina 
dürfen liier nicht fehlen. Der lierrliche See von Tiberias war 
nach bell. Jud. 3, 10, 7 sieben Stunden lang und zwei breit, wird 
aber jetzt kleiner befunden; die zuweilen auf ihm unvenuutbet 
ausbrechenden Stürme hielten nicht ab, ausserordentlich viel ihn 
zu befahren, und dies geschah keineswegs blos von Fischern. Der 
Jordan war zwar hierzu wenig geeignet, er hat ein zu starkes 
Gefalle, und mündet in das verschlossene todte Meer : allein trotz- 
dem befuhren ihn ansehnliche Kflhne, und von der thatsachlichen 
SchiÖfahrt auf ihm wie auf jenem See auch im Dienste des Han- 
dels wurde schon S. 77 u. w. eine Reihe von Citaten gegeben. 

% 44. 
Die Seestädte. 

Eine viel grössere Handelsschifffahrt aber sowie vcrmuthlich 
auch die grösste palästinische Haudelstbatigkeit überhaupt fand auf 
der Seeküste und von ihr aus statt. Besonders günstig war frei- 
lich auch diese Küste der Schitifahrt keineswegs: ihr südlichster 
Theil bis im Norden von Gaza hat darunter zu leiden, dass eine 
Meeresströmung zur Zeit der jAhrlichen Nilüherschwemmung ganze 
Berge von Sand und Schlamm lieranwalzt, wovon namentlich der 
Hafen von Gaza und die See vor demselben seicht und zuweilen 
selbst morastig sind (vergl. Arrian 2, 26); von da aber bis nach 
Joppe lief ein Korallenriff, so kantig und scharf, dass es die Schiffs- 
taue zerschnitt; und nordlich von Acco war bis nach Phönizien 
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immer bereit, die Anker zu lichtaii, und ganz ebenf^o wird es wohl 
ini Alterthum gewesen sein. Früher liaben wir schon gesehen, dass 
Joppe als der Hafen von Jerusalem angesehen, aber von dort aus 
auch zuweilen Seeräuberei getrieben wurde. Nördlich von ihm 
lag Apoll OD ia, und kann nicht wohl ohne Verkehr gewesen sein, 
da es die einzige Seestadt der blühenden und weinreicheu Niede- 
rung Saron war. Dann folgt Cäsarea, früher stand dort ein 
Castell Stratonsthurm, Herodes aber haiiete es um zu einer unge- 
mein prachtvollen Stadt, und gab ihr jenen Namen zu Ehren des 
Kaisers Augustus. Die Annäherung zu Schiffe war auch dort ge- 
fahrvoll und schwierig, Herodes jedoch bauete ihr einen Hafen, 
der nach bell. Jud. 1, äl, 5 grösser als der Piräus gewesen sein 
soll, und versah ihn mit Schwibbogen und Gewölben für die aus- 
geladenen Güter. Solange Jerusalem noch stand, war Cäsarea die 
zweite Stadt Palästina's an Wichtigkeit in jeder Beziehung, und 
nach dessen Zerstörung die erste. Wieder etwas nördlicher lag 
Dor oder Dora, es erhielt erst spät einen Hafen und wurde nie- 
■ mala bedeutend. Nun folgte der schöne und an 15 Kilometer 
breite Meerbusen von Acco mit zwei Seestädten. Nämlich auf 
seinem südlichen Ufer, nur eine halbe Wegstunde vom Karmel, 
lag Chaifa*, mit einem unsicheren Ankerplatze, aber trotzdem 
ist jetzt sein Seehandel von einiger Bedeutung, und wird auch 
wohl schon damals es gewesen sein. Auf dem Nordrande dieses 
Meerbusens lag Acco (Ptolemais), eine wichtige Handelsstadt und 
nach Ab. sara jer. 1, 4 auch ein Messort; der Widerspruch, dass 
ihm bald nur ein Ankerplatz, und bald zugeschrieben ist, den 
besten Hafen der syrischen Küste zu besitzen, erklärt sich viel- 
leicht daraus, dass auch der ganze Meerbusen den Schiffen Sicher- 
heit gewahrte. Als weiteres Anzeichen der mercantilischen Wich- 
tigkeit ziemlich aller hier aufgeführten Seestädte sei nachträglich 
zusammengestellt, dass schon unter Alexander M. Askalon, Joppe, 
Stratonsthurm , Chaifa und Acco Münzstätten waren , unter den 
Ptolemäern Gaza, Joppe und Stratonsthurm. Dass aber in allen 
diesen elf Seestädten Juden wohnten , unterliegt keinem Zweifel, 



* Unter diesem Namen ist es schon Öchabljat 2(j, i 
identificirl man Sykamiuos mit ihm. 
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^<on acht derselben konnte es S. 76 und 88 aus den Quellen nach- 
gewiesen werden; und zahlreiche andere Nachrichten (s. Note 28) 
stellen direct wie indirect ausser Zweifel, dasa sie auch an dem 
Handel dieser Städte sich hetlieiliyt liabeu, verniuthlich aber war 
das Verlangen hiernach der Hauptanlass dazu, dass sie aus den 
jüdischen Ortschaften in diese nichtjtidischen und recht oft feindlich- 
gesinnten sich gezogen hatten. 

Die Handelsthatiglteit der Insassen dieser Seestädte muss eine 
vielgestaltige gewesen sein. Zunächst ging meistens durch ilu-e 
Hände, was Palästina von seinen Erzeugnissen ablassen konnte, 
indem zuweilen die Prodiieenten selbst, gewöhnlicher aber inlän- 
dische Aufkaufer es ihnen zuführten. Kbenso kam in ihre Speicher 
ein grosser Tbeil von dem, was auf den bezeichneten Strassen aus I 
dem Osten und Süden die Karawanen heranführten. Desgleichen 
von den vielerlei fremdländischen Producten der Natur und Indu- 
strie, von welchen sich oben hat constatiren lassen, dass sie da-' 
mals in Palästina Ahsatz fanden, sind zweifellos alle diejenigen, 
welche zu Schifte au die palästinische Küste gebracht wurden, in 
die Niederlagen der Seestädter gewandert; ja die Unternehmungs- 
lustigen unter diesen werden sich nicht auf diese maritime Zuftilir - 

beschränkt, sondern selber manche Küsten des Mitteluieeres auf- 

gesucht haben, dort für den palästinischen Markt und auch wohl J~\ 
für den Versandt Einkäufe zu machen. Und die in so vielfacher ~_Mr 
Weise hier aufgehäuften Waaren wiederabüusetzen, war natürlich _«rÄ^ 
die zweite Seite ihres Handelsverkehrs, wenn es auch meistens^^ _«: 
wohl andere Hände waren, durch welche dies geschah. Schon die^»'^^ 
Städte selbst, volkreich und wohlhabend, bildeten ein ansehnlicheef .^^ 
Absatzgebiet; Private aus der Umgehung wie aus den näliereDV-^^ 
Bezirken des Binnenlandes kamen dahin, sich mit dem NötbigeM--^^» 
üu versehen; binnenländiscbe Krämer kauften hier ihren Ladenr:^^^ 
bedarf eiu, und es wird auch nicht au see städtischen Handelsleute!^^» — 
gefehlt haben, welche sogut wie die Tyrier Palastina bereister .^^^ 
um bei Krämern und in wohlhabenden Familien Absatz zu suche — ' t 

Ebenso vermittelten sie den Export der ihnen zugeführten paläsk -^l 

nischen und auslandischen Producte, indem sie für Sendungen na -^^^h 

Aegyjiten mehr die Karawanenstrasse , für die nach Fhönizi^ 
mehr den Seeweg benutzten, und den zum Einkauf au ihre Kü: 
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gekommenen Seefahrorn ans dem Norden nnd Westen das Ver- 
langte abliesäen, vielleicht noth öfter aber selber dahinschiffteu, 
für ihre Frachten Abnehmer zu suchen. 



L 



Zehntes Kapitel. 

Noch einige weitere Einüelnheiten den paläslinisclieo Haiiilcl jener Zeit betreffeud. 

§ 45. 

Handplsreisfn palHstinisclier Juden in IVemdß LSndor, und der 

Aufenthalt von auswärtigen Juden wie Heide» in Palästina 

zn Hand eiszwecken. 

Dass einzelne palästiniselie Jnden dieser Periode fremde Länder 
im Norden, Osten und tSüdeu zu Handelszwecken bereist nnd anch 
wohl ihre Aufkaufe heinigeflüirt haben, zum Absätze im Binnenlande 
wie an die Händler der Seestädte, ist zwar nicht positiv nachzu- 
weisen, aber was dafür spricht, will ich liier zusammenstellen. 
Der grösate Handelsplatz jener Zeit war Alexandrien, nnd wir 
fanden oben eine Menge von alexandriniHchen Waaren sowie solchen, 
die aber Alexandrien gekommen zu .'sein scheinen, im palästinischen 
CoDBum: nun ist es zwar unzweifelhaft, dass sie recht oft von 
alexandrtnischen Händlern auf den palästinischen Markt gebracht 
oder geschickt wurden, aber es kann auch nicht ausgeblieben sein, 
dass palästinische Händler deren holten. Dasselbe gut von Tyrus, 
wenn auch jetzt sein HandelsHor schon im Abuelimen war, und 
wir finden sogar wiederholen tlich im Talmud palästinische Juden 
erwähnt, welche es zu Handelsgeschäften besuchten, zur Zeit seiner 
Messen und zu sonstiger Zeit. Fenier will scheinen, dass wenn 
bekanntlich nicht selten im Talmud einzelner Männer gedacht ist, 
die von Palästina nach Babjlonien gekommen seien, recht oft Han-, 
delsinteresseu sie dahingeführt haben werden; dass die Meisten 
von ihnen anscheinend Schriftgelehrte waren, kann gar nicht als 
Einwand gelten, da auch Solche häufig von irgendeinem Handels- 
zweige lebten, und dem beiläufigen Umstände, dass sie auch schrift- 
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bis Italien, von Macedonien bis Aethiopien, vom Pontiis bis zum 
persischen Meerbusen Juden wohnten, wie im dritten Abschnitt 
nachgewiesen werden soll, und zu den unennessllchen Schaaren 
der Festwallfahrer iiu-e Contingente stellten, natiirlick unter diesen 
auch zahllose Händler waren, welche nicht unterlassen haben wer- 
den, mit Standesgenossen in Jerusalem und in den palästinischen 
Seestädten wie aus der Fremde fruchtbare Handelsverbindungen 
anzuknüpfen: keine Messe der Welt, in alter und neuer Zeit, bot 
hierzu eine günstigere Gelegenheit, und wie wir gleichfalls später 
sehen werden, war in den ausserpalästini sehen Juden der Handelssinn 
damals schon nngemein entwickelt. Es kamen aber auch Heiden 
zum Handelsbetriebe dorthin. Von Krämern aus Tyrus hatten 
wir es früher schon aus Nech. 13, 16 ersehen, und ohne allen 
Zweifel suchten dorther Grosshändler wie Hausirer Palästina auf, 
meistens freilich zum Verkauf, aber in viel geringerem Maasse 
gewiss auch zum Einkauf; und es kann sehr wohl seiu, dass auch 
andere betriebsame Phönizier ihrem Beispiele gefolgt waren. Dass 
auch die Tarmudäer (die dem Handel sehr ergebenen Leute von 
Palmyra) die palästinischen Märkte besuchten und >bis zum Abend 
nicht verliessen-, gehet aus Schabbat 21, b hervor. Diese Notiz 
ist übrigens auch noch in anderer Weise lehrreich für unser ganze*; 
Thema, ich will das in Note 29 entwickeln. Ferner möchte nicht 
zweifelhaft sein, dass auch von der griechischen Bevölkerung 
Alexandriens einzelne Grosshändler die palästinischen Seestädte 
besuchten und zahlreichere Krämer das Binnenland durchstreiften. 
Hierzu kam, dass auf den Karawanenstrassen , welche wir haben 
das Land durchschneiden sehen, ausländische Waaren herzugeführt 
wurden, in viel geringerem Maasse allerdings zum Verbleiben im 
Lande, als um theils in den Seestädten verschifft, theils von den 
Karawanen selbst nach Aegypten und Phönizien weitergeführt zu 
werden: aber wir sahen schon, dass in den Karawanen recht oft 
die Kaufleute selber ihre Waaren begleiteten nnd auf jeder wich- 
tigeren Station davon verkauften sowie Gewinnversprechendes auch 
zukauften. Einen bedeutenden Antheil an diesem Karawanenimport 
hatten die Araber, wie zum Theil acliou aus den zahlreichen ara- 
bischen Artikeln erhellet, deren Einbürgerung auf dem palästi- 
nischen Markte oben aus den Quellen erwiesen werden konnte 
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Auch waren es sicherlich nicht Wos alexandrinische und lyrische -^3 
Schifte, welche bringead nnd holend die palastiuischen Hafen auf- — '- 
suchten: in kleinerem Maasse thaten dies vermuthlich auch ionische .^ae 
und griechische, und von römisclien ist es verbürgt. Namentlich .mtM 
kamen die kostbaren arabischen Producte uach Plin. 12, 32 den _«rMi 
Römern über Gaza zu, und auch ein Theil der indischen mnss ^^ 
den Weg zu ihnen" über die paiftstinische Küste genommen haben, ^Mi 
dies aber darf um so erheblicher befunden werden, als Plin. 12, 41 _ÄrJ 
den zu starken römischen Consuin von beiderlei Producten bitter ~Mr^ 
beklagt. Ausserdem hatten die Römer längst es nicht mehr ver- — ~m 
. schmähet, selber nach Handelsgewinn zu trachten, und selbst ihre -j^tSJ 
Ritter beuteten in dieser wie in jeder sonstigen Sphäre alle Länder -t«:^ 
aus: da werden sie hierfür auch Palästina, so klein es war, nicht-J^.«^ 
übersehen haben. 



Arten des dortigen Waareutraiisjiorts und Verwandtes. 

Zu Lande verwendete man dafür meistens Esel uud Ka^ 
ele, die letzteren jedoch weit weniger in den BerggegendeDi| 
■ als auf den meistens hachen Karawanenstrassen. Wir sahen schon, ' 
I dass auch die Eseltreiber, welche uach entfernten Märkten Getreide 
führten, die Reise gern gemeinschaftlich machten; die Säcke schei- 
telten sie auf dem Thiere, und luden diesem' gelegentlich auch 
noch Flachsbündel, volle Weinschläuche (vergl. S. 91) und Sonsti- 
! auf. Viel stärker aher wurden die Kameele beladen, zuweilen 
[ selbst in grotesker Weise; der Anblick eines mit Waaren, Futter 
I and Reisegeräth bepackten Kameeis im heutigen Orient stehet 
nicht zurück gegen die Phantasie B. kamma 6, 6 von einem solchen 
mit einer Ladung Flachs, die seitwärts bis in einen Krämerladen 
hiueiureichte , an welchem das Thier Abends vorbeikam, und von 

Ideui Lichte darin in Brand gerieth. Doch auch der caron (xi^^,T 
earrum, Karren) diente zur Fortscliaihmg von Fracht wie votf] 
Meqschen, und wurde vou Kühen oder Mauleseln gezogen (Schabb) 
8, 3. i. B. batra 5, 1, Nicht recht klar ist, inwiefern iUi 
Esel- und Kameeltreiber sowie die Kärrner nnd Schiffer in dei 
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' Rufe von Raiibera ataiideii (vergl. Note '60, I). Zur Eestatipung 
[ und Ergänzung dessen aber, was ich früher schon über Karawanen- 
reisen initziitheileu gehabt, mag noch Einiges darüber hier Platz 
finden. Wir sahen wiederholt, dass es für die Bequemtichkeit der 
Karawanen auf den Strassen, welche sie zogen, Stationen gab, die 
später Karawanserai oder Khan genannt wurden. Von denen 
in dortiger Gegend erzählt Robinson 3, 713, die Khane auf der 
grossen Strasse von Aegypten naeb"" Syrien böten blos ein Unter- 
kommen für die Nacht dar, und die Reisenden müssten ihre Zebrung 
mit sich führen; kleiner wären zwar die in der Gegend von Tyms, 
und gewährten ihnen nur einen überdachten Ranm , doch wohne 
darin ein Wirth, welcher den Reisenden Lebensmittel verkaufe 
und auch wohl mitgebrachte ihnen koche; bei manchen kämen an 
bestimmten Wochentagen Kaufleute der Umgegend zu Abhaltung 
eines Marktes zusammen, der zuweilen die Wichtigkeit einer Messe 
erhalte. — Mitunter aber sahen sieb die Karawanen genöthigt 
oder veranlasst, Rast zu macheu, wo kein Khan angelegt war, und 
gewöhnlich umgab man dann die Lagerstätte mit einer Umzäunung, 
nach Eruhin 1, 8^10 zuweilen blos aus aufrechtstehendem 
oder schräg gekreuztem Rührwerk, zuweilen auch nur darin bestand, 
cl^SH Pfähle in massigen Zwischenräumen in die Erde getrieben 
1.x Mnd durch mehrere parallellaufende Stricke verbunden wurden: 
^isizelne Lücken schloss man sogar nur mit dem Gerath des Last- 
vJ-«hes (vergl. Note 30, II). 

Zu Wasser bediente man sich sehr verschiedener Fahrzeuge. 
X>s»-s Flosa kannte man zwar, es bleibt aber ungewiss, ob ein solches 
otler ein Kahn unter dem Berachot 4, 6 und Öfter erwähnten nsda 
zu verstehen sei. Die areha war ein muldenförmiger Kahn und 
■wurde nach Schabbat jer. 4, 2 auf dem Jordan zum Getreidetrans- 
port verwendet, zuweilen auch auf das Land gezogen; dort wird 
auch unter (ler Benennung nadir oder nadiil ein Schiffchen von 
■'^f^kalon erwähnt, aber ohne alle nähere Angabe. Bell. Jud. 2, 21, 8 
»st die Rede von 230 Fahrzeugen auf dem See von Tiherias, deren 
J^^^les mit vier Ruderern bemannt gewesen sei. Und nach Kelim 
'^> 3 hatte mau damals auch thünerne, gleichwie Juvenal 15, 127 
1 '^*^'i thönernen Kähnen auf dem Nil spricht. Für Meerfahrteu 
l a.ber verwendeten sie natürlich grössere {seßiia, auch Ufa), und 
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r ihre grüssteu SchiH'e entlehnten sie~ die Beueuouag Liburnen ' 
■^Ton den Römern, welche darunter nach Äppiau leichte, schuell- 
segelnde Zweiruderer verstanden d. h. Schiffe mit zwei Reihen 
Ruderbänke schräg über einander auf jeder Seite. Wirklicli gross 
waren aber die in Palästina üblichen Schilfe ^»icht, auch nicht die 
letzterwähnten, denn nach Sabim 3, 3 galt ein Schiff schon für 
ein grosses, wenn es durch das Besteigen eines Menschen nicht 
ins Schwanken gerieth, uniHTiach einer Boraita B. mezia 80, b 
pflegte der Frachtraum einer Areba 30 Artaben. eines gewöhnlichen 
Schiffes 30 Kor, eines grossen liburnischen SIO Kor zu fassen d, i, 
ungefähr 13 res]). 78 und 233 Hektoliter*. Eine Anzahl anderer 
Punkte betreffs Sehifffahrt der palästinischen Juden muss ich in J 
Note 30, III verweisen, hier seien nur noch zwei mitgetheilt. Nacbl 
einer Boraita B. kamma 116, b gab es Verabredungen auf Han-rJ 
delsflotten, dass wenn ein Schiff ohne Verschulden des Eigenthü-* 
mers verloren f^ing, diesem der Werth desselben von den Besitzern^ 
der übrigen Schifte ersetzt werden musste; ebenso zwischen ge- 
meinsam ziehenden Eseltreibern für den Fall, dass der Esel Eines .a 
von ihnen verunglückte; es ist dort nicht gesagt, wohl aber zu _^a 

vermuthen, dass die Ersatzpfticht sich auch auf die Ladung er- 

streckte. Femer ist dort entschieden , dass wenn Mehrere ein^M^m— 
Schiff befrachtet hatten, und ein Sturm dazu nöthige, einen TheiW^S- 
der Fracht über Bord zu werfen, der schuldige Ersatz nach denr:«:-.^^ 
Gewicht, nicht nach dem Werthe der ausgeworfenen Güter zu ''" — ■ 



Endlich kommen Schabbat 10, 4 gewerbsmässige Briefbote" ^ 
vor, die ihre Briefschaften in einer Tasche trugen, und nach iW~ j 
19, a gab es in manchen Städten eine Postaustalt für Briefe, ^- 
auderen nicht. Aus der Bemerkung des R. Jehuda Roacli haschac^r- 
9, b: »wie der Postbote überallhin gehet und in der ganzen Gegei^;— 
Waaren herumbringt« ist zu ersehen, dass es damals auch sch- 
eine Packetpost in Palästina gab (zu beiden Punkten vergl. Ni _ 
30, IV). Diese dortigen Einrichtungen rührten wohl erst von <^k_ 
Römern her, kamen aber natürlich auch dem Handel zu Gute. 

* Wenn die Artabe von 5 Mocüen und das •italiarhe- Krtr zn Grunde S"^ 



§ 47. 

Zolle nud sonstige mercantilischc Abgaben. 

Wir sahen oben, dass sclion Salomo solcherlei Abgaben er- 
hebeö Hess, und nach ihm werden die Könige von Juda und Israel 
nicht hieranf verzichtet haben. Zweifellos geschah dies auch unter 
der Peraerherrschaft, obwohl nicht ausgemacht ist, dass Esr. 7, 24 
Zoll von Verbrauchsgegenstanden und Wegegeld gemeint seien. 
Kbenso kann es unter der Herrschaft der Ptoleniäer und Seleuciden 
nicht an solchen Abgaben gefehlt haben; diese Könige waren zu 
gute Kenner der attischen Vorzeit, um aus der schon sehr aus- 
gedehnten Zollgesetzgebung der Athener nichts gelernt und adoptirt 
zu haben; doch fehlen uns in, Bezug auf Palastina bestimmte Nach- 
richten hierüber. In 2 Mack, 4, Ö erblickte ich schon oben eine 
Besteuerung derjenigen Juden von Antiochia, welche sich des 
Handels wegen in Jerusalem aufhielten , durch den Hohenpriester 
Jason; und gewiss ist, dass überalt, in Palastina namentlich in 
den Seestädten, die Kaufleute stark besteuert wurden, doch gehört 
dies weniger hierher. Erst von Hyrkan II. an begegnen wir aus- 
drücklichen Nachrichten über die.sen Punkt. Nach ant. 14, 10, 6 
und 22 bestand damals eine Abgabe au Hyrkan von Getreide und 
sonstigen Producten, welche zu Lande oder zur See ausgeführt 
wurden; es ist dort in dieser Beziehung bloa Joppe namhaft ge- 
macht, aber auch von anderen Häfen die Kede. Einer Abgabe unter 
Herodes von allem üflentlichen »Verkauf und Kauf«, die also ver- 
muthlich von beiden Theilen zu entrichten war, ist ib. 17, Ö, 4 mit 
dem Zusätze gedacht, dass er sie mit Strenge eiufordern liess. 
Jedoch unter der römischen Herrschaft wurden die Abgaben über- 
haupt und die Zölle im Besonderen zu einer ausserordentlichen 
Plage der Länder. Schon die Triumviren liatten (nach Appian 
von den Bürgerkriegen 4, 5) Zölle von Verkäufen ersonnen, in- 
dessen die Nachrichten über solche aus der Zeit der ersten Kaiser 
zeigen doch erst eine massige Steigerung derselben. So erzählt 
Strabo bei der Beschreibung Aegyptens, dass man dort Zölle von 
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kehrs getroffenen Einrichtungen die uaiuenlosiesten Abgiilieii erdacht 
und eingeführt wurden. * 

Es ist nun freilich an sich schon gewiss, dass auch die iialftstini- 
schen Juden dieses Aussaugungssystem und die mit ihm verbun- 
denen sonstigen Plackereien zu tragen liatten; doch will ich von den 
hierüber vorhandenen alten Nachrichten einen guten Theil zusam- 
menstellen. Nach ant. 18, 4, 3 war von gekauften Früchten 
eine Abgabe zu entrichten, doch als Vitellius nacli Jerusalem kam, 
erliess er sie den Einwohnern dieser Stadt. Ein Zoll von l'erlen 
ist Kelim 17, IB erwähnt, von Sklaven B. batra 127. b, von 
Schilden Ab. sara 10, b, wo der Ausruf »wehe dem Schifl', das 
ohne Zoll abfährt» sogar als SprUchwort erscheint, und daher wird 
iira so erklärlicher, daas es nach Matth. 9, 9. 10 an dem See von 
Tiberias viele Zöllner gab; eines Brückenzolles gedenkt Schabbat 
33, b, eines städtischen Ab. sara jer. 1, 4. Nach Nedarini 28, a 
gab es auch Zöllner, welche den Betrag des Zolles nach Belieben 
erhöheten , sowie solche , die von selbst sich dazu aufgeworfen 
hatten; diese waren es vermuthlich, welche bewirkten, dass die 
Zöllner überhaupt in so argem Rufe standen, z. B. in jener Stelle 
des Matthäus und sonst oft werden sie mit Sünilern zusanimenge- 
nannt, die jüdischen unter ihnen sind Synedrin 25, b für unfähig 
erklärt zum Richteranite und giltiges Zengniss abzulegen , und 
nach B. kamma 10, 1 sollte man aus ihrem Kasten sich nicht Geld 
wechseln lassen, weil geraubtes Gut darin liege. Ab. sara 13. a 
ist von einer Abgabe die Ilede, welche der Käufer nur daun ent- 



* Ra wird uns genannt ein Fiidergeld von verkauftem Wßin (portoriam), 
ein Deichselgeld (temotiaticiim) . ein Rüderzoll (rotatkvm), ein Zoll von Laat- 
thieren faaumnticuTn), eine Fusggäogerabgabe (pclayitim} , eia pidveralicum fiir 
den Kieg auf den Strassen, ein HacbBtrasseazoll (plateaticwa) , ein Willkomm 
(ealHtaticum), ein Marktgeld (foratimtm), ein Messgeld (tnestatictm), ein Packen- 
trägerzoll (falangaiicam), ein Barkenzoll (barganatkum), ein BiUckengeld (pon- 
tatkum), ein Hafengeld (poriatkitm), eine Abgabe vom Scliiffskurper (navatieum), 
ein Qnaigeld (ripalieum), ein Zull für das Passiren eines Flusses (rivaticwn), 
ein Dammgeld (cespitntiatm), ein »(«(«/■ifiw» {von ttmtn, Mauth), ein laHtaticvm 
für die Erlanbniss zur Betreibung eines Oesubaftes, endlich ein tranaticjim und 
eine exdusa, deren Bearhaffeubeit icli nirbt kenne. Es soll nicht behauptet 
werden, dass diese Abgaben insgeaammt in den betiandelten Zeitraum binauf- 
reicbien, von den allermeisten aber ist es ausser Zweifel. 

- 11 
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rithteu miisste, wenn er von einem Krämer kaufte, nicht aber 
weun von einem Privaten, dai'in ist ein guter Sinn. Dort ist auch 
erzählt, dass in heidnischen Ortschaften zuweilen an den Festtagen 
zn Ehren ihres Gottes denjenigen fremden Kaufern, welche irf<end- 
eine Theihiahme an der Feier zeigten, der Zoll erlassen wurde. 
Nach Tos. ß. mezia c. 8 kam auch wnhl, aber gewiss höchst selten, 
ein vereinzelter ZoUerlass aus Gutmüthigkeit vor. Endlich spriclit 
Schabbat 8, 2 von Zollmarken aus Papyrus, eine solche enthielt 
einige geschriebene oder durch Siegel hergestellte Buclistahen, und 
wurde z. B, Jemandem, welcher über einen Fluss zu setzen und 
hierfür schon diesseits desselben den Zoll entrichtet hatte, zur 
Bescheinigung mitgegeben, damit er ihn nicht drüben nocli einmal 
zu erlegen hatte. 



Die wiciitigstea Besiimmiuigeu des altjüdischen Haudelsrecbtes. 

Auch tlieseu lag, wie den verwandten bibliaclien Bestimmungen 
und Aussprüchen, welche S, H und 50 mitgetheilt wurden, die 
Forderung vollkommener Ehi'liclikeit im Haudelsverkehr zum 
Gnmde; die Schriftgelehrten formiilirten sie nur genauer und 
specialisirten sie, ganz wie sie mit anderen sittlichen und mit den 
Ceremonial Vorschriften verfuhren, hier freilicli mitgeleitet von den 
Erfahrungen, welche die erfolgte mercantjltsche Entwiekelung an 
die Hand gab. Aber auch aus anderen sittlichen Motiven und 
selbst zur Wahrung von Ceremonialgesetzen wurden von ihnen 
manche mercantilische Verordnungen erlassen, allerdings nur als 
fromme Mahnungen, ohne förmliche Gesetzeskraft, doch innerhalb 
des Judenthums wurde hierzwisehen kaum nuterschieden , auch 
solche Bestimmungen galten für verbindlich, und wurden von den 
Frömmeren eben so gewissenhaft wie die gesetzlichen beobachtet. 
Also 

B. mezia 4, 3 ist schon für eine Uebcrvortheilung erklart, 
wenn der Verkäufer sich ein Sechstel mehr zahlen liess, als der 
verkaufte Gegenstand werth war; einige gestattete Ausnahmen 
hiervon sind ib 4, 9 und im Jeruschalmi dazu aufgeführt. B, batra 
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90, b ist hart getadelt, die Preise küustlich in die Hohe zu 
treiben. B. mezia 5, 7 ist verboten, auf eine Waare, deren Preis 
sich im öffentlichen Verkehr noch nicht fixirt hat, Lieferungen 
abziischliessen, und der Teruschalnii setzt' hinzu, die Ortschaften 
um Tiberias dürften es, sobald in dieser Stadt der Preis festfje- 
worden sei. Nach B. batra 90, b sollte man unentbehrliche Ge- 
missmittel , z, B. Wein , Oel und Mehl (nach Tos. Ab. sara c. 5 
auch Getreide), nicht in der Absicht ankaufen und aufspeicliern. 
um sie theurer zu verkaufen, auch nicht aus Palastina ausführen, 
nicht einmal nach (dem von Juden stark bevölkerten) Syrien, doeb 
gestattete E, Jehuda ben Betera die Ausfuhr von Wein, weil sie 
die Anlässe zur Leichtfertigkeit vermindere. Gar nach ib. 91, a 
sollte man in Palästina überhaupt nicht von dem Verkauf dieser 
Dinge einen Gewinnst ziehen, doch habe R. Elasar ben Asarja den 
Verdienst von Wein und Oel nicht verschmähet, ■ — B. mezia 4, 11 
ist untersagt, verschiedene Arten des nftmlichen Getreides zu 
mischen, und es muss dies blos beispielsweise gesagt sein, in dem 
Sinne dass jede sonstige Mischung zum Nachtheil des Käufers 
ebenfalls verboten sei, weil hinzugefügt ist, dass man aber strengen 
Wein mit sanftem versetzen dürfe, weil dies ihn verbessere; und 
wenn absichtslos dem Weine sei Wasser zugegossen worden, so 
dürfe man ihn an einen Weinhandler nicht verkaufen, ausschenken 
aber nur dann, nenn man es dem Käufer anzeige. Nach ib. 4, 12 
wollte R. Jehuda uicht, dass ein Krämer den Kindern geröstete 
Körner und Nüsse gebe, damit sie zu ihm kämen, oder dass er 
Ktwas unter dem Preise verkaufe , um Kaufer anzulocken , drang 
aber hiermit nicht durch; ferner ist dort verboten, bei feilgestellteu 
Dingen das Schlechtere aus der obersten Schicht zu entfernen, um 
glauben zu machen, alles llebrige sei eben so gut beschaffen, oder 
Sklaven, Vieh, Gerätbschaften zum Verkauf aufzuputzen. Wer Wein 
verkauft, dürfe in seinem Laden kein Gewürz haben, den Glauben 
zu erwecken, dass der Wein so dufte. — B. batra 5, 10. 11 ist 
vorgeschrieben, wie oft der grössere Händler seine Gemässe, der 
Kramer seine Gemasse, Gewichte und Wage reinigen müsse, sowie 
wieviel dieser noch zuzugeben habe. Die Gewichte sollten nach 
ib. 89, b nicht von Metall, sondern von hartem Stein oder Glas 
sein, nach Tob, c, Ö nur von Glas. B. mezia 4, 2 sagt: wer 

11* 
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eine Waare sclioii bezahlt, aber noch uiuht au sich genomiiieii habe, 
köone juristisch von dem Kaufe zurücktreten, aber iler das Geschlecht 
der Süudfluth f^estraft habe, werde jeden Wortbruch ahnden. 
Alle diese Vorschriften galten auch für Verkaufe au Heiden, ein- 
silbig ist B. kamnia 113, a von 11. Akiba ausgesprochen: -der 
Betrug au einem Heiden verübt ist ein Betrug». Dort ist auch 
verboten, sich dem Zoll zu entziehen, welchen die heidnische Re- 
gierung festgestellt habe, denn »des Königs Gesetz ist Gesetz«, 
Und weH inimerhiu die Handelstliiltigkeit viel Gelegenheit zur 
Unehrlichkeit biete, ist gar Kiddusehin 4, 14 davon abgerathen 
worden, seinen Sohn für das Krämergeschaft zu bestimmen. — Es 
findet sich wohl in einigen mercantilischen Vorschriften ein Unter- 
schied zwischen Juden und Heiden gemacht, aber wie ganz "anderer 
Art! an Letztere sollte man nach Ab, sara 1, 6. 7 keinei'lei Thiere 
verkaufen „ die zur Arbeit verwendet werdeu , weil sie ■ — dann 
nicht am Sabl)at Ruhe habeu würden; auch keine wilden Thien 
und was sonst gemeinschadlieh wäre; nach ib. 15. b. 16, a auc]r-;^li 
keine Waffen und kein Roheisen, woraus Waffen geschmiedet werdei 
könnten, weil sie diese — am gewissesten gegen die Juden kehre^^ .tj 
würden, wahrhaft rührend ist der dortige Zusatz: doch dürfe mar- — ..j 
sie an Perser verkaufen, denn diese »schützen uns«. Ferner ie^ 
Schebiit 7, 3 verboten, mit dem, was im Sahbatjahre gewachst 
ist, oder mit den Erstgeborenen, mit der Hebe, mit allem vr^ 
den Speisegesetzen Untersagten Handel zu treiben. In dem e= 
wähnten Sabbatjahr sollte nach ib. 10, 1 nicht verfallen, was m^ 
dem Kramer schuldig sei; und während hei fieldstreitigkeiten st^ 
Derjenige zu schwüren hatte, welcher zu zahlen belangt war, ni( '■s. 
der Belangende, ist Schebuot 7, 5 ausnahmsweise dem Krai»cr^« 
zugestanden, den betreffenden Vermerk seines Ladenbuches zu *-j 
schwören. Noch sei erwähnt, dass man nach B. mezia 52, a ^^ io 
zu leichte Münze nicht ausgeben und nicht einmal zu ihrem ^ge- 
ringeren Werthe verkaufen dürfe, sondern durchlöchern und elvi «ffl 
Tüchterchen anhangen müsse. Ich muss mich auf diese mä^s.«^ 
Zahl von Angaben beschränken, noch unzählige andere, insgesamt'" 
von derselben herrlichen Gesinnung eingegeben, kann man '- 
CJioschen mischpat K. 227 — 237 resp. in den von Karo dazu nacfi- ^^. 
gewiesenen alten Quellen findeu. 



§ 49. 
Geldgeschäfte. 

Einen so wichtigen Theil, wie in Jer Handelssphäi-e der neueren 
Zeit, oder auch nur wie in der römischen und mittelalterlichen, 
bildeten ilie Geldgeschäfte der damaligen palästinischen Juden bei 
Weitem nicht; aher dass iu bescheidenen Grenzen auch sie vor- 
kamen, muss ich wenigstens anhangsweise nachweisen. Der grösste 
Theil alles damaligen Geldgeschäftes bestand freilich iu dem Um- 
wechseln der Geldsorten gegen einander, dieses aber muss von sehr 
ausgedehntem Umfange gewesen sein. Denn erstens kamen, wie 
oben schon erwähnt wurde, zwar auch während des ganzen Jahres 
Viele, aber zu den Festtagen Unzählige aus den allerverschieden- 
sten Ländern nach Jerusalem, und mussten zu ihrem dortigen 
Unterhalte sowie zu den Tempelspendeu und zu etwaigen Einkäufen 
ihr mitgebrachtes fremdes Geld gegen das in Palastina cursirendc 
eintauschen. Dann schickten überallher die ausländischen Juden 
ihre jährlichen Tempelspenden dortliin, und natürlich meistens in 
den Münzsorten ihrer Wohnsitze, z. B, nach Schekalim 2, 1 in 
Dareiken. Aus beiden Weisen erklärt es sich, dass Ketubot 13, 11 
von kappadocischem , Sifra 61, a auch von haby Ionischem , medi- 
schem und tyrischeui Gelde in Palästina die Rede ist. Aber auch 
von den Palästinensern selbst mussten viele einen Theil ihres Geldes 
sogai' zweimal umwechseln, denn bekanntlich sollte der sogenannte 
zweite Zehnte alles Ernteertrages während der Festzeiten iu Jeru- 
salem verzehrt werden , und wem es zu beschwerlich fiel , diesen 
in natura dorthin zu bringen, der wechselte daheim für den Betrag 
desselben Geld ein, bei grösseren Betragen Gold, und dieses musste 
in Jerusalem wieder gegen kleines Geld umgetauscht werden. 
Endlich war im Handel wie für alle sonstigen Zahlungen in Palä- 
stina die Umwechselung ungemein viel häufiger nüthig als etwa 
jetzt, wo ziemlich jedes Münzsystem ein grosses Reich umfasst: 
in dortiger Weltgegend, zum Theil in Palästina lelbst, noch mehr 
aber in den kleinen Nachbarländern, welche mit ihm in Handels- 
verbindung standen, hatte fast jeder District oft so^ai lede Han- 
delsstadt besondere Münzen. 



I 
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Die zwiefache Thatigkeit der Wechsler, für grösseres Geld 
Scheidemünze zu verahreichen und umgekehrt, ist Maas^r scheni 
4, 2 erwähnt. Für die Umwechseliing eines etwas namhafteren 
Betrages wurde natürlich ein Aufgeld (kaihon, x6X>.ußov) entrichtet, 
über welches aber betreffa des bürgerlichen Verkehrs nichts Näheres 
bekannt ist, wir wissen blos von einem bei folgendem religiösen 
Anlass zu erlegenden Agio. Es war nAndich von allen Juden jähr- 
lich an den Jerusalemer Tempel ein halber Schekel zu entrichten, 
von den in Palastina wohnenden vor Pössach, und zur Inempfang- - 
nähme derselben stellten Beauftragte der Tempelverwaltung Tische 
auf, im Tempel am 25. Adar, in den Ortschaften des Landes schon 
zehn Tage früher; wer nun diejenige Münze, welche derzeit als 
halber Schekel galt, nicht gerade vorräthig hatte, sondern den 
Betrag desselben in kleinerer Müuze entrichten oder aui"ein grös- 
seres Geldstück den Ueberschuss heraushaben wollte, musste eine 
Maa, nach Anderen eine halbe Maa (den 12. resp. 24. Theil) mehr 
als Aufgeld zahlen. Auf einige seltsame Bestimmungen betreffs 
dieses kolboii, welche Schekalim 1, 6. 7 hinzugefügt sind, kann 
ich hier nicht eingehen; doch sei erwähnt, dass der Jeruschalmi 
dazu, in Aufzählung von fünf verschiedenen Meinungen über die 
Verwendung dieser Aufgelder, auch die sehr plausibele angiebt, _ 
dass die Wechsler sie für ihre Bemühung erhalten hätten. Es 
seheint nun, dass die Erhebung der Tempelspende Wecbsleni von 
Profession übertragen wurde, wie sie denn im Jeruschalmi wirklich 
schulchaiiim genannt sind, und es war dies nöthig, weil zufolge 
der angedeuteten Münzverhältoisse eine fachmässige Kenutniss 
unzäldiger Geldsorten wie ihres auf uud ab schwankenden Coiirses 
dazu erforderlich war. Ob das viele fremde Geld, welches die 
ausländischen Wallfahrer sonst noch mitbrachten und umzuwechseln 
hatten, gleichfalls bei diesen Tempelwechslem umgesetzt werden 
konnte*, oder nur bei Wechslern in der Stadt, wissen wir nicht; 
es scheint aber nicht zweifelhaft, dass Jene uoch folgendes wichtige I 
Tempelgeschaft hatten. Es wurden nämlich auch aus allen Lflndern,f 



* Ueber Matth. 21, 1'2 ist in Note 26 gesprochen, und insoweit ilaaacl 
dieser evaugeliBtischen Notiz überhaupt eine Beriicksiclitigung zugestanJeii w 
kauu, muse ich sie aaf Geldumsätze der bezeicbucten .\rt einschräuIcGü. 
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wo Juden wohnten, bedeutende und oft ganz enorme Summen, die 
aus der jährlichen Tempelsteuer und aus sonstigen Spenden aller 
Juden eines Landes zusammengeflossen waren, in das Schatzhaus 
des Tempels geschickt, und aus diesen Geldern wie aus jenen, die 
in Palästina selbst erlegt wurden , erwuchs allmälig ein wahrhaft 
kolossaler Tempelschatz ; von diesem wurden zwar die Cultuskosten 
sowie zuweilen grosse Ausgaben politischer Natur bestritten, und 
ausserdem leerte Crassus ihn einmal ganz aus * , aber aus jenen 
unvermindert fliessenden Quellen füllte er sich allmälig wieder, 
und jene Kosten wie Ausgaben absorbirten nur einen kleinen Theil 
desselben. Die Verwaltung eines so grossen und grösstentheils aus 
fremdländischen Geldern zusammengeflossenen Schatzes muss ohne 
Frage von sachverständigen Männern oder doch unter Beirath 
derselben erfolgt sein, und dies waren eben die Tempelwechsler. 
Ferner ist in den Quellen ** wiedei'holt die Rede von ausser 
Cours gesetzten oder gekommenen Howie von verrosteten und von 
doTjjiov genannten Münzen, worunter nicht blos ungeprägte, sondern 
auch durch Abnutzung unkenntlich gewordene zu verstehen sein möch- 
ten : das Ankaufen und auch wohl Sammeln derselben, um sie ein- 
schmelzen zu lassen, wird ein Nebengeschäft der Wechsler gewesen 
sein. Noch häufiger kam gewiss das Einschmelzen der vielen 
ausländischen Münzen vor, und es möchte daraus der (iuldbarren von 
246 Kilogramm, der unter jenem Haube des Crassus war, zu er- 
klären sein. Diese Manipulationen müssen auch beigetragen haben, 
folgende richtigere Ansicht vom Gelde schneller zu reifen. Nämlich 
man konnte zwar damals noch keine klare Vorstellung von dem 
bähen, was wir jetzt unter Gold- und Silberwäliruug verstehen; 
aber dass eigentlich nur ein einziges Metall der allgemeine Werth- 
xuesser sein kann, und dass das zu ihm erhobene alle Übrigen 
Äletalle zu einer Waare herabdrückt , war schon klar erkannt 
^worden. Nämlich mit Rücksicht auf den zur Geltung gelangten 
Satz, dass jeder Kauf erst durch die Inbesitznahme der Waare 

* Die Belege Tür alle diese deu Tempelscliatz betreffenden Angaben giebt 
^^ote 31, liier Bei daraus nur entnommen, dass des Crassus Raub fast 42'/3 Mil- 
üonen Mark betrug. 

** Vergl, Maaser sclicni 4, 2. B. mezia 4, 1 und meine iiietrologißclien »Vor- 
'**iter8ucliungen< 1, 85. 
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, perfect werde, wurde B, mezia 4, 1 bestimmt, dass den Silbermünzen 
als dem eigentlichen Gelde gegenüber die von Gold und Kupfer 
als Waare zu betrachten seien. Es begreift sich aber, wenn auch 
die Ansicht Verti"etung fand, dass vielmehr Goldmünzeu das eigent- 
liche Geld seien, vergl. ib. 44, b, wo wir auch dem Ausdrucke 
begegnen, dass einst die Silberdenare im Preise gestiegen seien. 

Die Benennung schukhani für Wechsler ist offenbar den Be- 
zeichnungen rpsmtUvff und mensarius nachgebildet, aber doch wohl 
schwerlich blos wegen der Äeusserlichkeit, dass auch der jüdische 
Wechsler einen Tisch aufstellte, hinter welchem er sass (B. mezia 
4, 2), sondern er wird ziemlich die yanze Gesehäftssphäre des grie- 
chischen und römischen sich angeeignet haben, diese waren nämlich 
aucli bereit, im Auftrage Anderer gegen eine Provision Zahlungen 
anzunehmen oder zu leisten, sowie auf Handschriften und selbst 
gegen werthvolle Pfänder Geld herzuleihen. Ferner zeigt ant. 18, 6, 3, 
dass die jüdischen Geidmänner in Alexandrieu schriftliche Anwei- 
sungen kannten, dort gab nämlich der Alabarch Alexander dem 
König Agrippa, eine solche mit, auf welche ilim von einem Ge- 
schäftsfreunde in der unteritalischen Handelsstadt Dicaarchia eine 
grosse Summe ausgezahlt werden sollte; und es ist keinerlei Grund 
vorhanden, dies nicht auch von den palästinischen in kleinerem 
Maasse anzunehmen. Endlich lehrt uns B. mezia 4, 9, dass Schuld- 
scheine verkauft wurden, und wegen des hierbei vorhandenen Kisico 
eine Klage auf üebervortheilung bei solchem Verkaufe nicht zu- 
lässig sein sollte *. üebrigens woUe man meine »Voruntersuchun- 
gen* 1, 86 darüber vergleichen, lass es auch Wechsler von ge- 
ringer Bedeutung gab, die tunnessar hiessen; und dass mau kleine 
Geldbeträge bei dem Krämer wechselte, wäre auch ohne Schebuot 
7, 5 und Tos. Pea c. 4 selbstverständlich. 



* Die Behauptung von Mommaen in seiner rünüschen Gesrliichte 2, 393, 
dasB im ganzen Umfange des römischen Staates der Geldverkelu- monopolisirt 
j gewesen, trilFt wenigstens für die Juden in Palästioa und Alexandrieu nicht zu. 



^n gewesen, tritft wt 



Beilagen 



zu den zwei ersten Abschnitten. 
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Erste Beilage. 



Deber die palästMgclieu ßeldarteu, Gewichte und Maasse 
von der ältesten Zeit bis zum dritten Jahrhundert.* 



I. 

Das ganze israelitische Altertlmiu l)is zum Exil horab kannte noch 
kein geprägtes Geld, äondern bei gro^Reii Zahlungen wo;; man damals 
rundliclic Barren von Gold oder Silber in der erforderlichen Quantität 
dem Empfänger zu**, und etwaige Beste sowie kleine Zahlungen wurden 
in Sclieibchen dieser Edelmetalle abgetragen ; diesen aber wie jenen muss 
wohl vorm itceist eines Buchstaben oder eines sonstigen Zeichens die 
Angabe ihres Gewichtes von dem Goldschmiede eingegraben gewesen Bein, 
sodass ihr Zuwägen, wo es stattfand, nur ihre Vollwichtigkeit consta- 
tiren sollte. Ohne alleu Zweifel cursirten für den Kloinverkehr auch solche 
Kupferstückcheu , doch fehlt es an jedem Anhalt hierfür bis zu Simon 
Mackabäus herab. Die am gcwi)hnlichsten zu Zahlun^ten verwendeten 
Silberstücke hiessen schekel und wogen 20 gera {Bohnen aus der Schote 
des Johannisbrodbanraes) , etwa 5,1 Gramm. Um von allen in diesem 
"Werke erwähnten ungemünzten wie gemünzteu Zahlungsstücken den 
Worth in unserem jetzigen Eeichsgelde annähernd angehen zu können, 



* Von dem, was icli über besagte Oegenstände hier geben werde, beruliet 
das AllermeiBte auf meiuen vorhin schon angeführten, 1863 uud lößö veröffent- 
lichten >metrologiBcben Vormitersuchungcn-. 

** Vielleicht kam daneben auch vor, dass man wie iti Acgypteii in goldenen 
Ringen von conventionellem Gewicht zahlte. 
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muss ich überall, wo niclit das Gegenlheil indicirt ist, davon absehen. 
dasB dieselben Termuthlii^h einen anderen Feingehalt als dieses hatten. 
Ich werde also die alten Stücke und Münzen von Silber danach be- 
rechnen, was sie vermöge ihres Gewichtes danach werth gewesen seien, 
dass unser Markstück an 5,55 Gramm wiegt. Etwas anders mnss ich 
mit den alten Goldstücken verfahren, da in unserer Reichawähruog das 
Gold zum Silber wie 15,5 : 1 normirt ist, dagegen im Altertimm das- 
selbe in verschiedeneu Perioden ein verschiedenes Verhältniss zum Silber 
hatte. Für den Zweck dieses Werkes irre ich aber wohl nicht erheb- 
lich, wenn ich für alle Berechnungen von Gold- und Kupferstücken von 
dem Süber ausgehe, und für die Zeit bis zum Exil herab das Gold zu 
dem ISfachen Werthe des Silbers ansetze. Der Silberschekel war also 
nach der pentateuchischen Angabe seines Gewichtes etwa 92 Pfennige 
werth. Es werden auch Hälften und Viertel desselben erwähnt, jedoch 
die einige Male erw&hnte kesita scheint nach Hiob 42, 11 ein Viel- 
faches des Schekel gewesen zu sein ; diese Vormuthung wird keineswegs 
durch die Mittheilung des R. Akiba Eosch haschana 26, a hinfällig, 
dass seiner Zeit die maa in der Provinz Äfrica so gehetssen habe. Die 
Mine (maneh) wird zwar nur ein 4?inziges Mal vor dem Exil ausdrück- 
lich genannt, doch kann es kaum einem Zweifel unterliegen, daes sie 
in Anwendung war; als das Uundertfacho des Schekel hatte sie den 
Werth von etwa 92 Mark. Das Talent (kivkar) enthielt 3000 Schekel 
oder 30 Minen, und war also 2760 Mark werth. Noch sei hinzuge- 
fügt, dass das 2 Sam. 14, 26 aus David's Zeit erwähnte »Königs- 
gewicht« schon seiner besonderen Benennung we^en von dem eben- 
beschriebenen verschieden gewesen sein muss, und zwar spricht £iuiges 
dafür, dass es bedeutend leiclitei' war. Nun betrug in späterer Zeit 
der arabische Schekel genau die Hälfte des pentateuchischen, und könnte 
recht wohl anck schon viel früher dieses Gewicht gehabt haben; viel- 
leicht darf man hiernach annehmen, dass als uuter' David dej; Handel 
mit Arabien anfing lebhafter zu werden, das Geldgcwicht dieses Landes 
ebenfalls Eingang fand und uuter dem Namen des königlichen von dem 
einheimischen unterschieden wurde. Sodann hatte man auch Schekel, 
Minen und Talente Goldes im Gewichte derer von Silber, und nach 

L Obigem war daher der Goldschekel 11,96 Mark werth, Mine und Talent 
entsprechend. 
Das Gewicht für Kauf und Verkauf ist vor dem Exil schwerlich 
von dem Geldgewichte vei-schiedea gewesen. Die Kleingewichtsstücke 
waren danach Multiplicatc des Schekel von 5,1 Gramm, und in den 
metrologischen Voruntersuchungen 1, 27. 28 wurde aus Ezuch. 45, lg 
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-wahrsclieinlich, dass man Gewichtsstücke von 5. 10. 25 und 50 Schekel, 
also von 25 V2. 51. 127^/2 und 255 Gramm hatte, die grösseren waren 
jedenfalls die Mine und der Kickar, jene von 510 Gi^amm, dieser von 
15,3 Kilo, und vermuthlich hatte man auch kleinere Multiplicate der 
Mine. Ist aber die obige Vermuthung über das »Königs^e wicht« be- 
gründet, so hatte man später noch neben den alten Gewichten oder 
anstatt ihrer halbsogrosse. Daraus endlich, dass die Gewichtsstücke in 
der Bibel stets Steine genannt werden , ist zu schliessen , dass ur- 
sprünglich entsprechende Steinchen und Steine dazu ausgesucht und 
verwendet wurden. 

Die »mosaische« oder, wenn man will, vorexilische Elle hatte 
die Länge vom Ellenbogen bis zur Spitze des Mittelfingers, und betrug 
6 Handbreiten, doch verstand man unter Handbreite die der vier Finger 
ohne den Daumen; sie scheint aus Aegypten zu stammen, wo man eine 
solche von 453 Millimeter hatte. Neben ihr war noch, wie bei den 
Griechen und Römern neben ihren Ellen von gleichfalls 6 Handbreiten, 
ein Maass von 5 Handbreiten in Gebrauch, welches gomed hiess; und 
für 3 Handbreiten wurde seret (Spanne) gesagt. 

Die biblischen Hohlmaasse für Trockenes und Flüssiges hatten 
meistens verschiedene Namen, aber gleichen cubischen Inhalt. Das 
grösste Maass hiess rhomer, später kör, für trockene wie für flüssige 
Dinge. Für erstere enthielt der Chomer 10 Efa, diese 3 Saa, diese 
6 -Kafc, doch wurde die Efa auch in 10 Omer getheilt; die Hälfte des 
Chomer hiess Letech. Für Flüssiges enthielt der Chomer 10 Bat, dieses 
vermuthlich 6 Hin, das letztere 12 Log. Eigentlich lässt sich der cu- 
bische Gehalt dieser Maasse nicht angeben ; doch Josephus und die Mischna 
erklären ein palästinisches Maasssystem ihrer Zeit, das wir kennen, für 
identisch mit dem »Wüstenmaasse«, und demzufolge enthielt der Chomer 
259,2 Liter, die Efa 25,92, die Saa 8,64, das Kab 1,44, und das 
Omer oder Issaron an 2,59 Liter; von den Maasseu für Flüssiges das 
Bat gleichfalls 25,92, das Hin 4,32, das Log 0,36 Liter. 



II. 



Der Darstellung, wie es nach dem Exil in diesen Dingen bei den 
palästinischen Juden ausgesehen, habe ich einige Bemerkungen voran- 
zuschicken. Die Kenntniss von dem Betrage des Schekel sowie von 
den Handelsgewichten und von der Elle der vorexilischen Zeit hätte 
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noch zur Noth bei den nacliexilisclien Juden vorlianden sein können, 
da der babylonische Schekel das gleiche Gewicht hatte, und aus seinem 
Gewiclit das alte Handelsgewi cht sich herleiten liesa, das ziemlich ge- 
naue Maass der Elle aber in Armlänge und Handbreite gegeben war. 
Dagegen siebet Jeder die Schwierigkeiten ein, welche damit verbanden 
gewesen wären, eine Kenntniss der vorexilischen Hohlmaasse in die 
nachexilische Zeit hinüberKuretten : sollen etwa solche Maasse mit in 
die Yerliananng genommen und bei der Rückkehr wieder mitheimge- 
bracht worden sein? auch finde ich in den Heimkehrenden wie in den 
Heimgekehrten gar nichts, was auf ein hyperpatriotisdies Verlangen, 
auch in solchen äusserlichen Dingen das Alte wiederherzustellen, sclüiessen 
liesse. Hierzu kam hinsichtlich des Geldes, dass mau Jetzt gemünztes 
und die grossen Vortheile seines Gebranclies kennen gelernt hatte : man 
bediente sich desselben also, und zahlte nach Schekalim 2, 4 sellisi 
zu der religionsgesetzlichen Tempelabgabo Dareiken und später andere 
auswärtige Münzen. So muss die Kenntniss von dem Gewicht des alten 
Schekel ganz in Vergessenheit geralhen sein, und unwiderleglich ^ehet 
mir dies aus Folgendem hervor: man wusste später nicht einmal, was 
unter den 20 gera des Schekel zu yerstehen sei , und bezog sie in der 
griechischen Zeit auf Oholen; ferner, die einzige erfolgte Prägung jü- 
discher Silberschekel, durch Simon Mackabäus, geschah in tyrischer 
Wahrung; und noch später, als man wirklich aus religiösem Grunde 
das Gewicht des alfen Schekel zu ermitteln versuchte, traten darüber 
die verschiedensten Ansichten hervor, die nur darin übereinstimmten, 
ihm ein grösseres Gewicht zuzuschreiben, als er gehabt haben kann. 
Auf die grosse Un Wahrscheinlichkeit, dass man die altjödischen Hohl- 
maasse noch gekannt und verwendet hätte, wurde schon hingewiesen: 
dem nachmaligen Glauben, im Besitze dieses >Wüstenmaasscs< zu sein, 
stehet aber ausserdem die naiv beliauptete »Identität desselben mit dem 
italischen* sowie einigermaassen auch der Umstand entgegen, dass man 
sich doch wohl gescheuet hätte, neben diesem 'uraltem Maasso, das 
für heilige wie für weltliche Dinge in Gebranch war, ein durchgreifend 
abweichendes »Jerusalemer Maass« einzuführen, wie doch geschehen ist. 
Ich nehme daher an, dass in Palästina nach dem Exil und bis zur 
Herrschaft der Ptolomäer über Judäa Geld, Gewicht und Maass der 
Babylonier und Ferser in Gehrauch war, wodurch natürlich das Wenige, 
was vielleicht von diesen Dingen doch noch im Gedächtnisse der Zu- 
rückgekehrten sich erhalten, vollends daraus sebwaud. 

Es waren nun bei den Babyloniern Schekel und Mine Silbers 
von gleichem Gewicht und Werth wie die althebräischen, doch ihr Ta- 
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leiit enthielt 6000 Schekel, und war also 5520 Mark wertli. — Auch 
das HaEdelsgB wicht der Babylonier und Perser war obne Zweifel dem 
GewieLt ihres Silbergeldes entsprechend, und danach waren bei Ersteren 
die Kl ein gewichte Mnltiplicate ihres Scliekel von ebenfalls 5,1 Gramm, 
und ihre Minen wogeu 510 Gramm, doch ihre Talente 30,6 Kilo. ■ — 
Ueber die Hohlmaasse beider Völker fehlt es an directen Nachrichten 
fast ganz, und ich kann daher über sie nur mittheilen, was meine For- 
schungen mir als wahrscheinlich ergaben. Die Babylonier hatten ein 
Korumaass und ein Maass far Flüssigkeiten, deren Inhalt übereinstim- 
mend das Gewicht eines babylonischen Talentes betrug; aber ihre Grösse 
war in dem Maasse verschieden, als das specifische Gewicht von Weizen 
und Wasser (7 : 9) von einander abweicht: jenes Kornmaass enthielf 
38,88 Liter, das Maass für Flüssigkeiten nur 30,24. — Die babylo- 
nische »Königselle* soll nach Her. 1, 178 drei Fingerbreiten langer 
als die atti&cbe Elle gewesen sein, wonach sie 520 Millimeter betrug. 
Die Perser liessen in den von ihnen eroberten Ländern deren 
numismatische und metrologische Systeme fortbestehen, hatten aber ein 
eigenes, und das persische Münzsystem fand in allen diesen Ländern 
neben ihrem einheimischen starken Eingang, weit geringeren das Maass 
und Gewicht der Perser. Unter den Dareiken verstehet man gewöhn- 
lich persische Goldmünzen, es hat aber auch Silberdareiken (wiewohl 
von Xenophon Siglos genannt) von etwa 6,47 Gramm, also im Werthe 
von 98 Pfennig, «nd doppelte gegeben , sowie Drittel und Sechstel der 
einfachen ; das persische Talent enthielt gleichfalls 6000 Silberdareiken. 
Man hat auch persische Silbermünzen von 12,75 Gramm, also im Werthe 
von 2,30 Mark gefunden; aber da sie in das persische Geldsystem 
durchaus nicht hineinpassen, dagegen genau 2^/a babylonischen Schekel 
entsprachen, so scheinen sie babylonisch-persischen Ursprunges zu sein. 
Die uns erhaltenen Golddareiken wiegen durchschnittlich 8,38 Gramm, 
und den Goldwerth zu dem 13fachen des Silbers berechnet, waren sie 
19,63 Mark werth; dass sie bei den Griechen ansehnlich weniger galten, 
kam wohl nur daher, dass bei diesen thatsächlich das Gold allmälig im 
Preise sank. Die Perser hatten auch Doppel dareiken und vcrmuthlich 
Zehnt eldarciken von Gold. — Ihrem Silberdareikos entsprechend waren 
ihre Kleingewichte Multiplicate von 5,47 Gramm, und ihre Talente be- 
trugen 32,82 Kilo, von ihren Mittelgewichten ist nichts bekannt. — 
Zum Kornmaasse hatten sie die medischo Artabe von 51,84 Liter, und 
42 dieser Artaben wurden eine Achane genannt; zu Flüssigkeiten ein 
Waass, dessen Inhalt an Gewicht ihrer Artabe Weizen entsprach, aber 
«JemgemäsB nur 40,32 Liter betrug. Auf die Kleinmaiwse beider Nationen 



Dinzugelieu darf icU hiev uuterlasseu. Itie persiscbe Elle wär ganz 
unwesentlich grösser als die babylonische, man hat sie bei Messung 
altpei'sischer Ruiueu 525 — 530 Millimeter li 
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Halb nachträglich, halb vorgreifend sind hier aucb einige Worte 
über das tyrische Geld zu sagen. Mit ihm müsaea die palästi- 
iiischeu Juden von Alters her bekannt gewesen, und nach der Rück- 
kehr aus dem Exil sihon in det persischen Zeit es wieder geworden 
sein, NaihbdisLh.ilt und Handels\erbiiiduug lassen nicht hieran zweifeln. 
Noch entschiedener gehet die Bekanntschaft mit iliui in späterer Zeit 
daraus henor, dass wie gesagt birnou Mackabaus für seine Silberschekel 
die tynsche Wahrung adoptirte Der lyrische sein hatte ein Normal- 
gewicbt von 14,56 Gramm, und war also 2,62 Mark wertÜ; es wurden 
davon auth Viertel geprägt sodass eine tyrische Drachme etwa G5 Pfg. 
betrag. Mit der 7eil wuide Sela wie Drachme der Tyrier immer leichter 
ausgeprägt, und als das Nämtuhe allniälig auch mit dem attischen Gelde 
geschah hatte im ersten Jahibiindeil der Kaiserzeit die tyrische wie 
die attische Drachme hlos den W erth des Denars. 

Unter und seit Alexander dem Grossen kam aber griechisches 
Geld nath Palästina, und es wurde dort solches, vermuthlich unter 
seiner Autorität, auch viel geprägt; es haben sich Alexandermünzen 
der palästinischen Städte Scythopolis, Acco, Sykaminos (Chaifa), Stra- 
tousthurm, Joppe und Askalon ei halten Die Prägung geschah in dem 
attischen Münzfnsse, und zwar Anfangs noch in dem vollen Gewichte 
desselben. Man hatte Drachmen Silbers \on etwa 4,36 Gramm, im 
Werthe von 78 Pfg., sowie Vierdraihmenstücke, welche Statereu hiesseii, 
und Sechs t eldrachinen , Oboleu genannt; die Mine enthielt bekanntlich 
100 Drachmen, das Talent 6000 im Werthe von 4680 Mark. Die 
Goldmünze wog unter Alexander durchschnittlich 8,57 Gramm, und da 
jetzt das Gold zu Silber wie 12 : 1 oder noch niedriger stand, so be- 
trug dieselbe höchstens 18,53 Mark; es gab auch halbe und doppelte, 
die ganze hiess Goldstater, die halbe aber Golddvachme. Als man wie 
gesagt später die attischen Silherdrachmen immer leichter ausprägte, 
bis zn 3,41 Gramm herab, und entsprechend die Goldmünzen, war ihr 
Werth natürlich ein urasoviel geringerer ; und noch mehr war dies mit 
den Goldmünzen der Fall, als bei den Griechen das Gold sogar anf 
nur den zehnfachen Werth des Silbers herabsank. Endlich hatten die 



Griechen eine Kupfermüiizo, Cbalkus genannt, ilorüu 8 auf deu Obol 
gingen, und die also etwa l'/a Pfg. wertL war. 

In dieser maccdonischen Zeit miiss aucli svrisohei und ägyp- 
tisches Geld häufig nach Palästina gekommen sein und dort cnrsirt 
haheu, nicht hlos vermöge der eingehenden Tempelsteuer und auf dem 
Wege des Handels, sondern auch weil die Ptoleniäer ein Jahrhundert 
lang und nach ihnen die Seleuciden geraume Zeit über Palästina lieri sehten 
und Heere wie Beamten dort hatten. Auch haben sith Münzen erhalten 
welche diese Herrscher in Palästina selbst hatten priigen lassen in 
Stratonsthurm , Joppe, Diospolis (Lydda) Gaza und noch anderen 
Städten*. Doch waren beiderlei Geldarten im Y( eseiitlichen die attisch 
macedoui sehen. Die syrische Drachme, durchschnitt lieh an 4 21 Gramm 
schwer, betrug etwa 76 Pfg., und die häufigei uns erhaltenen sjrischea 
Tetradrachmen das Vierfache hiervon. Später wurde in Sjrien in dem 
lyrischen Münzfusse geprägt ; und dass trotzdem uaehmals das antiocUi^the 
Talent nur */* des lyrischen galt, kam wohl \on einem geringeien Silber- 
gehalte der dortigen Münzen her. — In Aegjpten wog die >ale\an- 
dreüsche* Drachme nur etwa 3,49 Gramm im Berthe \on 6S Pfg 
die dortige Doppeldvachrae wog noch wenigei als das Doppelte hienon 
Golddrachmen hatte man dort von gleichem Gewicht mit den silbernen, 
also {bei 12 : 1) im "Werthe von 7,56 Mark, sowie schwere Okta- 
drachmcn von 'Gold, über 60 Mark werth. In der römischen Zeit war 
das ptolemäische Silbergeld an Gewicht dem leichtergewordeneii attischen 
ganz gleich, an Weith aber gai nnr ^it, desselben, natürlich ebenfalls 
blos wegen seines geringen SU b ergeh altes. 

Die vorhin angegebenen Maasse und Gewichte der Babylonier 
erhielten sich auch m der macedonischen Zeit im palästinischen Ge- 
brauch, daneben aber fanden jetzt folgende griechische Eingang. Das 
euböisch-attische Gewicht beruhete darauf, dass die normale attische 
Drachme etwa 4,36 Gramm wog: hiernach betrug die attische Mine 
436 Gramm, das attische Talent 26,16 Kilo; ob der Umstand, dass 
die attische Drachme immer leichter ausgeprägt wurde, vielleicht auch 
das Verkelirs gewicht alterirt habe, Isann ich nicht sagen. Von den 
attischen Hohlmaassen für trockene Dinge entsprach der Medimnos, 

♦ Levy in dem bereits angeführten Bache S. 24 und 26 zählt zu den pa- 
läBtiniachen Orten, in welchen macedonische Münzen geschlagen worden seien, 
auch Sozusa und Apollonia: ich vermuthe hierin einen Irrthnm, denn eine pii' 
lästiniache Stadt Sozuaa ist anderweitig ganz unbekannt, und Städte mit Namen 
Apollonia zählte das Alterthum über üwauzig, an der Küste von Cyrene lag 
aber ein Apollonia mit dem Beinamen Sozusa! 

12 
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das gebräuchlicliste Grossmaass für Getreide, ganz der raedischen Artabe 
von 51,84 Liter. In ihm waren 6 Hekteus, 48 Choinix, 96 Xesten, 
192 Kotyleu; der Kotyle aber worden bald 6, bald 8 Kyathos zuge- 
sclirieben, und in letzterem Falle mochte der kleine Kyathos gemeint- 
sein, von welchem zuweilen die Rede ist. Für Flüssigkeiten war da^ 
grösste attische Maass der Metretea von 38,88 Liter ; er enthielt- 
12 Chus, 72 Xesten, 144 Kotyleu, und die Flüssigkeitskotyle enthielte 
2 Tetarten (Xestesviertel) , 4 Oxyhaphen, 6 Kyathos. Der Xestes wies 
die Kotyle war für trockene und flüssige Dinge glekh gross. — Di^^ 
attische Elle betrug 462 Millimeter, der wenig gebräuchliche attisches 
Pygou "U hiervon. 




Bald nachdem die palästinischen Juden das griechische Geld kennetr 
gelernt hatten, bezogen sie die 20 gern des alten Schekel auf Obolen -^" "'i 
wonach ihnen dieser Schekel gleich S'/a attischen Drachmen erscbJe] -^^ ™ 
und also 14,56 Gramm gewogen haben müsste; etwas zu entschuldige nder" ^ 
ist diese seltsame Deutung nur dadurch, dasa der ihnen bekannte ty— ~^^ 
risclie Sela genau das nämliche Gewicht hatte. Als daher Simon Macka— — ^^'. 
bäus das Münzreckt erhielt, gab er seinem Schekel dieses Gewicht, unc^^^ -^ 
derselbe war daher etwa 2,62 Mark werth; auch halbe liess er schlagen^— -^rn,' 
Von Goldmünzen desselben ist nichts bekannt, dagegen von Kupfer lies -a'=s- -^^ 
er vielRiltige prägen, zunächst solche, di« er gleichfalls Schekel benannte ,t'*^' 
sowie Hälften und Viertel desselben. Ein uns erhaltener Kupferschekw/ -t ^ I 
desselben hat das bedeutende Gewicht von 34,43 Gramm, und in Be- — *" 
tracht, dass im Altei-thum Kupfer zu Silber im Preise wie 1 : 48^60 <30j 
stand, hatte er wohl den Werth einer Maa oder des 24, Theils seines ^T 

Silberschekel , also von etwa 11 Pfg. ; seine kupfernen 'Halben und "^ 

Viertel« müssen den entsprechenden Werth gehabt haben, und dass ihr "j 

Gewicht nicht sonderlieh hierzu stimmt (zwei erhaltene Exemplare des 
halben wiegen 16,3 und 13,9 Gramm, die Viertel 10,7 — -9,2 Gramm], 
rührt davon her, dass jetzt wie später die Kupfermünzen sehr ungenau 
ausgeprägt wurden. Von Simon Mackahäus finden sich aber auch 
Kupfermünzen von 7 — 4,37 Gramm herab, und von den folgenden 
Mackabaern solche in den allerverschiedensten Gewi chtsabstu fangen von j 
14,2 bis sogar zu 0,7 Gramm herab, wonach mir scheint, dass maul 
bald dazu übergegangen war, dem Kupferschekel das Gewicht des Silbei^ 
schekel zu gehen; weiter aber dieses neue Kupfermünzsystera aufzu- 
klären ist noch nicht gelangen. Während jedoch auch von Herodes 



und den Herodiürn Kupfergeld geprägt wurde, wie wir liald sehen 
werden, hat man aus der langen Zeil vom Tode des Simon an bis zu 
dem Aufstande unter Nero keinerlei jüdische Silbermünzen gefunden; 
zufällig scheint dies nicht zu sein, sondern dass solche wirklich uicht 
geprägt wurden, und für den Grund hiervon halte ich, dass damals 
tyrisclies, sjTisches, ägyptisches und endlich selbst römisches Silbergeld 
in hinreichender Menge in Judäa cursirtc, wogegen es an fremdem 
üupfergeld gefehlt haben wird, da dieses zu allen Zeiten viel uuzu- 
i-eichender aus der Fremde eingehet. 

In diese mackabäische Zeit aber oder in eine noch frühere scheint 
nicht weniges Metrologische hinaufzureichen, dem wir erst in viel spii- 
tesrer Zeit begegnen. Einiges hiervon erseheint in unseren Quellen so 
;stark mit dem römischen Geld- und Maasssystem verquickt, dass ich 
<^s erst in Verbindung mit diesen darstellen kann. Hier führe ich 
«iavon blos eine ant. 14, 7, 1 erwähnte «jüdische Mine* an, wiegend 
^i ^/b römische Pfund, also 820 Gramm; sie scheint wirkhch jüdischen 
"•Ursprunges gewesen zu sein, da sie bei keinem anderen Volke jener 
^^eit gefunden wird, auch mit dem sogenannten >Jerusalemer Maass« 
^^snz übereinstimmt, und das ihr entsprechende Talent wahrscheinlich 
"v^^ie das biblische nur 30 solche Minen enthielt (vergl. meine »metro- 
logischen Voruntersuchungen» 2, 92). Die Kleingewichte, welche auch 
«iläeser Mine nicht gefehlt haben können, müssen demnach Multiplicatc 
"N^«n 8,2 Gramm gewesen sein. 



Unter den Römern kam römisches Geld nach Palästina, und 
Üire Kaiser liessen solches auch dort prägen. Die Haupt silbermünze 
<X«r Römer war der Denar, und allerdings wurde schon unter den 
*^ »sten Kaisern angefangen , ihn immer leichter auszuprägen sowie zu- 
*^ ehmeud seineu Silbergehalt zu verringern : doch Beides erfolgte unter 
^^^ero noch so massig, dass ich dessen Normaldenar von 3,41 Gramm 
*^«n folgenden Angaben zu Grunde legen will, soweit es angehen wird. 
^^^r war etwa 61 Pfg. werth, und der halbe Deuar hiess Quinai-ius, der 
^N^iertelsdenar Sestertius, doch wurde der letztere seit Augustus nur ia 
^t^upfer geprägt. Auch die Goldmünzen wurden immer leichter, der 
^^^^■ureas des Nero wog indessen noch 7,45 Gramm, und damals wie 
*"*aeistens auch später galt der aureus 25 Denare, ungei^hr 15,26 Mark; 
**aan hatte davon auch halbe. Die römischen Kupfermünzen wurden 
*Üclit nach ihrem Metallwerthe ausgeprägt, und waren daher sozusagen 
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sjmbolisfhe Münzen ; die normative darunter war der As, au Wertli 
nunmehr der 16. Tbeil des Denar; und ferner prägte man Stücke von 
4 As (Sestertius) , von 3 As (Tressis) , von 2 As (DuponJius) , von 
'/» As (Serais), und von 'U As (Quadrans); diese kleinste römische 
Kupfermünze war nicht ganz 1 Pfg. wertli die grösste (der Sestertius) 
etwa 15 Pfg. Wie ahersirhon gesagt, wurde auch in Palästina jetzt römisches 
Geld geschlagen, anscheinend nur von Kujfer unl/waitheils auf die Namen 
der römischen Machthaber, theils vuu Ileiodes und den uhngen Ilerodiern. 

Von anderer Art waren die Münzen wel he la dem unter Nero 
ausgeh roi'henen Aufstände von Auführem und Behöiden der Juden ge- 
prägt wurden. Von ihnen hahen sich vilheine erhalten im Gewichte 
von 13,85 — 13,18 sowie von 3,2 und 3 1 bramm deren erstere un- 
zweifelhaft sdoim (die Ketuhot jer. 1, 2 erwähnten »Jeiusalemer selaim*) 
im Werthe von durchschnittlich 2,43 Maik die letzteren leichte Viertel 
ilersellien waren. Desgleidieu kupferne eine von 33 4 Gramm, also 
eine Maa, dann einige von 11,6, 11,4 und 10,8 Gramm, die ich für 
Drittel der Maa halte, wir werden nämlich hald sehen, dass es in Pa- 
lästina auch ein Kupfergeldsystem gab, in welchem die Maa Drittel 
hatte; eudlicli kleinere in anz&liligen Abstufungen von 9,6 bis 2,2 Gramm 
herab, welche büfriedigend festzustellen gleichfalls noch keinem Numis- 
matiker gelungen ist. In dem zweiten jüdischeu Aufstande, unter Bar- 
kochba, scheinen jüdische Münzen nicht neu angefertigt worden zu sein, 
sondern damals wurden römische von Silber und Kupfer blos überprägt, 
80 ungeschickt freilich, dass ihr ursprüngliches Gepräge noch sehr 
kenntlich ist ; man hat Münzen des Galha und aller Kaiser von Veapa- 
sian bis Hadrian, welche damals so überprügt worden sind. Das Geld 
aus dem ersten Aufstande war begreiflicherweise später nicht recht 
gangbar, das ttborprägte aber wurde von den Römern ganz verpönt. 

Es mag hier eingoschaltet werden, dass bei der Nachbarschaft des 
peträischen Arabiens sowie vermöge der coramerciellen und poli- 
tischen Beziehungen zu ihm natürlich auch dorther oft Geld nach Pa- 
lästina kam. Der arabische Dirhem (von Drachme) soll ^/lo des rö- 
mischen Denar betragen hahen, und der arabische Golddirhem war 
gleichfalls das 25fache hiervon; jener war demnach an 43 Pfg., dieser 
10,67 Mark werth. 

VI. 

Für die Zeiten, welche nun folgten, sind zunächst einige n^ 
Benennungen der Münzen anzugeben. Indem die lyrische Drachme jetzt 
ganz das Gewicht des Denars erhielt, wurden unter dem Sela 4 Denare 
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verstaaden; noch etwas später wurde für sela auch litra gesagt. Als 
»halben Scheitel« eutrichtete man gewöhnlich einen halben Sela, all- 
mälig aber wurde hierdurch den Juden der halbe Sela gewissermaasson 
zur Grußdmünze, und sie naiinteu ihn daher lilea (die Münze schiecht- 
hin) und scliekel oder likla; auch mag hiermit zusammenliängen, dass in 
Galiläa der Sela nur zwei Denare enthielt. Den Denar hinwiederum 
nannte man jetzt häufig mis, dessen Etymon noch nicht ergründet ist, 
zuweilen auch hart d. i. Quart, als Viertel des Sela; den halben Denar 
bald roba als Viertel dessen, was man jetzt unter Schekel ^oratand 
bald tarpeik (TponawuiC d. i. vidoriatus*); den Vierteldenai oder 
Sestertius rebia. Die Maa geliörte gar nicht dem Denals^stem an 
sondern war ^/e der tjrischen Drachme, aber nachdem letztere dem 
Denar ganz gleichwerthig geworden, galt die Maa constant für ^U Denar, 
nod wurde an h f ^ genannt welches Wort ermnthl li schle litl n 
6 be leutet I e Maa war iamals die kle ns e S Ibermünze do h un er 
iiaof m P ura! verstani ma Kujfergell** lüO De are uan te man 
ma el au h zu ve len i a { o s hes Pfund) ndem man di on absah 
das aus d e er nur 9f Denare geprägt wurle Der r m sehe Oold 
denar wurde jetzt noch ne töns za 5 '^ Ibor leuaren zuwelen aber 
zu uu ^4 bere linet nnd unte lag e nu 1 1 ch no 1 we teren kle uen 
S hwanku (,en I e lallen Coldd nare finle Ii n Mi hna unl Tal 
n u 1 n lit e wähn la egen gab es damals n Palä na auch c ne 
Münze la ka d zutol«e der Eror erung 'i 69 u e ner metro 

log s 1 en Vorn te u 1 ungen zwe Gol 1 le a e etrage l aben muas — 
Von dem Kupfe f,elde n d e er Ze t e den K ddusch n jor 1 1 
zwe ganz ve schiedene Sjsteme mtgethelt deren zwe tes ch für das 
ältere hil e nd darnm zner t o führe Naml ch nach R Seh mou ben 
Gaml ei haDe 1 e Maa ^ h os ot Q i zn 12 han 24 jk utot ent 
halten De f emla tge Benennung der drei vorletzten Münzen we st 
auf aus anl s hen Ursprung d e es Münzsj tem h n unl d e Tbc lu g 
ies le 1er schan n 2 pe tot mag er t n Jn läa 1 nznge ommen 
se n stark spncht h erfür der Umstand das das Nä ul cl e m t der 



* W e Mom nn u 4 JO az kam den a s f ur Dena ai 
geben st n r unbekann der a pe k st Ketubot ß4 a zwe ma f r i 
a en Denar e klä t 

*♦ Es mo h e d e? li er rühren dass man A e Maa an h wohl ütw 

a 8 Kupfe 1 gt H be egne en lern chon oben zw ma daaa mai 
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I perwta des zweiten Systems ganz unzweifelhaft geschehen ist. Es wurde 
schon S. 180 vermuthet, dass dieses System bereits den Kupfermünzen 
• des Aufruhrs* zu Gruude gelegen; es betrug in ihm die Maa 10,1 Pfg., 
jede folgende Münze den entsprechenden Theil hiervon, die Peruta etwa 
''/la Pfg. In dem zweiten, dort von R. Chija rcferirteu Geldsjstem war 
der Denar 6 Maa, und diese hatte 2 pimdion, 4 issar, 8 mesumis, 
16 kordiontes, 32 perutot. Aber in Note 32 habe ich zu beweisen ver- 
sucht, dass hierin gar kein wirkliches Geldsystem, sondern ein stehend 
gewordener Cours angegeben ist. Es scheint, dass man nunmehr dos 
römische Kupfergeld im Verkehr gebrauchte, wodurch jenes altere all- 
mälig verdrängt wurde, falls dasselbe nicht etwa ganz verboten worden 
ist; dass jedoch beim Gebrauch des römischen hier zwei Modiäcatiouen | 
eintraten: 1) da Denar und Drachme jetzt gleicbwerthig waren, rech- 
nete man auch auf jenen 6 Maa , und gleichwohl (aus einem der in 
jener Note angegebenen Gründe oder ans einem sonstigen) die Maa zu 
2 Dupondien; 2) mochte sieh das Bedürfniss aufdrilngen, auch noch den. 
Quadrans zu lialbiren , und man behielt daher aus dem älteren System 
die Peruta bei im Werthe eines halben Quadrans. Den Denar noclK 
zu 61 Pfg. und die beibehaltene Silbermaa zu 10,1 Pfg. angenommen 
war danach in Palästina der Dupondius (Pondion) etwa 5 Pfg. wertli_ 
der sehr hänfig erwähnte Issar 2'/», der Serats l'/i, der Quadrans ^/^ 
die beibehaltene Peruta nur '/s Pfg. Der Sestertins ist von R. Chij .. 
nicht erwähnt, und vcrmuthlich blieb er lange unbekannt in Palästina 
doch ist aus Maaser scheiii jer. 4, 1 zu entnehmen , dass man s])ät^ 
dort ebenfalls zuweilen nach ihm rechnete, auch grosso Summen, w — - 

die Rdmer gern thateu, und ihn dann »Viertel» {des Denars) nannte. 

Die Mittlioilungeu über die Geldarten im alten Palastina breche i 

aber hier ab, noch manches Speciellerc von ihnen in den dorchlaufei^^ 
Zeiten und Einiges über die immer zunehmenden Münzwirren des s 
kendeu Rümerreicbes kann in den >Voruutersucliungen< nacbgele^ss£ 
werden. 

Unter der Herrschaft der Römer erhielt Palästina auch das (^^ 
wichtssjstem derseibeu. Das römische Pfund wog 328 Gramm, -^b- 
die Juden nannten es Mine, italische Mine und Utra. Man findet — 
ihnen Hälften, Viertel und Drittel der Iura erwähnt; die Ketu^«- 
jer. 6, 10 vorkommende Gewichtsbezeichnung ritl scheint (lem Vic=r :■ 
dieser Utra gegeben worden zu sein, sowie dem Drittel derselben 
Bezeichnung tratimar (von Tptxf||iopov). Für die kleinsten Gewid-- 
beträge rechneten auch die -luden nach Donaren, und gaben dem <j^ 
Wichte eines Denar die Bezeichnung sin, für '/b hiervon nahmeo 
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die Benennung Gramma auf. Der centenarius , für das Wägen von 
grossen Mengen, betrug 100 römische Pfund oder 32,8 Kilo. 

Desgleiclieu die Elle der Eömer, den cvhitus von gleichfalls seehs 
Handbreiten, jedoch trotzdem nur 443 Millimeter lang, nahmen die 
palästinischen Juden an, und hielten sie, als der fremde Ursprung der- 
selben vergessen war, gar für die mosaische; ebenso verwendeten sie 
den römischen palmipes von nur 5 Handbreiten unter dem alten ein- 
heimischen Namen gomed. Doch kannten sie damals auch noch die 
attische von 462 sowie die ägyptische von 453 Millimetern, und nannten 
daher diese letzte 'die mittlere*. 

Was endlich die palästinischen Hohlraaasse zur Zeit der Römer- 
Lerrschaft betrifft, so schwanden zwar damals die attischen noch nicht 
ganz aus dem Gebrauch , aber meistens begegnen wir ganz anderen, 
nicht den reinen römischen, sondern theils aus den römischen und bib- 
lischen zugleich hervorgebildeten, theils solchen, die aus diesen wieder 
anscheinend selbstständig gebildet wurden. Zum Zwecke ihrer Darstel- 
luDg muss ich die römischen voranschicken. Bei den Römern enthielt 
für FIflssigkeiten die Amphora 2 Urnen, 8 Congien, 48 Sextare, der 
Sextar 2 Hemina, 4 Quarterien, 8 acetabuln, und 12 oder 16 cyatki; 
der culem enthielt 20 Amphoren. Die Amphora betrug 25,92 Liter, 
der Sextar 0,54. Für trockene Dinge war die Amphora ebensogross, 
und enthielt 3 Modien, der Modius 16 Sextare von gleichfalls 0,54 Liter; 
alle kleineren Maasse waren für trockene und flüssige Dinge die näm- 
lichen an EintheiluDg, Benennung und Rauminhalt. Statt dieses römi- 
schen aber finden wir nunmehr in Palästina drei andere Maasssysteme, 
wenn dafür dieser Ausdruck erlaubt ist, denn in allen dreien stimmten 
die Unter ahtheilungen und Benennungen der Maasse mit den biblischen 
.Überein, blos dem Rauminhalte nach waren sie von einander verschieden. 
Das kleinste derselben hielt man für daiyenige, welches schon Moses 
»in der Wüste« gehabt hätte, und erklärte es gleichwohl für 'das 
italische«. Die meisten Metrologen halten letzteres für identisch mit 
dem römischen, was aber noch sehr zweifelhaft ist, vergl. meine «Vor- 
an tersnchungen « von 2, 68 an; siclicrer darum lässt sich die/Grösse 
des »Wüstenmaasses« daraus herleiten, dass seinem Log überall im 
Talmud der Rauminhalt von 6 Hühnereiorn zugeschrieben ist, was Va 
des römischen Sextars genau entspricht. In diesem sogenannten Wttsten- 
maasse hatte nun wie in dem biblischen: für trockene Dinge der Kör 
10 Efa, diese 3 SaU, die Saa 6 Kab, das Kab 4 Log; für manche 
trockene Dinge werden auch von jenen Unterahtheilungen des Log, 
welche für Flüssigkeiten aufgezählt werden sollen, nach Bedürfniss 
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wenigstens einige in Gebrauch gewesen sein. Man hatte auch GemÄsse 
von 3, von IV2 und von ^U Kab; das »Zehntel« (der Efa) ward zwar 
noch verwendet, aber vermuthlich blos im Opferdienste. Die Efa fasste 
25,92 Liter, das Log 0,36, der Inhalt der übrigen Maasse ist hieraus 
einfach zu berechnen. Für Flüssigkeiten enthielt der Kör ebenfalls. 
10 Bat, das Bat 6 Hin, das Hin 12 Log, und man hatte Gemässe voa^ 
1, 3, 4 und 6 Log; abwärts hatte man von dem Log Hälften, Viertel 
Achtel, Sechszehntel und selbst Vierundsechszigstel , vermuthlich als 
auch Zweiunddreissigstel. Das Bat betrug' wie die Efa 25,92 Liter 
das Hin 4,32, das Log wieder 0,36, und so abwärts vom Log bis das 
die kleinsten offenbar nur Löffelmaasse waren, ^/ss Log ein grössere- 
Löffel, ^/64 ein kleiner: wir lernten ja oben genug Gegenstände d 




damaligen palästinischen Verkehrs kennen, flüssige und selbst trockem 
die in den kleinsten Maassen und selbst nach dem Denargewicht müss( 
gekauft worden sein.* — Neben diesem »Wüstenmaasse« hatte mj 
jetzt zweitens das Jerusalemer, um ^/s grösser als jenes, sodi 
z. B. die Saa desselben anstatt 8,64 Liter an 10,37 enthalten hab 
muss. Indessen wissen wir von ihm im Grunde nichts weiter, we( 
ob es hinsichtlich aller grösseren und kleineren Maasse analog d 
Wüstenmaasse durchgeführt gewesen, noch aus welchem Anlass und 
welcher Zeit es gebildet worden, noch endlich ob es auch ausserh^ 
Jerusalems in Gebrauch gewesen und längere Zeit geblieben sei, d 
die wenigen talmudischeu Angaben, aus welchen auf seinen Fortbest^ 
geschlossen werden könnte, klingen ziemlich doctrinär; doch wurde sc:- 
erwähnt, dass die jüdische Mine von 2^/2 römischen Litren nur 
ihm sich erklären lässt. — Drittens hatte man das sogenannte Ms^,; 
System von Sepphoris, welches aber, nach einzelnen Spuren zvl 
theilen, vermuthlich in ganz Galiläa üblich war. Nach den häufis^^'^^^ 
Angaben des Talmud wären seine Maasse wieder um ^U grösser alss <3Lie 
»Jerusalemer« und also ^^/25 der »Wüstenmaasse« gewesen: alleir»^ iß 
meinen »Voruntersuchungen« wurde hoffentlich genügend nachgewio^^ö» 
dass sie vielmehr gerade ^h der Wüstenmaasse betrugen, und in di^^^™ 



* Von diesem Maasssystem stimmten blos zwei Maasse mit den römi^^^^®^ 
überein, die Amphora enthielt wie Efa und Bat 25,92 Liter, und der Mc^^^''* 
enthielt wie die Saa 8,64; aHe Maasse abwärts hiervon konnten gar ää^^*^ 
übereinstimmen, weil die beiden Systeme abweichende Untertheilungen hö-K>^^ 
Wenn in der talmudischen Identificirung des »Wüstenmaasses« mit dem itali*^^''*^ 
wirklich sollte unter letzterem das römische verstanden worden sein, so 3^^^ 
dies nur in dem Sinne geschehen sein, dass die Grossmaasse beider Sys"*^*'"® 
übereinstimmen. 
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Falle enthielt Efa wie Bat derselben 38,88 Liter, ihr Log 0,54, alle 
Ohrigen Maasse das entsprechende Volnmen. Beachtenswerth erscheint, 
dass hiernach 1) die sepphorische Efa der babylonischen Artabe genau 
entsprach, desgleichen 2) das ihr ganz gleiche sepphorische Grossmaass 
für FIflssigkeiten dem attischen Grossmaass für diese, d. h, das Bat 
dem Metretes, endlich 3) das sepphorische Log genau dem römischen 
Sextar. Auch zwei ältere Maasse von Sepphoris, die noch grösser 
waren, sind im Talmud erwähnt, vergl. 2, 46 und 80 meiner • Vor- 
untersuchungen*, doch dai'f ich wohl hier sie übergehen. 



Zweite Beilage. 



Von den Preisen der wichtigsten Handelsgegenstände in dieser 
Periode, und einige verwandte alte Nachrichten. 

Hierbei ist zunächst aus der ersten Beilage zu wiederholen, dass 
ich den Silberschekel bis zum Exil herab zu 92 Pfg., die alte attische 
Drachme zu 78 Pfg., und den Dciiar zu 61 Pfg. aanebmo. Betrachton 
wir nuu zuerst den Preis einiger Lebensmittel. 



Von Weizen kosteten nach Pea 8, 7. Embin 8, 2. Taanit 19, b 

vier Saa (»der Wüste« wahrscheinlich) einen Sela, also die Saa einen 
Denar. Nach B. batra 91, b galt das schon für etwas wohlfeil, aber 
nach ib. 91, a hielt man zwei Saa iim einen Sela schon für bedeutende 
Theuerung, und mit um so grösserem Recht ist Taanit 19, b für eine 
Zeit des Mangels erklärt, wenn schon die Saa mit einem Sela zu be- 
zahlen war. Dass Tos. B. mezia c. 6 hypothetisch von einem Kör 
(30 Saa) noch nicht abgemiheten Weizens um einen Golddenar (25 De- 
nare) die Rede ist, wonach die Saa nur ^la Denar kostete, braucht 
nicht daraus erklart zu werden, dass wegen der noch erforderliehen 
Mühe des Abmähens und Dreschens der Preis verringert war; denn 
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aucli n. mezia 5, 1 spricht von dem Steigen eines Kör Weizens vou 
25 Deuaren auf 30, wonach die Saa vorhor glei«hfalls nur ^U Denar 
stand. Aaf die hypothetische Grleichstellung Tos. B. raezia e. 4 von 
hundert Denaren mit 20 Saa Weizen ist schwerlich Gewicht zu legen; 
noch weniger anf die hypothetische Annahme ib. c. 6 eines Kör um 
einen Sela, eine so grosse Wohlt'etlheit kam gewiss niemals vor. — 
Feines Weizenmehl schwankte im Preise, nach Schekalim 4, 9 erhielt 
man 3 — 4 Saa für 4 Denare, und es war also aaffallenderweise fast nicht 
thenrer als Weizen seihst ; und wenn trotz der grösseren Wohlfeilheit 
der alteren Zeit 2 Köii. 7, 1 die Saa davon zu einem Schekel ver- 
heissen wird, der l'/a Denare hetrug, so müssen die damaligen abnormen 
Zustände schuld hieran gewesen sein. Wir sahen nun vorhin, dass die 
Saa um zwei Denare schon für bedeutend tlieuer galt: allein in grosser 
Theuerung kostete einmal nach ant, 3, 15, 3 das Issaron (*/io Saa) 
4 Denardrachmen, also die Saa ISVa Denare; und nach ib. 14, 2, 2 
einst der (italische) Modius 11 Denardrachmon , also die Saa von 1^/a 
solchen Modien gar 16Va Denare, wonach die visionäre Theuerung 
Apokal. "b, 6 von einem Denar für den Choinis d. i. von 8 Denaren 
für den Modins noch nicht das Acuss erste gewesen wäre. Die An- 
setzungen Pca 8, 7 eines Laib Brodes zn einem Pondion (Via Denar), 
Rabba 1, 49 eines solchen zu 10 Follaren (vemiuthlich '/* Deuar), 
und Tos. Demaj c. B eines groben Brodes zu einem Issar ('/s* Denar) 
lassen insgesammt wogen fehlender Angabe von Grösse oder Gewicht 
derselben keine Vergleichung zu. (Nach Plutarch im Solon K. 23 kostete 
zu Solon's Zeit in Athen der Medimnos Weizen eine Drachme, wonach 
der Inhalt einer Saa noch nicht */* Denar gekostet hätte. Aber schon 
bei Ai-istophanes in den Eccl. 545 erscheint der Hecteus zu 3 Obolen, 
was far die gleichgrosse Saa ungefähr ^!s Denar ergiebt; und in des 
Demosthenes Zeit kostete der Medimnos 5 Drachmen, was fQr die Saa 
etwa lVi5 Denar oder fast genau den jadischen Normalpreis ergiebt. 
Dieselbe spätere Steigerung des Weizenpreises zeigt Italien ; nach 
Plin, 18, 4 kostete bei den alten Römern der Modius, welcher der 
Wüstensaa gleich war, wied erb olcnt lieh nur einen As [damals ^/lo Denar]; 
aber schon von Cicero gegen Verres 3, 75 wurde der Modius zu 
*/i Denar berechnet, und denselben Preis finden wir noch in Tacitus' 
Annalen 15, 39, ja ziemlich übereinstimmend hiermit redet sogar noch 
Gesetz des Valentinianus III. vom Jahre 446 von 40 Modien für 
einen Golddenar, wonach der Modius ^/b Denar kostote. Auch wurde 
Eaiserzeit einem Kufns eine Statue dafür errichtet, dass er 
während einer Theuerung den Modius zu einem Denar lieferte, siehe 
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Griiter. 434, 1.) — War aber nach Obigem der Normalpreis einer 
Wüstensaa (8,64 Liter) ein Denar, so hätte der bisherige preussische 
Scheffel von fast 55 Liter an 3,88 Mark gekostet, was für jene Zeiten 
einen so hohen Preis ergiebt, dais Weizenhrod nicht die fiewöhnliche 
Kost der Aermeren gewesen sein kann, insoweit diese nicht seihst ihren 
Weizen baueten. 

Von Gerste ist 2 Kön. 7, 1 erwähnt: 2 Saa zu einem Schekel; 
brauchbarer ist die dortige Ansetzung der Gerste zur Hälfte des Weizen- 
preises, womit Polybius 1, 15 völlig übereinstimmt, dagegen ist ihr 
Apokal. 6, 6 nur ^/s desselben zugeschrieben. 

Vieh. Der Normalpreis eines Ochsen scheint nach Menachot 
13, 8 nicht voll eine Mine (100 Denare) gewesen zu sein; dock ist 
B. kamma 3, 9 die Rede von einer und von zwei Minen für einen 
solchen, wobei wohl an einen ungewöhnlich grossen oder an einen Mast- 
ochsen zu denken ist, obgleich hinzugefügt ist, dass einer im Werthe 
von zwei Minen noch, nachdem er un geschlachtet verendet, 50 Denare 
werth sein konnte. Ebenso ist eine Kuh Tos. Schekalim c. 2 zu" 100, 
Tos. Arachin c. 4 zu 200 Denaren berechnet, und daher sind in der 
verwandten Angabo B. mezia jer. 4, 1 die acht Benare wohl von Gold- 
denaren zu verstehen, welche 300 Silberdenaren gleichkamen. Indessen 
ist dort 69, b eine Knli zn nur 30 Denaren veranschlagt. Dass aber ' 
Tos. B. kamma c. 3 von einem Ochsen im Werthe von 400 und von 
800 Denaren, Chullin 5, 4 gar von einem zu 1000 Denaren hypothe- 
tisch gesprochen ist, mochte eine blosse Hyperbel sein. In David's 
Zeit kpsteten diese Thiere natürlich viel weniger, denn nach 2 Sam. 
24, 24 kaufte er eine Dreschtenne und >Rinder« {also wenigstens zwei) 
mit ihrem Ackergeräth zusammen für 60 Schekel, die etwa 75 Denaren 
gleichkamen; und mit Unrecht hat det Chronist 1, 21, 25, weil das 
ihm viel zu wenig erscheinen mochte, dafür 600 Seheke! gesetzt, indem 
er vermuthlich die 60 als Goldschekel von zwölfmal höherem Werth auf- 
fasste. (Kaum aber sollte man es glauben, dass nach Plutarch im Selon 
K. 23 in Athen zu dessen Zeit der Ochs nur fUnf Drachmen kostete, 
im Pontos nach Appian im Mitbridat K. 78 einst gar nur eine 
Drachme.) — Der Normalpreis eines Kalbes erscheint Menachot 13, 8 
nicht ganz 20 Denare ; doch spricht Tos. B. mezia c. 5 von 100 Kälbern 
zu 100 Golddenaren, wonach ein jedes 25 Silberdenaro gekostet hätte. 
— Der Preis eines Widders war nach Menachot 13, 8 nicht ganz 
zwei Sela oder acht Denare, jedoch nach Keritut 5, 2 volle zwei Sela. 
Wer diese Angabe für werthlos halten wollte, weil sie blos aus 3 Mos, 
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5, 15 geflosseu sei, wo der Wiiliier zu zwei St^hekel normirt ist, erwäge 
dagegen, dass nach Keritut 6, 6 der Widder auweilen ein Sela, zn- 
weileu 2 nnd 2^/a kostete, und dass Tos. Keritut c. 4 von einem 
Widder die Rede ist , welcher zuerst einen Sela , aber nach seiner 
Mästung deren zwei werth sei. Nur siehet man dann niclit ein , wie 
auf einmal Tos. B. mezia c. 6 auch von 100 Schafen zu 100 Gold- 
donaren, nnd ib. c. 6 gar von 100 Golddenaren schon für die Vliesse 
derselben die Rede sein konnte, sodass ein Schaf oder auch nur dessen 
Wolle 25 Denare werth sein konnte 1 oder sollten dort Schafe von 
sehr edeler Zucht gemeint sein? nach Schabbat 54, a verwandte man 
Sorgfalt darauf, eine feine Wolle und gewiss ermaasseu »eine milesische« 
zu erzielen. Das noch nicht einjährige Schaf erscheint Menachot 13, 8 
zu nicht ganz einem Sela, dagegen Schekalim 2, 4 das noch nicht Einjährige 
von Schaf und Ziege zu 1 — 3 Sela, und Tos. Keritut c. 4 zu 5, zu 4, 
zu 2 Denaren, vermuthlich nach dem Grade seiner Entwickelung. Ein 
Lamm von Schaf und Ziege war nach Chagiga 1, 2 und Bechorot 11, a' 
schon für '/e Denar zu haben. (In Athen kostete nach Plutarch ib. 
zu Solon'a Zeit das Schaf nur eine Drachme, aher später so viel mehr, 
dass Böckh für ein dortiges gntes Opferschaf 10 Drachmen angiebt. 
Im Allgemeinen galt bei den Griechen das Schaf '/b von dem Preise 
des Ochsen, nur '/lo bei den Römern.) — Die litra {von 328 Gramm) 
Fleisch erscheint Rabba 1, 49 im Preise von 10 Follaren oder ^U De- 
nar, doch welcher Art Fleisch gemeint sei, ist nicht mitangegehen. 
(In einem Edict des Diocletian ist das Pfund Rindfleisch zu acht Kupfer- 
(lenaren normirt d. i. zu */a Denar, Das schon erwähnte Gesetz des 
Valentinian stellt den Golddenar 270 Pfunden Fleisch gleich, worin 
aber vermuthlich ein Fehler steckt, da dies für das Pfund nnr etwa 
^/ii Denar ergäbe.) 

Das Paar Tauben war nach Keritut 1, 7 einst zu dem enormen 
Preise eines Golddenars gestiegen, aber durch die Belehrung, dass viel 
weniger Taubenopfer zu bringen seien , fiel es schnell auf einen Silhcr- 
denar herab, vergl. die > Voruntersuchungen • 1, 59. — Nach Matth. 
10, 29 und Luk. 12, 6 kosteten zwei Sperlinge einen Issar, fünf 
derselben zwei Issar; der Issar war an 2'li Pfg. 

Maaserot 2, 6. 6 ist beispielsweise gesagt: 5, 10 und 20 Feigen 
für einen Issar, aber thatsächlich von nur 3 oder 4 solchen fär einen 
Issar berichtet. Desgleichen ib. 2, 6 beispielsweise: 1 und 2 Trauben^ 
Granatäpfel, Melonen fttr einen Issar; jedoch Mella 6,4 ist ni^-^ 
eine Peruta ('/s Issar) für den Granatapfel angegeben, sowie 1 "^.i 
2 Peruta für einen Etrog. Die Angaben Tos. Schebüt c. 6: 



FasscLen von FrüeLteu um einen Denar, ein KörLclien ilavon um einen 
Tressis (3 Äs, etwa llVa Pfg.) sind zu nnbestimmt. 

Die Angabe Ab. sara 34, b, ein Xestes Wein habe vier Loma 
gekostet, ein Xestes murais (präparirte Fischlake) ein Loma, giebt uns 
keinen Aüfschluss, da der Werth dieser Münze noch nicht ermittelt 
ist. Aber nach Babba 1, 49 kostete ein Xestes Wein 10 Follaren 
oder V* Denar, und unter Xestes ist hier wohl der römische Sextar 
von 0,54 Liter zu verstehen. Dagegen in jenem Gesetze des Valentinian 
sind 200 Sestar Wein zu einem Golddenar berechnet, also der Sextar 
nnr zu '/s Denar. Uebrigens ist in allen diesen Angaben gewiss nur 
die zum Trinken gerade üblichste Weiusorte also keine vorzügliche 
gemeint; die guten lA eine waren natürlich sehr lersehieden im Preise. 

Von Olivenöl wurden nah bell Jud 2 21 , 2 einst in dem 
ölreichen Gahiäa \ier Ämihoreus für einen finschen Sela eingekauft. 
Zweifelhaft ist ob Josephus untet Ampboreus den attischen Metretes 
von 38,88 Liter oder die nur ^/s hiervon d i 25 92 Liter enthaltende 
römische Amphora gemeint habe aber selbst im letzteren Falle (für den 
Denar 25,92 Litei) ist der Preis nur daraus zn erklären, dass die 
Gelernte jenes Jahres eine ungewöhnlich t,ute war wie Josephus aus- 
dracklich hinzugefügt hat Denn in seiner vita § 13 erzählt er von 
einem Oelcinl anfe in dem galiliLischen Gischala zu 4 Denardrachmen 
für 80 Xesten und vorausgesetzt wieder dass er unter Xestes den 
römischen Sextar von 54 Litei versfand Drf,ab das für den Denar 
nur 10,8 IJter Gut al er stimmt hierzu P mezia jer. 4, 2. Dort 
ist nämlich die Ilede von 100 garlin {Schlauchen) zu 10 Denaren, 
und wenn wir mit Terumot 10, 8 dem grab zwei Saa d. i. 48 Log 
zuschreiben, so hätte man für den Denar 480 Log erhalten, was frei- 
lich selbst dann ganz undenkbar ist, wenn wir dabei an das kleine 
Wöstenlog denken, da 480 von diesem 172,8 Liter entsprechen. Ver- 
stehet man aber sepphorische darunter, da ja der Referent R. Jose 
ein Galiläer war, und .ferner unter den 10 Deuaren Golddeuare wie so oft, 
so erhielt man für sie d. h. für 260 Silbeidenare 4800 d. i. für den 
Denar 19'/j sepphoiisihe log welche den römischen Sestaren voll- 
kommen entsprachen und dieses stimmt hinreichend zu jenem Preise 
in GiSLhala \on 20 Sextaien für den Denar, Dagegen die Verkaufs- • 
pieise welche Josephus in beiden Stellen mitangiebt, sind hier nicht 
in Betiacht zu ziehen weil "iic blos der damaligen Umstände wegen 
ganz un{,ewthnlich hohe waren in der zuerst mitgetheilten Stelle des- 
selben wurde das 1 um li'i Achtfache an syrisciie Juden verkauft, 
»eiche sich des Otles \on Heilen um jeden Preis enthalten wollten; 



und in der zweiten war in dem belagerten C&sarea Philippi das koschere 
Oel auf den zehnfathen I'rcis j 
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Kleidungsstücke. Ein Hemd kommt Schebiit jer. 8, 7 and 
Tos. Scliebiit c. 6 zu 4 Denareu vor. Tos, B. mezia c. 3 zu 5 Dena- 
ren; doch gab es auch viel theurcre, so Meila 6, 4 zu einem halben und 
ganzen Golddenar. Ein vielleicht hemdartiges hänfenes Unterkleid war 
nach MoSd katan 27, h schon für einen Denar zu haben. — Ein Xallis 
wird Mella 6, 4 zum Preise von 12 Denaren erwähnt, dagegen Tos. Arachin 
c, 4 zu 20, und Tos. Schekalim c, 2 gar zu 50 Denaren. Schon als blossen 
Weberlohn desselben finden wir Tos. B. mezia c. 7 acht Denare; und da B. 
mesda jor. 6, 1 für das Wehen eines heged derselbe Lohn erwähnt ist, so 
wird wohl auch darunter das Talus zu verstehen sein. Indessen kommt 
Kilajim jcr, 9, 1 ein beged schon zu TU Denaren vor, denn dass unter 
den dortigen 30 ribbo dinar Sestertien zu verstehen sind, wurde in 
den •Voruntersuchungen* 1, 71. 72 nachgewiesen, (Das Oberkleid 
der Griechen war ähnlich, und nach Aristophanes Eccl. 412 kostete 
ein gewöhnliches 16 Drachmen, nach seinem Plutos V. 978 ein vor- 
zügliches 20, also etwa 20*/2 resp. 25'/a Denare; ib. V. 979 ist ein 
Paar guter Schuhe zu 8 Drachmen berechnet.) — Eine gute Haube 
kostete nach B. kamma 119, a 4 — 5 Denai-e. — Unter Icesüi ist wohl 
die ganzG Kleidung zu verstehen, nnd nach Arachin 6, 6 erhielt selbst 
ein Sklav zuweilen eine von 30 Denaren, wonach es nicht auffallend 
erscheint, dass Mechilta mischpatim par. 19 eine von 100 und selbst 
eino von 200 Denaren als noch nichts Besonderes hinstellt. Natürlich 
gab es aber daselbst auch viel kostbarere Gewänder, es wurden mehrere 
Beispiele hiervon schon S. 111 mitgetheilt. Die theuersten Kleider 
und Kleiderstoffe waren die aus feiner Wolle, von ausländischem Byssus 
und von Seide; doppelt thener aber waren Jone wollenen, wenn ihnen 
zugleich eine Purpurfarbe gegeben war. Echte Seide soll, wie schon 
erwähnt wurde, selbst noch zu Aurelian's Zeit mit Gold aufgewogen 
worden sein. Und nach Plin. 9, 63 kostete kurz vor Augustus ein 
römisches Pfund (328 Gramm) Wolle von violettem Purpur 100 Denare; 
ein solches Pfund von 'doppeltgeiUrbter« tyrischer Wolle aber sei früher 
noch nicht für tausend Denare zu Laben gewesen, später sei sie Läu- 
figer in den Handel gekommen — was bei aller Hoffnhrt der vornehmen 
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Eömer seiner Zeit voraussetzt, dass sie viel wolilfeiler gewnnlen war. 
X)ie zungeafflrmigeu Purpurflocken , welche bei manchen Anlässen des 
jüdischen Cultus verwendet wurden, sollten nach Joma jer. 4, 2 je 
Tiach dem Anlasse (also wohl je nach ihrer Grösse) bald 4 Denare, 
liald einen Scliekel, bald 8 oder 10 Denare gekostet haben. In der 
j4.ngabe B. kamma jer. 9, 5 , dass rothgefärbte Wolle nur um ein 
"Viertel theurer als schwarzgefärlite war, kann die Purpurfarbe nicht 



Der Balsamsaft kostete nach Plin, 12, 54 das doppelte Gewicht 
Silbers, wozu aber schwerlich stimmt, dass er dort später sagt: der 
i"ömische Fiscus, welcher diesen judäischen Artikel als Regal an sich 
gerissen, habe den Sextar davon (0,54 Liter) für 300 Denare verkauft, 
land im Wiederverkaufe sei er zn 1000 Denaren ausgebracht worden; 
ein Balsamsetzling habe 700 Sestertien (175 Denare) gekostet, nnd 
selbst von dem Eeisig, woraus man durch Abkochen einen freilich viel 
;schl echteren Balsam gewinne, werde das Pfund mit 5 Denaren 
"lie zahlt. 

Dass die Nar den salbe bei den palästinischen Juden zur Ver- 
"Nvendung kam und die Utra davon 300 Denare kostete, wurde schon 
CDbcn gesagt , sowie dass sie vorwiegend ans Nardensaft bestand, aber 
^uch Costum, Amomum, Myrrhe, Balsam tind noch andere Ingredienzien 
"■beigemischt waren. Da diese und ähnliche Stoffe dort auch anderweitig 
"verwendet wurden, so mögen die damaligen Preise derselben aus Plinius 
liierhergesetzt werden. Er selbst sagt 33, 57 von seinen Preisangaben, 
^dass ja die Preise nach Umständen und Conjuncturen fortwährend 
schwanken, er aber nur angeben wolle, was zu seiner Zeit diese Dinge 
in Rom gewöhnlich gekostet hätten». Wir dürfen wohl annehmen, 
«iass sie in Palästina denn doch merklich wohlfeiler waren. Weiter 
ist vorzubemerken , dass Plinius hierbei die Blätter, Blütheu, Trauben 
ti. s. w. , welche diese aromatischen Essenzen lieforten und, vorläufig 
als Drognen, gleichfalls in den Handel kamen, allerdings zuweilen, aber 
nicht immer von den Essenzen selbst nnterschieden hat; immerhin 
"vermittelt er uns eine annähernde Kenntniss ihres Preises. Wiederholt 
»ei nur noch , dass seine Angaben sich auf römische Pfunde von 
328 Gramm beziehen und in Denaren (von 61 Pf.) ausgedrückt sind. 
^T giebt also an: 

12, 26 für indische Narde 50 — 75 Denare, ihr zunächst stehe 
dio syrische, 
• spica nardi (ach iNiolet vml voaKoritui 6, a) 100 Denare; 
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12, 25 für Costum 6 Denare;^ 

12, 28 » Trauben des indischen Amomum 60 Denare, für das 

zerriebene 48; 

12, 29 » Cardamomum 12 Denare: 

12, 35 » die von selbst ausfliesseude Myrrhe 13 — 40 Denare, 

für andere Sorten derselben 11 — 16; 

12, 32 » Weihrauch 3—6 Denare; 

12, 43 » Kassia 5 — 50, für das ihr verwandte I s o c i n n a m o n 

300 Denare; 

12, 46 » Myrobalanum 2 Denare; 

12, 37 » das beste Ladanum 2^2 Denare; 

12, 14 » Ingber 6 Denare; 

ib. von indischem Pfeffer gab es drei Sorten: der blasse 
und schärfste kostete 15, der mildere schwarze 4, 
der mildeste weisse 7 Denare; 

12, 42 Zimmt soll einst 1000 Denare gekostet haben, später 

wurde er viel wohlfeiler, aber selbst dessen schlech- 
teste Sorte wurde mit 10 Denaren bezahlt; 

13, 2 eine Zimmtsalbe, zu deren Herstellung aber noch viele 

andere Ingredienzien verwendet wurden, 25 — 30O 
Denare ; 

12, 63 das unechte syrische Cinnamum 2V2 Denare; 
12, 48 Kalmus 11—15 Denare. 

Auch von einigen anderen der oben zu erwähnen gewesene 
Artikel giebt Plinius den damaligen Preis an: 

12, 56 Galban 5 Denare; 

12, 51 Cyperblüthen 5 Denare; 

13, 20 Gummi 3 Denare; 

33, 40 für den Farbestoff Minium wurde der Maximalpreis von 

17V2 Denaren gesetzlich festgestellt; 

33, 57 das ägyptische und indische Blau kostete 8, das spanische 

6 Denare; 
35, 27 Indigo 10 Denare. 

Ferner wurden Korallen nach Rosch haschana 23, a mit dem 
doppelten Gewichte Silbers bezahlt. — Glaswaaren hatte man schon 
wie jetzt von ganz ausserordentlich verschiedenen Preisen, denn Strabo 
erzählt im 16. Buche, dass in Rom eine Schale und ein kleines Trink- 
gefäss von kry stallhellem Glase für einen Chalkus (kaum 1^/2 Pf.) zu 
haben waren, während Plinius 36, 66 aus Nero's Zeit von zwei 
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laiässiggrossen Flügelliekheii aus Glas berichtet, die für 1500 Denare ver- 
l«anft wurden! natürlicli aber lierrschten bei diesen entweder ganz oder 
«3ocli zum allergrössten Theile importii-ten Geräthen diese l\OloBsalen Pieis 
«ntersfbiede auch in Palästina, und dies finde ich davon bestätigt dass 
^ncli Beracliot 31, a und Cullin 84, b den sehr hoben Preis des weissen 
Olases bezeugen, während nach Tos. Pea c. 4 Glasgeiäthe wohlfeiler 
o,ls ' kupferne waren, und auch die Mittheiluugen S. IS'i über dio aussei 
«ordentlich vielen Glasfjeräthe im Gebrauche der damaligen I aläbtiuen^iei 
^ne grosse Wohlfeilheit derselben verborgen. 

Was den Preis von Sklaven betrifft, so wurde in ältester Zeit 
Joseph uacli 1 Mos. 37, 28 um 20 Schekel (an 18,40 Mark) verkauft 
cüoch^schon 2 Mos. 21, 32 erscheinen 30 Scbekel als Mittelpieis eineb 
Sklaven wie einer Sklaviu, und 3 Mos. 27, 3. 4 scheint darauf zu 
fcernheD, dass später der Normalpreis eines Sklaven 50 einer Sklavin 
30 Schekel war. Dass man nach B. kamma 4, 5 als Schadenersatz 
für die Tödtung eines Sklaven oder einer Sklaviu durchweg 30 Sela 
(an 73, 20 Mark) geben musste, erlaubt keinen Schluss aut den da 
Knsligen Werth derselben, da man hierfür den pentateuchischeu Ansatz 
"^on 30 ScLekel festhielt und in diesen irrthümlich 30 Sela eiblickte 
Doch erscheinen dort 100 Denare (au 61 Mark) schon als Beispiel 
^ines hohen Preises, wogegen nach B, batra 127, b dieser Preis nicht 
■:ingewöh»licU war, und Araehiii 6, 5 lesen wir, dass ein hei ausgeputzter 
Sklave leichtlich 100 Denare mehr werth erseheine (Nath Böcki 
■Vi'ar in Athen für gewöhnlich der Preis eines Sklaven 100 — 200 Drachmen 
[78—156 Mark]. Natürlich aber war sowohl nach der Geschicklichkeit 
«and sonstigen Individualität derselben, als auch nach dem augenblick- 
lichen Ueberüusse oder Mangel daran ihr Preis sehr verschieden. So 
■v-ariirte dieser nach Xenophon'a Memorabilien 2, 5, 2 zwischen 50 Drach- 
Knen und dem 20rachen hiervon; und ant. 12, 4, 9 erscheinen gar 
Sklaven und junge Sklavinnen, die man zum Geschenk an den König 
auserlesen , im Preise eines Talentes. Andererseits hat nach 2 Mack. 
fä, 11 der Feldherr Nikauor, in der Erwartung, Gefangene in Masse 
ä:h machen, im Voraus 90 Sklaven zu einem Talent ansbieten lassen; 
Ihuc. 8, 28 finden wir eine Masse von Gefangenen gar nur zu einem 
Uareikus für den Kopf verkauft; und nach Appia» Mithrid. 78 schlug 
»xan einst im Pontus die gemachten Sklaven zu 4 Drachmen los.) 

Ein Esel soll nach B. kamma 10, 4 100—200 Denare gekostet 
liaben. Die ägyptischen Pferde von 1 Kön. 10, 29 kosteten löO 
^ciiekel das Stück, etwa 226 Donare; doch in Athen kostete zu Aristo - 
X>iiaues' Zeit ein gutes Reitpferd au 12 Minen (etwa 1534 Denare). 
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Von soii'^ligen nainiiaflen IIainleiss<esPii''tan(leii habe icli keine Preis- 
angaben gefunden, und konnte desballi diewe Beilage iiier schliessen. 
Indessen ist eine Konntniss der Preise doch nur von Werth , wenn sie 
durch die uiigeiUhre Kenutniss des der/eiligen Geldweithes eraänzl wird. 
Nun lässt sich dieser zwar aus den S. 140 u. w. entwickelten Gründen 
uiibt hinreichend ermitteln, aber iraraerhiii rücken wir diesem Ziele 
etwas naher, wenn wir ähnliche Angaben nichtmercantilischer Art 
gleichfalls betrachten. Ich lasse daher eine kleine Reihe von solchen 
noch folyen. Ein Feld, zu dessen Aussaat ein Chomer Gerste nötbitr 
war, scheint nach 3 Mos. 27, 16 in der pentateuchischen Zeit den 
Werth von 50 Schekel gehabt zu haben. Da nun Erubin 23. b für 
die Aussaat einer Saa ein Feldstück von 50 jüdischen Ellen Länge 
und Breite gerechnet wurde, so ist für die eines Chomer ein Feld von 
50 solchen Ellen Breite und 1500 Länge anzunehmen. Der biblischeu 
Elle gebe ich wie der ägyptischen 453 Millimeter, wonach ein solches 
Feld nahezu 1,54 Hektaren entsprach; und den pentateuchischen Schekel 
zu 92 Pf. angenommen , kommt für den Hektar fast genau 30 Mark. 
(Hierzu gehört Note 33.) Viel tlieueror war natürlich Wein! and, 
und nach Jes 7 23 kostete em Weinberg \on 1000 Stöcken 1000 Schekel. 
— Häuser hätte es naih Ketubot jer 4 13 schon im Werthe von 
10 Denaren gegeben es ist mii aber — sowohl an siJi, alb auch mit 
Eücksiüht auf den nitht unerheblichen Miethpieis \on welchem sogleich 
die Eede sein soll — ■ sehr wahraeheinln,h , das? dort Golddenare, also 
250 Denare gemeint sind Auuh dann noth ist dabei festzuhalten, 
daas die Häuisei meistens sehr klein waien wie man aus Q batra 6. 4 
ersehen kann namentlich in Betiacht dass den dort ansegebenen Ellen 
nur 453 Milhmetur zugeichrieben weiden dttifen Als Miethpreis 
eines Hauaas finden wir Tos B mezia c 4 1 — 4 Denare den Monat, 
dagegen tb <. 8 einen awieas sodas'- in letzter Stelle von einem grossen 
Hause die Itede sein muss Als Miethe eines Hofes erwähnt B. raezia 
5, 2 zehn Sela dasi Jahi ein Sela den Monat, und als monatliche 
Miethe eines Bades odei wohl iielmehr einei Badeanstalt in Sepphoris 
ist ib. 8 8 em Golddenar angegeben 

Einen Zinsfujss gab es eigentlich nicht , da der Zins verboten ^ 
war, doch erscheinen einmal in Tos B mezia o. 5 und B. mezia 69, b< 

Weizen tür aut em Jahr geliehene 200 Denare. Nach dem 
oben gefundenen gewöhulitlisten Pieiae des Weizens. 




^^%)enar, waren das 30 Proceut 1 allein in Athen iiud Rom kamen oft eben 
so hohe and noch höhere Zinsen vor. Jedoch der ib. gehrandraarkte > 
Zins einer Peruta taglieh von einem Denar {aber 184 Proc) wird 
nur dnrcli die Geringfügigkeit des Darlehens etwas erklärlicher. 

Tagelohn. Nach Matth. 20, 2 erhielt ein Arbeiter im Wein- 
berge taglich einen Denar, und nach Eahba 1, 61 war dies der allge- 
meine Tagelohn. Die dortige Er^ablnng findet sich auch Megillat 
taanit c. 3, und hier ist zwar ein Sela als Tagelohn angegeben, aber 
oifenbar mit gleichem Unreciil wie in Tos. ScliebJit c. 6 ein Sela für 
den Tagelohu eines Äehrenlesers. Als der eines Krautsammlers ist 
Schebiit 8, 4 nur ein Issar (S'/s Pf.) angegeben, dagegen Ab. sara 62, a 
(in einem Citat dieser selben Misehna) und Schebiit jer. 8, 4 ein De- 
nar — ich bezweifele die Richtigkeit beider Lohnsatze. Nach Joma 
35 , b verdiente Hiilel für seine tägliche Arbeit nur einen Tarpelk 
oder */» Denar. (Nach Lucian im Timon § 6 erhielt ein grichisther 
Feldarbeiter 4 Obolen d. i. 'U Denar ; dagegen ist in einem Edict des 
Diocletian für ländliche Arbeiter ein Tagelohn von 25 Kupferdenaren, 
deren 16 ein Silherdenar waren, angesetzt. Nach Tacitus' Annalen 
1. 17 forderten die römischen Soldaten einen Denar täglichen Soldes.) 
Natarlicli aber war der Tagelohn auch nach dem Maasse der Geschick- 
lichkeit und Verwendbarkeit verschieden, wie z. B. der Talmud hierin 
»den Gnrkenwüchter dem Perlenbohrer« gegenüberstellt, und Tos. B. 
mezia c. 6 ist die Rede selbst von einem Arbeiter auf der Tenne, 
welchem für den Tag ein Denar geboten worden sei, obwohl sein Tage- 
werk deren vier wcrth war. Noch sei erwähnt, dass nach Tob. 5, 14 
Tobija dem Begleiter seines Sohnes den nöthigen Unterhalt und täglich 

'' «ine Drachme angeboten habe; sowie dass nach Bechorot 4, 5 für die 
priesterliche Besichtigung eines Stückes Kleinvieh 4 Issar, für die eines 
Rindes 6 Issar (10 resp. 15 Pf.) zu geben waren. 

Eine Reihe diverser Angaben kann veranschaulichen, mit wie wenigem 
Gelde man damals zur Noth fertig Werden konnte. Nach Joma 35, b 
lebte Hiilel mit seiner ganzen Familie täglich von nur 'U Denar (15 Pf.). 
Tos. Ketubot c. 4 wird dem Besitzer von 10 Minen (610 Mark) em- - 
Iifohlen , täglich sich mit einem Topfe voll Kraut zu begnügen ; wer 
<3as Doppelte besitze, könne noch ein Pfannengericht hinzufügen; der J 
Besitzer von 50 Minen möge wöchentlich, der von 100 täglich sich | 
eine Litra Fleisch verstatten. Nach Pea 8, 8. 9 sollte Keiner, ■ 
200 Denare (122 Mark) besitze oder mit öO Denaren ein Geschäft 
befreibe, auf die drei Beneficien des Aehrenlesens , der vergessenen 
Gmrbe und der Feldecke Anspruch haben. Ketubot 5. 8. 9 wirf als ; 
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das Minimum freiiieli, was der vou ibrem Manne getrennten Ehefrau 
zu verabreichen sei, testgestellt : wöclientlich ä Kab Weizen uder 4 Kal> 
Gerste, ^/s Kab Erbsen, '/« l-og Oel, ein Kab Ketrocltneter Feigen nder 
ein Pfund Feiconmasse; dann ein Rettgestell mit zwei Dcfkeu, ein 
Schleier, ein Gartel; zu jedem der drei Feste ein Paar Schübe, jährlidi 
für 50 Denare (30Vb Mark*) Kleider, und schliesslich eine Maa (an 
10 Pf.) wöthenttidi fßr sonstige Bedürfnisse! (Die kleinen Varianten 
liiervon in Tos. Kctuliot c. 5 und Ketubot jer. 5, 10 übergehe ich.) 
Aus dem Nachlasse eines Mannes wurden nach Tos. Ketubot c. 6 der 
^ittwe sauimt ihren Töchtern wöelientlieh 4 Denare (2,44 Mark) zu 
ihrem Unterhalt verabreicht! Wer eine Tochter verheirathete , ohne 
"vorher ihre Aussteuer bestimmt zu haben , hatte nach Ketubot G, 5 
ihr hierzu 60 Deuare zu geben, und nach Tos. Ketubot c. 6 hätte 
B, Jehuda dies gar auf 20 Denare (J2,20 Mark) herabgesetzt, in- 
dem man hiermit iu früherer Zeit hätte eine ganze Aussteuer be- 
streiten können 1 Offenbar mu.ss damals in den ärmeren Schichten die 
Einfachheit noch grilsser als die Wohlfeilheit der nötbigsten Verbrauchs- 
gegenstände gewesen soin. Entsprcehcn^ wurde die geringste Gegen- 
verschreihung des Ehemannes zu 200 resp. 100 Denaren (122 und' 
61 Mark) normirt, je nachdem er eine Jungfrau oder eine Wittwe ge- 
hoirathet hatte. Ferner, in der Parabel Luk. 10, 35 wurden für die 
Pflege eiHcs ScbwerTerwnndeten 2 Denare zurückgelassen! Aber die 
Angabe Meüa 6, 3, dass füi- eine Peruta {'U Pf.) zur Ilälfte Lichter, 
zur Hälfte Dochte gekauft werden konnten, ist trotzdem unverständlich, 
und ich vermuthe, dass Peruta irrthflmlich genannt ist. Indessen, 
überhaupt Münzen von so ausserordentlich geringem Werthe 
ausprägte, wie die Peruta hatte, wird nur durch die ausserordentliche 
Wohlfeilheit der gewöhnlichsten Lebensbedürfnisse nnd durch die grosse 
Armuth der untersten Schichten erklärlich. (Zur Vergleichung sei 
Obrigens aus Cavedoni's biblischer Numismatik von Werlhof 1, 155 
mitgetheilt, dass in Rom zur Zeit des Cicero die monatlichen Alimente 
emea Knaben zu 4 — 5 Denaren, die eines Mädchens zu 3—4 verau- 
1 agt wurden ; sowie dass die römischen Sklaven monatlich 4 — 5 Modien 
rn und 5 Denare baai' erhielten, wovon sie ihre Kleidung und alle 
3 Igen Bedürfnisse bestreiten und nach sechs Jahreu noch 
8 liaben konnten, um sieb loszukaufen.) 

Sterin "°*- ß5, b will Abaji hierunter gar Provin/ialdenare vou acuunm — 

~Hnrecl t i ^'^''^ verstehen, aber wohl mit Uiireclit; und gewiss mit gleichem 
«3er Au ""^"ptet er ib. 67, a dies von ileii gleici zu erwähnenden 50 Denareo 
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Schliesslich werde noch der Betrag einiger Geldstrafen ange- 
geben. Nach B. kamma 8, 6 wäre ein Faustschlag mit 4 Denaren 
bestraft worden, aber R. Jose der Galiläer habe dafür 100 angesetzt, 
für einen Backenstreich 200, für einen solchen mit dem Rücken der 
Hand gar 400; diese hätte auch zu erlegen gehabt, wer Jemanden an 
der Nase gezupft, an den Haaren gerissen, angespieen, ihm das Tallis 
abgezogen, oder einer Frau öffentlich den Schleier zurückgeschlagen 
habe. Nach ib. 36, b ist zwar später entschieden worden, dass hierin 
das »Provinzialgeld« von achtmal geringerem Werthe gemeint sei, und 
das im Verfolge dort mitgetheilte Beispiel des »bösen« Chanan zeigt, 
dass wirklich so abgeui^theilt wurde: doch war das wohl nur eine nach- 
malige Milderung, nicht aber die Meinung der Mischna. Waren die 
Beleidigten angesehene Personen, so wurde noch viel strenger gestraft, 
so z. B nach B. kamma jer. 8", 8 bestrafte Resch-lakisch Jemanden, 
welcher den R. Jehuda bar Chanina beleidigt hatte, mit einer Litra 
Goldes! Die bedeutende Höhe aller dieser Strafen kann nicht die ge- 
wonnene Ansicht von dem hohen Geldwerth jener Zeit umstossen, sondern' 
beweist nur, wie nachdrücklich man jede Person gegen Misshandelung 
und Beleidigung schützen wollte. Eine Geldstrafe ganz anderer Art 
mag man in Ketubot 5, 7 nachlesen. 



Dritter Abschnitt. 



Weitere Handelsthätigkeit der ausserpalästiniscbeii Juden, 
Ms etwa 100 n. Chr. 



Elftes Kapitel. 

"Welche Vri'breitiiJig der jüdische Stamm bis dahiu bereits gcfuiiilcii lialje, und 
was iu mercaiitiler Einsiclit hieraus resultire. 

§ 50. 

In den §§ 15 — 17 wurde zu ermitteln gesucht, in welchen 
auswärtigen Landern schon bis zu Ende des babylonischen Exils 
theils Massen, theils kleine Häufchen von Israel vorhanden gewesen 
seien. Seine fernere Verbreitung lässt sich nicht schrittweise ver- 
folgen, es fehlt au alten Angaben hierüber, blos über Juden iu 
Aegypten seit Alexander M. uad in Syrien seit dem ersten Seleuci- 
den besitzen wir einige dürftige Nachrichten. In Betreff anderer 
Länder wird dieses Dunkel zum ersten Male ein Wenig durch 
1 Mack. 15, 22. 23 gelichtet, wir lernen daraus eine ziemliche 
Anzahl von Ländern und Städten kennen, in welchen schon um 
141 V. Chr. Juden gelebt haben müssen. Von da an jedoch werden 
die gelegentlichen Mittheilungen hierüber etwas häufiger, und die- 
jenigen, aus welchen sich einigermaassen ersehen lasst, wie weit 
diese Ansbreituug bis zur Tempelzerstörung oder bis zu Ende des 
ersten christlichen Jahrhunderts vorgeschritten war, werden in 
Note 34 theils blos durch Citate nachgewiesen, theils auch be- 
sprochen. Indem ich nun die damaligen Wohnsitüe der auawürtigen 






I 



Juden, soweit wir sie aus diesen Mittheiluugen erfahren, hier aaf-J 
zählen will, schliesse ich davon diejenigen östlichen Sitze aus, voa3 
welchen schon oben hinreichend die Rede war. 

Ich beginne mit Phönizien. Schon im babylonischen Exifl 
zogen sich Juden dorthin, und eine weit grössere Anzahl derselben 
nach dem Tode Alexanders M. ; doch ohne Zweifel geschah dies i 
auch spater, und namentlich finden wir sie bereits vor der ge- 
zogenen Zeitgrenze inTyrus, Sidon und Arados wohnen. — 
Ebenso gab es damals Juden in dem übrigen Syrien, und die in 
CÖlesyrien werden noch besonders erwähnt. In der Hauptstadt 
Antiochia sowie in Seleucia, Apamea und in Laodicea 
am Meere sollen sie schon seit Seleukus Nikator gewohnt haben,« 
in Laodicea am Antilibanus finden wir sie später; in Da-| 
maskus betrug unter Nero blos die Zahl der jüdischen Männer " 
10000*, desgleichen lebten sie in Palmyra, ja nach Josephus 
waren sie damals in ziemlich jeder syrischen Stadt sehr zalilreich. — 
Von Juden im nördlichen Kleinasien sprachen schon exilische 
Propheten; und Ton seiner Zeit sagt Philo, dass sie in den meisten 
Gegenden Kleinasiens bis Bithymien und bis in die innersten Winkel— 
Yon Pontus wohnten. Wirklich finden wir sie damals in allet 
vier Haupttheilen desselben. Südwärts in Cilicien und uamenS' 
lieh in dessen Hauptstadt Tarsos, in Pampbylien und nament- 
lich in der dortigen Stadt Side, in Lycien und namentlich in 
der lycischeu Stadt Phaseiis. In dem Einuenlande nördlich vom 
Tanrus gab es deren in Kappadocien, in den lykaonischen 
Städten Ikonion, Derbe und Lystra, in dem pisidiaehen 
Antiochia, inPhrygien und namentlich in den dortigen Städten 
Apamea und Laodicea, sowie in Ancyra, der Hauptstadt von -d 
Galatien. Im Norden von Kleiuasien begegnen wir ihnen jetzt in ^ 
Pontus, in Sampsame {wahrscheinlich Samsun auf der Grenze ^ 
von Pontus und Paphlagonien), vennnthlicb auch in der paphlagoni- — -i 
sehen Seestadt Sinope , sowie in Uithynien. Endlich im west- — « 
liehen Kleinasien waren deren jetzt angesiedelt in der niysischen .^"31 

Stadt Adramyttium, inPergamum, in Lydien und nament 

lieh in den dortigen Städten Sardes und Tralles, wahrscheinlich-^ru 



' nach beU. Jud. 2, 20, 2, jedoch uach ib, 7, B, 7 sogar 18,Ü00. 
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auch in dem lydischea Philadelphia; in Jonieu soyar in Menge, 
namentlich in Smyrna, Ephesus und M i 1 e t , sowie in K a r i e n , 
namentlich in den kariachen Städten Myndus, Halikarnassus 
iiud Knidus. Auch linden wir sie für besagte Zeit auf mehreren 
asiatischen Inseln ; sehr zahlreich aufCypem und einer jüdischen 
Geuiemde der dortigen Stadt Salamis „'escliiehet Erwähnung; 
sowie auf Rhodus, Kos undSamos. ■ — De-igl hatten sie damals 
schon zahlreiche Wohnsitze in Europa gefunden Es gab Juden 
in Macedonien, und die Gemeinden \on Ihessalonich nud 
B e r ö a werden genannt ; ferner in Thessalien, Äetolien, Büo- 
tien, Attika, und der Gemeinde von Athen geschiehet nament- 
lich Erwähnung; vom Pelüponnes sollen sie nach Philo »das 
Meiste und Beste* bewohnt haben, namentlich aber werden als 
dortige Sitze derselben Sicyon, Korinth, Argos und Sparta 
angeführt. Von griechischen Inselu, welche sie bewohnt hätten, 
werden uns Euböa.Melos, Delos, Paros genannt; auch Kreta, 
namentlich die kretensische Stadt Gortyna. ^ Von Italien werden 
uns als damals von Juden bewohnt nur Rom und Dicäarchia 
(Puteoli) namhaft gemacht, und von Juden in Sicilien ist zwar 
noch nicht die Rede, aber zu Ende von Note 3i wurde gezeigt, 
dass sie auch dort schon gewohnt haben müssen. ^ Jüdische 
Ansiedelungen in Spanien erwähnte schon ein exilischer Prophet, 
jetzt aber wollte gar Paulus sie zu Bekehrungszwecken besuchen, 
und namentlich mnss eine jüdische Gemeinde in Carthagena 
gewesen sein. — Im nordöstlichen Afrika gab es jetzt Juden in 
mehreren Landern. Zunächst in sehr grosser Menge in Aegypten, 
zumal in Alexaudrien und in der Landschaft des Onias- 
tempels; sodann in nicht viel geringerer Zahl inCyrene, Viele 
auch in dem benachbarten Libyen sowie in Aethiopien. Letz- 
terem gegenüber auf der SüdküHte von Arabien waren sie 
gleichfalls angesiedelt; und während es an jeder Andeutung fehlt, 
ob sie jetzt noch am älanitischen Meerbusen saasen wie ehedem, 
oder im Hedschas schon wie nachmals, wissen wir von einer sehr 
zahlreichen jüdischen Bevölkerung im peträischcn Arabien, 
namentlich in dessen üstlicher Landschaft Kekem, welche um 
Petra sich ausbreitet, aber auch im Chagar nach der Landenge 
von Suez hin. 
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In diese Aufzählunff vou Ländern uud Städten, in welchen be- 
bereits vor der Zerstörung Jerusalems durcli die Eöuier Juden an- 
sässig gewesen seien, sind nur diejenigen aufgenommen, von welchen 
dies uns ausdrücklich berichtet worden oder aus besonderen Grün- 
den hinreichend gesichert ist; und mit alleiniger Äusuahme von 
Philo 2, 587, wo bereits versucht ist, die damals von ihnen be- 
wohnten Länder (nicht Städte) aufzuzählen, sind sämmtliche alten 
Nachrichten , aus welchen voranstehende Aufzählung zusammen- 
gestellt ist, nur beiläufige und zu ganz anderen Zwecken gegebene. 
Natürlich ist daher meine Aufzählung ohne Zweifel eine sehr lücken- 
hafte, wie denn in den Sibyll, 3, 271, in einem Stücke anscheinend 
i der mackabaischen Zeit, bereits gesagt ist, dass jedes Land 
uud Meer von Juden erfüllt sei; und Philo selbst ergänzt seiue 
namentliche Aufzählnng durch den Zusatz, dass »von ihnen zahllose 
([tupiac) Städte bewohnt seien, In Europa, in Asien, in Libyen, 
auf den Festländern und auf Inseln, am Meere und im Binnen- 
lande» ; endlich schon aus dem uüchterueu Straho führt Josephus 
aut. 14, 7, 2 die Worte an, es sei nicht leicht ein Ort der be- 
wohnten Erde zu finden, welcher nicht von diesem Geschlecht be- 
wohnt und beherrscht werde. Obwohl diese Aussprüche oöenbar 
an Uebertreibung leiden, so verbürgen doch auch sie, dass die 
Verbreitung der Juden damals schon eine ausserordentlich grossas 



§ 51. 



gQ,^^l 



Wie ich nun schon früher gesagt habe, dass einerseits unter 
de» Anlässen der Juden, in neue Gegenden überzusiedeln, die Aus- 
sicht auf ein gewinnreicbes Handelsterrain gewiss nicht der letzte 
war, andererseits jede thatsächlicb erfolgte üebersiedelung der- 
selben, auch wo sie aus anderen Anlässen erfolgt sein mochte, bei 
der Schwierigkeit, dort ihren Lebensunterhalt zu finden, einen 
Briichtheil der neuen Ansiedeier dem Handel zuf^eführt haben muss: 
so liegt in der nunmehrigen sehr grossen Verbreitung der Juden 
sich schon ein Maassstab dafür, welche räumliche Ausdehnung 
ihre Haudelstbätigkeit bereits erlangt Iiaben müsse. Doch lÄsst - 
sich dies positiver nachweisen. Znvördei'st wissen wir von keiner ■" 
feindlichen Gewalt, welche vor der letzten Zerstörung Jerusalems^ 
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Massen unseres Volkes gedrangt hätte, sich über Kleinasien, über 
Inseln des Mittelmeeres, über Macedonien und Griechenland zu 
verbreiten. Wir werden noch sehen, dass dieselben weit spärlicher 
aus Palästina als aus den Landern am Euphrat und Tigris gekommen 
sein müssen ; aber wie dem auch sei , ihre Auswanderungen und 
Weiterwandeningen von Etappe zu Etappe müssen hiernach, wenn 
jiuch gelegentlich stark von ihren Umständen empfohlen, doch in 
den allermeisten Fällen freiwillige gewesen sein. Und ein Ver- 
langen, in der Fremde den Acker zu bauen, hatte sie doch nur 
in fruchtbare Gegenden locken können, was die, in welchen wir sie 
ansässig fanden, durchaus nicht durchgehends waren, ein schlagendes 
Beispiel hiervon werde ich nachbringen. Hierzu kommt die Un- 
wahrscheinlichkeit , in ein ganz fremde^ Land wandern zu wollen, 
um dort inmitten einer abholden Bevölkerung Ackerbau zu treiben; 
etwas ganz Anderes war es, wenn in einem Lande, worin sie bereits 
eine leidliche Aufnahme gefunden, später ein Theil der ansässigen 
Juden auch wohl dem Landbau sich zuwandte. Und noch weuiger 
konnte es in ihrer Absicht gelegen haben, in fremden Ländern 
eine lohnende Industrie auszuüben , denn die industriellen Fertig- 
keiten waren ihi'e schwächste Seite, und unter ihren nunmehrigen 
Sitzen waren Städte und Länder, die ihnen hierin ausserordentlich 
überlegen gewesen wären. Immerhin soll nicht dieserhalb behauptet 
werden, dass Alle oder auch nur die Meisten von ihnen die er- 
wähnten Länder und Städte blos des Handels wegen aufgesucht 
haben : Viele derselben werden wohl , wenn ihre bisherigen Sitze 
sie nicht auskömmlich ernährten oder aus sonstigen Gründen ihnen 
nicht zusagten, neue aufgesucht haben in der Absicht, dort eben 
Alles zu versuchen, was sich zu ihrem Lehensunterhalt darbieten 
würde ; wieder Viele unter ihnen aber werden in der That hierbei 
- zuallernächat an den Handel gedacht haben, welche Beschäftigung 
nicht blos die in ihrer Lage am leichtesten auszuübende, sondern 
auch die gewinnreicbste war, sowie au die vielerlei Handlanger- 
dienste des Handels, für welche sie Geschick hatten und noch am 
ehesten auf Verwendung rechnen durften, mit dem Hintergedanken, 
sich günstigen Falles zum selbstständigen Händler emporzuarbeiten. 
Und sehen wir die aufgezahlten damaligen Wohnsitze von Juden 
etwas näher an, so bestätigt sich dies uns vollkommen. So z. B. 
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(niit Einsctiluss von Melos, Dclos, Faros und Rhodus auf den gleicli- 
namigen Inseln) waren es 52 Städte, die ich vorhiu aufführte: 
und ea wäre rein zufallig, dass in ihnen Juden lebten, weun aus 
deu alten Schriften zu ersehen ist, dass 39 derselben blühende 
Handelsstädte waren ? * oder dass von den 22 Städten Kteiuasiens, 
in welchen vorhin Juden nachgewiesen wurden, 16 einen lebhaften 
resp. den lebhaftesten Handel hatten? Allerdings ist wiegesagt 
unsere Kemitniss vnn ihren Niederlassungen nur mangelhaft, aber 
wir kennen auch nicht alle Handelsplätze jener Zeit, und es ist kein 
Grund filr die Annahme vorhanden, dass hei vollständiger Kennt- 
nisa von beiden ein anderes Verhaltniss derselben zu einander als 
das eben ermittelte sich herausstellen werde: bezeugt das nicht 
also, dass Handelsplätze hesuuders gern vou den damaligen Juden 
aufgesucht wurden? Eben so lehrreich hierfür erscheint mii' ihre 
Ansiedelung auf den drei Cycladen Mclos, Delos und Faros: was 
konnte sie augelockt haben, auf diesen Inselchen sich niederzu- 
lassen, von welclton obenein diß erste ungesund, die beiden anderen 
unfruchtbar waren? aber wir werden später sehen, dass alle drei 
mercantilische Wichtigkeit hatten, Delos sogar eine ausserurdeutliche. 
Oder was Anderes konnte sie bewogen haben, am äussersteu Rande 
der damals immer noch so unwirthlichen Landschaft Pontus Samsun 
aufzusuchen, wenn es nicht dessen bedeutender Handel mit Byzanz 
war? und wie da weithin nach Norden, was führte sie so weithin 
nach Süden, auf der Südküste von Arabien und in Aethiopien sich 



* Unter ihnen warcnHandelsstädte ersten Ranges Tyrus, daa ejriscliG Antiocliia, 
Damaskus, Tarsos, das phrygische Apamea, Ancyra, Sardes, Smjrna, EphesuB, Milet, 
RhodnB, Tcssalonicli, Atheu, Korinth, At^os, Delos, Rom, Dicäarohia, Cartliagetia, 
Älexaudrien, Cyreuc und Petra ; und von geringerer, aber immerliin noch tbeils i 
ansehnlicher, ttieils sehr ansehnlicher Uandelaheileutung waren Sidon, Aradue, ^ 
Laodicea auf der syrischen Küste, Palmyra, Hide, Phaselis, das phrygische Lao- — 
dicea, Samsun, Sinope, Adramyttium, Fergamum, Trallea, MyndoG, Halikamasa, das -4 
cyprische Salamis, Paros und Gortyna. Ob jedoch Tyrus damals noch der erstereiur] 
Reihe angehörte, ist zweifelhaft; desgl. werden wir § GG sehen, dass Torsos dcnivra 
doch vielleicht niemals mehr als eine Handelsstadt zweiten Ranges war. Korioth-i 
dagegen lag zwar von 14fi — 44 v. CJir. verödet, aber auf Cäsar's Veranlassun^j 
wieder aufgohauet, erlangte es alliaälig wieder eine hohe Bedeutung in mercBn.«=] 
tilischer wie in sonstiger Uinaicht. Das mltaufgezähtte phrygische Laodicee ^ 
wurde erst 6ß u. Chr. von einem Erdbeben zerstürt, und war uutor Marcus Aure^S 
Hds wieder vorhanden. 
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anzusiedeln, wenn es nicht das Verlangen war, an dem Absatz der 
kostbaren Producte beider Länder sich zu betheiligen? oder was 
Anderes wohl konnte sie bis nach Spanien geführt, und die dort Ange- 
siedelten wieder bis in den O^ten liinein so bekannt gemacht haben, 
dass der Apostel Paulus ihre Bekehrung versuchen wollte? Endlicli 
erinnere man sich jener Worte des Strabo, es sei nicht leiclit ein 
Ort auf der Erde zu finden, der nicht von diesem Geschlecht be- 
iwohnt und beherrscht werde: wir kennen diese Tonart zu gut, 
Tim nicht daraus hervorklingen zu hören den Unmutli darüber, dass 
schon damals an sehr vielen Orten der Handel vorwiegend in jü- 
dischen Händen war.* 



§ 52. 

Hierbei ist aber noch ein wichtiger Punkt ins Auge zu fassen. 
Nämlich es wird ja gewiss auch schon früher vorgekommen sein, 
was Augustin im vierten Jahrhundert sagt, dass jüdische Handel- 
treibende oft als junge Männer ihre jungen Frauen verliessen und 
erst als Greise zu den Greisinnen zurückkelirten. Aber dazu, dass 
an irgend einem Orte eine namhafte jüdische Bevölkerung sich an- 
sammele und verbleibe, waren natürlich auch Frauen erforderlich, 
denn ohne alle Häuslichkeit und ohne Nachwuchs war ja das un- 
möglich. Wohin auch nur das kleinste Häufclien von Juden ge- 
meinsam sich wendete, wanderten ohne Zweifel ihre Frauen und 
Kinder mit; wo dies nicht ausführbar gewesen wäre, unterblieb 
entweder die Auswanderung, oder diese führte wirklich nicht zur 
Entstehung eines neuen jüdischen Wohnsitzes von irgendwelcher 
Dauer. Wie aber soll man, in Berücksichtigung jenes hervorgeho- 
benen Umstandes, eine allmälige Ansammlung von Juden an solchen 
Orten sich denken, wohin nur Einzelne sich des Handels wegen 
gezogen hatten? Dass diese gelegentlich werden Mischelien mit 
den Eingeborenen eingegangen sein, ist schon richtig und durch 



* Ein Mommscn aber hätte nicht in ähnlichem Sinne 5, 499 sagen sollen, 
dass in jener Zeit sich die italische Kaufmannschaft mit den Juden um die 
Wette in alle Provinzen und Clientelstaaten ergossen habe. 
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idduschiii 71, b sogar geschichtlich verbürgt*: aber in (IbdI 
['Dneisteu Fallen niusste die eigene Scheu wie die der Eingeborenen i 
verhindern, und Mischehen hatten auch weit eher zu einer ' 
Abfiorbining dieser Einzelnen von ihrer heiduischeu Unif^ebung als 
zur allniftli^en Bildung einer neuen jüdischen Geuieiude geführt. 

»Ich veruiiithe daher, dass die Niederlassungen von Juden zu Han-,^ 
delszwecken , wie sie nach Obigem ungemein häufig stattgefunäa 
Ihaben mäsaen, etwa in folgenden Weisen zu Stande kamen. Warei 
es wirklich nur Einzelne, welche einen Ort seines Handel sflora 
wegen aufsuchten oder, aus sonstigen Anlassen daliingeführt, YeTi9 
Bjjvechend genug zur NiederlassunK faudeu, so holten sie nachträg-i 
lieh sich Frauen aus ihrer früheren Heimath oder aus einem nict:^^ 
zu entfernten anderen jüdischen Wohnsitze ; und waren sie schon. | 
vorher verlieirathet, so Hessen sie ihre Familien nachkommen, wi«;l 
es in unserer Zeit oft von Amerika aus geschieht, wahrend Andere! 
in der Ueimath, von dem Erfolge der Ersteren augelockt, gleich*' 
mit ihren Familien ebenfalls dahin wanderten. Wo, nach diesem 
oder jenem Anzeichen, eine dichtere jüdische Bevölkerung sass. 
dahin müssen diese Nachzilge entweder lange fortgedauert oder 
grössere Dimensionen angenommen haben, da sie keineswegs immer 
aus Handelsbeäissenen zu besteben brauchten , insofern Orte leb- 
haften Verkehrs ja auch zu anileren nährenden Beschäftigungen 
Gelegenheit boten. Ferner Ist es sicherlich nicht selten vorgekommen, 
dass zwar der eigentliche Impuls zur Aufsuchung eines neue« 
Wohnsitzes die mercan tili sehe Wichtigkeit des Ortes war, und dass 
jüdische Handler vielleicht auch an der Spitze des Unternehmens 
standen, dieses aber im Grunde nichts war als die Anlegung einer 
Handel scüloui e , wie deren un^iUilige von anderen VÖLkem des 
Alterthums gegründet wurden, sowohl in einer noch unwirthliehen, 
aber vielversprechenden Gegend, als auch da, wo bereits eine be- 
deutende Handelsthatigkeit sich entwickelt hatte. Schon in dem 
Begriff einer solchen Colonie lag es aber, dass den Handlern auch 
Le\ite von subsidiären und sonstigen Beschäftigungen sich an- 1 
schlössen, und dass die Colonisten ihre Familien mitnahmen. 

t* Dort ist es nicht bloa ffir Meitien und ELam, die zum Rayou der assy- 
tisclien Exulanten gebürtcn, sondern selbst für die babjlouische Provinz 1 
insgesagt. 
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Indem ich aber nunmelir den Handel der Juden in den ver- 
schiedeneu auswärtigen Gegenden, worin wir sie ansässig gefunden, 
darzustellen versuchen will , muss auch noch vorbemerkt werden, 
dass sie wohl nirgend sich eiue ihnen eigenthüniliche Hanrtels- 
thätigkeit schufen, sondern überall in die landesübliche eintraten. 
Besäsaen wir Nachrichten über ihren damaligen Handelsbetrieb, so 
würde sich allenlings vermuthlich finden, dass derselbe immerhin 
einiges Besondere angenommen habe. Aber diese Nachrichten 
fehlen vorläufig uns gänzlich , und wir sind blos zu der Annahme 
berechtigt, dass ihre Intelligenz, ihre zunehmende Rührigkeit, so- 
wie — vüu ihrer Lage und von dem ItewusstKein gefördert, sowieso 
in der Fremde zu sein — eine grössere Leichtigkeit, in fremde 
Gegenden zu reisen und selbst überzusiedeln, in ihm zu Tage ge- 
treten sein muss; auch wird sicherlich in manchen Orten der 
Han<lel durch ihre Ectheiligung mehr Schwung erhalten haben. 
Aber eine etwas bestimmtere Vorstellung von ihrer Handelsthätig- 
keit können wir nur daraus gewinnen, dass wir die der verschie- 
denen Lander ihres Aufenthaltes uns ansehen. Ich werde daher 
in den folgenden Kapiteln den gleichmässigen Modus befolgen, für 
jedes hierbei in Betracht kommende Land zuerst über dessen jü- 
dische Bevölkerung im Allgemeinen Einiges zu sagen, wenn dies 
möglich ist, sodann den Handel seiner Kingeborenen zu schildern, 
tind schliesslich nachzuforschen, inwieweit dortige Juden sich an 
ihm betheiligt haben mögen. 



Zwölftps Kapitel. 



Von dem Uanilrl der babjioiiisclieii, pliimin' 
und cyiirischcn Juden. 



i 53. 



Zu der in der Ueberschrift geschehenen Zusammenfassung 
einer jüdischen Handel sthätigkeit in vier Ländern bewogen mich 
zwei Gründe: erstens waren die Juden nunmehr schon über so 
ausserordentlich viele Gegenden verbreitet, dass es sich empfahl. 
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gruppenweise zu besprechen, inid die j-enannteii vier Länder 

durften wegen iiirer Naclibarschaft und ihrer hiervon bedingteiL 

vielfadien Handelsbeziehungen zu einander als eine solche Grupp« 

, ausesehen werden; sodann waren die syrischen und cypriseheld 

Juden vermuthlich grösatentheils aus Babjlonieti eingewandert. 

Die babylouiachen Judeu müssen wir aber, eigentlicüS 
schon seit der Perserherrschaft, in einem ansehnlich erweitfirten ~ 
Sinne nehmen. Dieselben waren nämlich längst nicht mehr auf 
die S. 53 angegebenen Landschaften eingeschränkt, in welche sie _ 
ursprünglich versetzt worden waren. Denn allerdings verblie^ 
vielleicht der grüsste Theil derselben am mittleren Euphrat, abdl 
selbst von hier aus und gleicherweise aus den übrigen ihnen i 
gewiesenen Wohnsitzen zerstreueteu sich allmalig Viele von ihnen 
fiher ganz Bahylonieu sowie über die Gegenden östlich vom Tigris 
mit Einschlnss von Susa und des ganzen westlichen Siisiana, des 
gleichen nordwärts bis Armenien.* Und weil die Umstände, weleW 
dies 'ihnen erleichterten, anch für viele sonstige Weiterwandeninge^ 
unseres Stammes nicht unterschätzt werden dürfen, so will ich sie 
andeuten. Nllnilich an sich schon wusste das Äiterthum wenig 
oder nichts von staatlicher oder städtischer Absperrung gegen das 
Einwandern Einzelner wie ganzer Volkshaufen; in Note 9 wurde 
nachgewiesen, dass selbst das alte Aegypten hiergegen lange nicht 
so verschlossen war, wie gewohnlich angenommen wird. Betreffs 
dessen aber, dass die babylonischen Exulanten sich über jene 

t neuen Gegenden verbreiteten, und von ihnen, wie ich glaube, auch 
die meisten Juden Syriens und Kleiuasiens ausgegangen waren, 
feam noch hinzu, dass alle diese Länder unter dem persischen 
Zepter, später unter dem seleucidi sehen vereinigt waren, die Juden 
aber bei den persischen Herrschern wenigstens während des ersten 
Jahrhunderts derselben, und bei den Selenciden vor Ant. Epiphanes 
fest durchgehends recht gut angeschrieben waren. Beide Umstände 
mussten ihnen eine volle Freizügigkeit gewähren. An vielen Punkten 
Östlich vom Tigris mussten aber die babylonischen Juden mit den Nach- 
kommen der assyrischen Exulanten zusammentreffen, nnd wo nicht . 
die Letzteren zu dicht beisammen wohnten, scheinen sie unter den 



* Spccjellerca girlit liiprül>or Note .^4. 
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vereinifften Einflüssen, dass die babylonisclien lauen an ererhtem 
nationalen wie an israelitiscli-religiüseni Sinn und aucli wohl an 
Rührigkeit ihnen, überlegen waren, ganz in diese aufgeganffen zu 
seia, sodass gewissermaassen die Grenzen der bahylonisclien Juden 
etwas weiter ostwärts gerückt waren. Sehen wir uns nun die 
Handelsthfttigkeit an, welche diese babylonischen Juden umgab. 

Von den Producteu und Fabrikaten Babyloniens selbst, so 
vielfaltig und von so grosser Bedeutung sie auch gewesen sein 
müssen , wird uns doch nur wenig berichtet. Man soll Getreide, 
Palmenwein, Nussdatteln und ein zu vielerlei medicinischen Zwecken 
verwendetes Erdpech exportirt haben. Und verfertigt habe man 
dort, für die Ausfulu" wie zu einheimischem Verbrauch, die herr- 
lichsten Gewänder, Teppiche und Reitdecken aus Wolle, einfarbige 
wie buntgewirkte , zum Theil mit sehr kunstvollen und reichen 
Stickereien, desgleichen viele feine Leinewand und Kleidungsstücke 
davon.* Die Töpferwaaren Babyloniens waren von ganz vorzüg- 
licher Güte, desgleichen wurden ihre Steinschneiderwaaren, Waffen 
und Salben , letztere aus indischen und arabischen Aromen , sehr 
genihrat und vielfach ausgeführt. Auch wurden viel Pfauen ge- 
züchtet, und die kostspielige Liebhaberei der westlicheren Länder 
für diese soll namentlich dorther befriedigt worden sein. 

Allein ungleich bedeutender war der babylonische Handel da- 
durch, dass die Einwohner die werthvollsten Erzeugnisse vieler 
Länder theils holten, theils zugeführt erhielten und sowohl für den 
einheimischen Consum über das ganze Land verbreiteten, als auch 
an andere Nationen abgaben. Wir wollen diese reiche Einfuhr 
mustern, doch habe ich dem einige Bemerkungen voranzuschicken, 
die auch für die spätere Darstellung anderer Uandelsgebiete gelten 
sollen. Nämlich wenn z. B. hier und ebenso später bei Betrach- 

* Jos. 7, 21 zeigt, nie früh schon babyloDische Mäotel westwärts ausge- 
führt wurden, und Plin. 8, 74 ist erzäUh, man habe einmal in Rom ein Taiel- 
zimnier mit babylonischem Stoffe im Preiae von 800,000 Sestertien (132,000 Mk.) 
mftblirt, und Nero ein solches gar zum fünfmal höheren Preiae. Des babylo- 
nischen Vorhanges im herodianischen Tempel und seiner wundervollen Stickerei 
ist schon S. Hl gedacht. Und welchen bedeutenden Handelsartikel in Baby- 
lonien die Leinewand bildete, gehet wohl daraus hervor, dass sie B, hatra 91, a 
als Specimeu dortiger Waaren allpin aufgeführt ist; eine grosse Leine wandfabrik 
in Borsippa wird hesondeva erwähnt. 

14 
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tung des ägyptiacheii oder pontiaüheii Handels voll den indischei 

Waareii die Rede sein muss, so soll damit natürlich nicht { 

sein, dass säuimtliohe indische Ausfuhrartikel, weiche ieli aoi 

zählen werde, auf jeden dieser Weltmärkte gekommen waren, od« 

t dass jeder in späterer Zeit in die westlicheren Länder gebrachte:! 

' Indische Artikel auch schon in allen früheren Perioden diesen Weg ■ 

gefunden liahe. Wir besitzen von keinem alten Handelsgehiete ein 

Verzeichniss der einzelnen Artikel, welche es nmfasste, und den 

zerstreueten Mittheilnngen der Alten, namentlich des Strabo und 

[ Plinius hierüber ist deutlich anzumerken, dass einzelne der von 

f ihnen erwähnten indischen Artikel erst sehr spät in das Abendland 

! kamen. Desgleichen war die Quantität des Importes aus Indiea 

später eine bedeutend grossere als in früheren Zeiten. Und selbsb-l 

verstandlich gilt alles dies von den Ausfuhr- wie Einf nhrgegen- ■ 

ständen aller Länder. Man lernte neue Artikel kennen, und wie 

die Bekanntschaft mit denselben sich verbreitete, so steigerte sich 

»die Nachfrage nach ihnen und üir Bezug aus der Fremde. Auch 
Bahm ihr Verbrauch stetig zu in dem Maasse, wie die Genuss- 
sncht, der Luxus, die Industrie, und später selbst wie Kunst und 
Wissenschaft zunabmen: vorwiegend, doch nicht ausschliesslich, 
denke ich hierbei an Jonien, Griechenland, Alexandrien, Italien. 
Schon die Perser, ohne selber ein Handelsvolk zu sein, mussten 
diu'ch die zahlreichen ganz königlichen Hofhaltungen ihrer Satrapen 
einen Aufschwung des Handels sehr fördern. Alexanders Herr- — *: 
Schaft währte zu kurze Zeit hierfür , aber die Verbreitung der - 
Macedonier und Griechen über ganz Vorderasien und die überaus s 
luxuriösen Hofe seiner Nachfolger hohen abermals ibn ausser- - 
ordentlich. Vollends aber die ungeniessene Genusssucht und diea^i 
unsinnige Prachtliebe der römischen Kaiser und Grossen yer — *: 
^^ schaft'ten ihm für die alte Welt die grösste Blüthe und Ausdeh — -■ 
^^k nung. Diese Erwägungen waren es vornehmlich, wegen deren ielrf ^^^ 
^^^ in diesen Kaintelu den Handel der hier in Betracht kommendet«'-^!^ 
^^B Länder so darstelle, wie er etwa zu Ende des ersten christUcheMr-^nl 
^^ft- Jahrhunderts beschaffen gewesen sein muss : für diese Period- -Ä^ö j 
^^B fliessen die Quellen etwas reichlicher, die Darstellung kann dahe= 
^^k auf positiven Nachi'ichten fussen, und von ihr aus lässt sich einigei 
^^B maasäen abschätzen, wie nach Art uu<1 Umfang der Handel an 
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jedem der vorKuführemlen Gebiete in den Jahrhuuderteii vorher 
beschaffen gewesen sein möge. Wo für diese Abschätzung ge- 
schichtliche Anhaltspunkte sich darbieten , will icli selbst sie ver- 
suchen, dagegen wo sie ganz subjectiv sein müsste, muss ich wie 
dem Leser überlassen. 



§ 54. 
Von den Waaren nun , welche aus gar vielen verschiedenen 
Ländern in den babylonischen Handel kamen, waren die wichtig- 
sten die indischen und arabischen (vergl. Appian von den Bürger- 
kriegen 5, 9). Unter den indischen verstand man freilich auch 
manche, die aus noch entfernteren Gegenden auf die indischen 
Märkte gebracht oder geholt wurden, und mit dieser Erweiterung 
waren es hauptsächlich die folgenden: Narde, Kassia, Zimmt, ein 
nicht sicher bekanntes anderes Gewürz Amoraum, Cardamomum, 
Costum, Kalmus, Mastix, das beste Malobathron (Betel), Ingber, 
drei verschiedene Sorten Pfeffer; ferner Eben- und Sandelholz, 
Edelsteine der verschiedensten Arten, darunter selbst Diamanten, 
Perlen, Elfenbein, bester Bergkry stall, woraus Schalen und Triuk- 
gefässe gefertigt wurden *, und ein zu Waffen sehr geschätzter 
Stahl; Indigo und noch ein anderes Blau, womit die abendländi- 
schen Maler den Schatten herstellten ; Webereien ans Byssus, zum 
Theil äusserst kostbare, aus China Seide und Gewebe davon sowie 
Felle, endlich Sklaven, etwas Wein und Zuckerkügelchen**. Die 
babylonischen Kaufleute, welche diese Waaren aus Indien holten, 
zogen hierfür meistens den Seeweg längs der Küste vor (vergl. 
Dio Cassius 68, 29), weil der Landweg durch so wüste und un- 
sichere Länder führte. Wenn diese Indienfahrer das seichte und 
hafenlöse Meer, welches Susiana und Persis bespült, glücklich 
passirt hatten oder mit ihren kostbaren Ladungen auf dem Rück- 
wege waren, mögen sie zuweilen auf der Küste von Carmanien 
gelandet haben, denn dorther kam das beste Material zu den im 

♦ Plinius spricht 37, 10 von einem Gcfäss ans iniliacliera Kvystall, das 
vier Sextare (ä,16 Liter) fassto. 

♦♦ Man verdickte hierzu Jen Saft eines Zuckerrolirs, das Altcrthiim ver- 
wendete aber diese Kugelchen Wos mediciiiiscli. 



Altcrtliuiu so überscliwenglicli gcscliätzteu myrrbinischen Gefässen*. 
Ucbrigens werden auch nicht selten indische Kaufleute ihre Waaren 
in die babylonischen Hilfen gebracht haben, sogut wie sie nach 
Diodor 3, 47 häufig die arabischen Küsten besuchten; wir werden 
später sehen, dass sie unter der Benennung >Banianen« in noch 
entferntere Gegenden kamen. 

Arabien aber, strichweise gleichfalls eines der gesegnetsten 
Länder, lieferte jetzt dem Auslande : in erster Reihe seinen Weih- 
rauch, den eben nur Arabien hervorbringt; sodann etwas Balsam, 
Myrrhe**, Kassia, Kalmus, einen unechten Zimmt, Ingber, Carda- 
momuni, Mastix, Ladanum, vielleicht auch Narde ; ferner Diamanten, 
Smaragde und noch andere Edelsteine, sowie Gold und viel Perlen***; 
desgleichen Salz, viel Gummi, das echte Terpentin, Honig, Wachs, 
sehr wolilsclimcckende Datteln und Hattelwein, Zuckerkügelchen, 
und kleine Blöcke eines glänzendweissen Marmors, die zu Schalen 
und Weinkrügeu verarbeitet wurden f. Die Nabatäer, welche 
an dem Transport und Absatz dieser arabischen Waaren sich be- ^ 
thciligten, fügten ihnen von den Erzeugnissen ihres eigenen Land- ^^ 
strichet^ noch einige hinzu, namentlich Wolle, Schafe, die bestenr:^ ^_^ 
Myrobalanen, Ladanum, Sesamöl, Rcttigöl, Gummi, Kupfer, Türkise, 






und Amethyste. Uebrigens wurden auch die in § 60 aufzuzählender 
Waaren von Aethiopien und einigen Hinterländern desselben, welche-- 
thcils von arabischen Händlern dorther geholt, theils ihnen zug« 
führt wurden, häufig unter den arabischen mitverstanden. A^ 
sehr verschiedenen Wegen aber kamen die arabischen Waaren na^ _ _ f] 
Babylonien. Erstens nämlich aus den südöstlichen und südlich*- ^^^^ei 



e 
u 



* Das waren Becher, Kästchen, kleine Tischplatten; Plinius erzählt 37^-> ' , 7, 
dass in Kom einst für einen solchen Kelch von drei Sextaren 70 Tale:^ - nte 
gezahlt wurden. 

** Nach Plin. 12, 85 wurde die Myrrhe von arabischen Händlern zusamm 
gekauft, in Schläuche gestampft und so verladen, erst die römischen ungumU^^- 
hätten sie zu allen ihren Verwendungsarten präparirt. 

*** Nach Plinius gingen die arabisclien und indischen Perlen nament 
stark nach Rom, wo die Frauen selbst die Schuhe dicht mit ihnen bese^-^'' 
hätten. 

t Plinius erzählt, früher hätten die Künstler den Marmor zu solchen blfl^ 
aus Arabien erhalten, in seiner Zeit aber habe diesen der Parische sehr ver- 
drängt; indessen war nach Diodor der arabische schöner als der Parische. 




213 

Häfen Arabiens holten babylonische Händler und brachten arabische 
sie ganz auf dem Seewege durthin. Ferner lief von den gesegnetsten 
Gegenden des südlichen Arahieua eine Sti-asse nach GeiTha am 
Ijersischen Meerbusen, und die auf ihr dorthin gebrachten Güter 
Kowie Salz, welches die Salinen und mächtigen Steinsalzlager der 
Gerrhäer lieferten, führten diese theils auf Flüssen an die baby- 
lonische Küste, theils /u Laude nach Forath am Pasitigris. End- 
lich die Waaren aus dem peträischen Arabien wurden auf der 
Strasse, welche von Petra nach GeiTha lief, und von da in den 
eben angegebenen Weisen herbeigebracht. 

Die letztgenannte Strasse bildete für Babylonien zugleith die 
Itürzeste Verbindung mit Aegypten und Phonizien, denn \on Petia 
lief sie weiter nach Rhinokorura , mit einer seitlichen Abzweigung 
nach Gaza: auf diesen Wegen gingen iihöiiizisc he Waaren '^chon 
■vüu Alters her, ägyptische aber wohl erat unter den Ptolemüein 
nach Babylonien; für die phöuizischeu gab es freilich noch eine 
andere Route, jene früher schon wiederholentlich erwähnte ubei 
Damaskus und Palmyra. IJass auch Producte Syriens in den 
babylonischen Handel gekommen seien, lässt sich kaum bezweifeln, 
-wenn auch hierfür nichts daraus zu folgern ist, dass die persischen 
Könige sich dorther den berühmten Wein von Chelbon kommen 
Hessen. Femer werden wir noch sehen, dass — wenigstens in 
spaterer Zeit — e u r o jj Ä i s c h e Waaren über Jonien ostwärts 
gingen, wonach wohl anzunehmen ist, dass mit ihnen ein Theil 
von den werthvoUen Producteo und Fabrikaten des westliehen 
Kleiuasiens denselben Weg genommen habeii werde. Und zu 
dessen Nordküste hatten wir S. 57 schon für die exilische Zeit 
Handelsbeziehungen der Babylonier annehmen müssen: diese können, 
als nachmals der Handel auf besagter Küste immer lebhafter wurde, 
gewiss nicht erloschen sein, sondern es inuss zwischen den Waaren 
— weniger freilich der beiden Gebiete als der beiden Handels- 
gebiete ein reger Austausch stattgefunden haben. Die Strassen, 
welche Babylonien mit Syrien und Kleinasien verbanden, sowie die 
hauptsachlichsten der hier angedeuteten ägyptischen, phönizischeH, 
syrischen und kleinasiatischen Waaren sollen weiter unten ange- 
geben werden. Geringer war Babyloniens Einfuhr von den noch 
übrigen Seiten her. Aus Armenien erhielt es auf Euphratkähncii 
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Einiges von seinen Ilauiitprodiicten: Wein und Holz, die in Baby- 
lonien fehlten, dann Gold, Pferde, Maulesel, und die scharlacli'^ 
ähuliclie -armenische Farbe«. Auch fanden wobl durch Ärmenifffl 
die gerühmten Metallwaaren der Chalyber den Weg zu ihm, gleich- ' 
wie sie nach Ezech. 27, 13 nach Tyrua und nach Jerem. 15, 12 
vermuthlich auch nach Palästina gelangten. Assyrien lieferte 
ihm Seide und Seideugewehe (vergl. Plin. 11, 25. 27), Medien 
gleichfalls Pferde und die prunkende »medische Kleidung«; und 
wenn nach Plin. 37, 8 auch aus vielen Orten des parthischen 
Reiches das Material zu den murrhinischen Gefässen auf die i 
mischen Mftrkte kam, so ging es hierbei auch wohl durch baby« 
Ionische Hände. 

Von der geschilderten Einfuhr der Waaren so vieler Lan^! 
verblieh nun natürlich ein ansehnlicher Theil in Babylonien zu ei^ 
heimischem Consum, ohne Zweifel aber wurde weit mehr davon 
an Nachbarlander abgegeben, zu deren eigeuem Verbrauch wie 
zum Weitervertriebe. Ob die Indier für die von ihnen erhaltenen 
Kostbarkeiten theilweise fremde Waaren annahmen, von den Baby- 
loniern wie vou ihren sonstigen Kunden, wissen wir nicht, wohl 
aber, dass die Araber dies nicht thaten, Plinius sagt 6, 32, dass 
' Diese die Schatze der Römer und Parther aufhäuften, denn sie 
verkauften blos , kauften aber nichts. Und auch nach allen den - 
Nachbarländern von Armenien bis Persis muss der Activliandel der " 
Babylonier nur gering gewesen sein , denn deren Bevölkerungen j 
wai-en im Ganzen nicht cultivirt genug für einen erheblichen Con — 
8ura. Wesentlich anders wurde dies auch unter der Partherherr — 
Schaft nicht, die parthischen Könige und Grossen lebten zwar sehi- 
luxmiös, aber ihr Hauptsitz, Ktesiphon am Tigris, lag noch inner- 
halb des babylonischen Handelsgehietes , und sie waren nicht die 
Manner dazu, in unterworfenen Völkern die Cnltur zu fördern odea 
Culturhedürfnisse anzuregen. Bedeutender aber schon war Baby — ^ 
loniens Export nach dem westlichen Busiana, das fast sc» 
blühend wie Babylonien seihst war, und eine noch zu Strabo's Zeir J 
grosse, glänzende Hauptstadt hatte. Desgleichen muss Babylonienr J 
Absatz Tjach Aegypten und P h ö n i n i e n von Belang gewesen s 
wiewohl er allmalig nicht mehr auch die indischen Waaren uhä 
fasste, weil die phönizischen Kaufleute uud noch mehr die agynJ 
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tischen selber jetzt Indien besuchten, gleichwie die letzteren jetzt 
und die Phönizier schon von Alters her auch die übrigen Waaren 
nicht immer sich zuführen Hessen, sondern recht oft nach Baby- 
lonien kamen, sie dort einzukaufen. Aber noch stärker scheint 
die Ausfuhr der Babylonier, von eigenen wie von fremden Waaren, 
nach Syrien und Kleinasien gegangen zu sein. 

§ 55. 

Natürlich waren hier und ebenso bei jedem anderen Handels- 
gebiete, welches in diesem Werke darzustellen versucht ist, Ein- 
fuhr und Ausfuhr auseinanderzuhalten: aber im Alterthum weit 
mehr als in späterer und neuer Zeit wurden beide von denselben 
Händlern besorgt; ab und zu wurde dies von mir schon früher 
angedeutet, doch ist etwas näher darauf einzugehen. Beim Land- 
handel nach fernen Gegenden wurden die Waaren einer Karawane 
übergeben, die sie eine bestimmte Strecke fortschaffte und dann 
einer folgenden Karawane zum Weitertransport überliess; auch 
diese machte es so, und oft gingen die Waaren durch die Hände 
einer ganzen Reihe von Karawanen, ehe sie ihren Bestiummngsort 
erreichten. Aber hier waren es gewiss nur höchst selten bestimmte 
Kaufherren, an welche sie sozusagen adressirt gewesen wären, 
sondern bei Ankunft der Karawane erfolgte eine Art Messe zu 
freiem Verkauf der von ihr gebrachten Waaren; und es wurde 
schon erwähnt, dass ein geringerer Verkehr der gleichen Art auch 
schon auf namhaften früheren Stationen der Karawanenstrassen 
stattfand. Natürlich standen auch die Preise der verschiedenen 
mitgebrachten Waaren selten oder niemals fest, und für die ab- 
gesetzten musste das Geld oder zu gleichfalls erst festzustellendem 
Preise Tauschwaare in Empfang genommen werden. Alles dies 
konnte natürlich nicht den Kameelführern oder den zur Sicherheit 
etwa mitgenommenen Bewaffneten der letzten Karawane überlassen 
werden; kaum denkbar ist es ferner, dass der Erlös dann jemals, 
durch die ganze Kette der benutzten Karawanen, in die Hände der 
Absender gelangt wäre. Und beim Seehandel brachte wohl mei- 
stens das nämliche Schiff die Waaren von dem Hafen der Absender 
bis an ihren Bestimmungsort, aber hinsichtlich des Absatzes und 
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der Preise uud der geleisteten Zahlung hatten sich dieselben 
[ Schwierigkeiten ergeben wie beim Landhandel. Es ist hiernach 
' zweifellos, dass die Karawanen und Schifl'e von Kaiifleiiten begleitet 
[ ■sein mussten , welche die ganze Tour mitmachten , mochten diese 
i nun die Eigenthümer der Waaren oder Agenten derselben sein; 
' und wirklich ist in den alten Schriften von den Kaufleuten in 
einem Karawanenzuge oder auf einer niercantilischen Seefahrt oft, 
die Rede. Hierdurch wird freilich nicht ausgeschlossen, dass 
in den Emporien auch Agenten gab : aber diese hätten die begli 
teuden Kaufleute nicht in allen Stücken überflüssig machen könnet 
I uud verbanden damit auch, sicherlich so oft sie konnten 
Grosshandel auf eigene Rechnung, indem sie einen bedeutenden 
Theil der neuangekommeneu "Waaren zum Engros vertriebe ankauften, 
oder zusammengekaufte heimische "Waaren für die herzugekommenen 
fremden Engroshändler feilhatten, wo nicht gar Beides vereinigten. 
Bei der immer noch grossen Mühseligkeit des Reisens und Trans- 
portes lasst sich aber denken, dass die ihre Waaren so weit her. 
begleitenden Kaufleute gern werden auch ihi'e Heimreise vemiitt 
. einer gewinnversprecheuden Rückfracht ausgenutzt haben 
für die Heimath wie für die Zwischcnuiärkte, abgesehen davon. 
I dass der damalige Waarenverkehr immer noch zu einem grossen 
[ Theile in Tauschhandel bestand. Die letzte und manche frühere 
Ausführung dieses Kapitels greift allerdings über den in ihm zur 
Besprechung gestellten babylonischen Handel hinaus; ich habe sie 
aber hier gegeben, weil wir in diesem Kapitel doch eigentlich zu- 
erst auf den "Weltmarkt hinauszutreten hatten. 

Auch mögen über die inneren Verkehrsstrassen und über die 
Haupthandelsplätze Babylouiens einige Worte folgeu. Früher stand 
der Eujibrat wie der Tigris für das Aus- und Einlaufen der Schiffe 

I offen , aber spater nur der letztere , indem der Euphrat etwa 
134 Kilometer vom Meere aufwärts abgedämmt und in den Tigris 
geleitet wurde, der hiervon in seinem ferneren Laufe Pasitigris 
hiess. Ein Netz von Kanülen im südlichen Theile Babjioniens^^^^ 
wurde wohl zunächst zum Nutzen des Landbaues angelegt, dientes^^"* 
aber auch dem Binnenhandel. Ferner hatte an dem Tij 
ansehnliche Strecke oberhalb seiner Mündung, der weitblickend! 
Alexander M. eine Stadt Charax anlegen lassen, und diese wurdi 
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wirklich ein sehr wichtiger Handelsplatz. Zu den grossen Vor- 
theilen ihrer Lage gehörte, dass nach l'lin. 12, 40 uiittelasische 
Waaren dahin gebracht und von Kaufleuten westlicherer Länder 
zur See ahgeholt wurden, sowie dass eine Flussfahrt von uur 
15 Kilometer Länge die in dem scton erwähnten Forath ange- 
langten Karawanen ihr zuführte, und dass von Charax aus auch 
Susiaua mit Waaren versehen wurde. Nach Strabo gingen diese 
nach Susa nicht auf dem Euläus, obwohl dieser bedeutende Strom 
an Susa vorbeifloss und hei Charax in den Tigris fiel, sondern 
wegen seiner Wasserfälle geschah es auf einer Landstrasse, Da- 
gegen wurde , zu mercantilischen wie zu sonstigen Zwecken , auf 
dem Tigris und Euphrat stromauf- wie abwärts gefahren. Ehe 
uämlich Babylon verfiel, wurden dorthin die meisteu Iinportwaaren 
gebracht, und was davon an westliche Länder abgegeben werden 
sollte, führte man, entweder auf dem Euphrat oder auf einer Ka- 
rawanenstrasse von nur fünf Tagereisen, nordwestwärts bis zu 
der Euphratbrhcke bei der ansehnlichen Handelsstadt Thapsakus, 
wo die Strasse nach Palmyra begann. Ein anderer Karawanenweg, 
für Waaren von nördlicherer Bestimmung, führte in 25 Tagen von 
Babylon nach Anthemnsias am oberen Euphrat. Der Tigris, dessen 
oberer Lauf der SchiÖfahrt ungünstig ist, wurde gewöhnlich blos 
bis Opis und Seleucia befahren. Das erstere soll nur ein Han- 
delsplatz für "seine Umgegend gewesen sein. Seleucia aber 
Seleukus Nikator westlich vom Flusse da erbauet, wo er s cl s htn 
bis auf sechs Wegstunden dem Euphrat genähert hatte, wa utei 
seinen Nachfolgern zu einer der volkreichsten und blühei d te 
Städte Asiens sowie zum Mitteljiuukte des babylonischen Ha lel 
geworden , indem das jetzt vernachlässigte Babylon solir rasch 
f,'anz verfiel,* Die Hauptader von Seleucia's Handel war nun 
freilich der untere Tigris, doch kam ihm auch zu Gute, dass die 
alte »Kiinigsstrasse» von Ekbatana nach Niuiveh bis in die un- 
mittelbarste Nähe von Seleucia führte, und noch förderlicher wurde 
ihm ein jüngerer Karawanenweg, der von Seleucia zu der nörd- 
lichsten Euphratbrücke, dem Zeugraa bei Apamia, führte; natürlich 



• PUnioB behauptet, es sei in seiner Zeit schon ganz vom Ertlbodeii v 
Schwunden gewesen, doch stimmt dies nicht zu Dio Cassius G8, 26. 75, 9. 



konnte man von 1.I« auch nach Syrien gelaufen, aber die Wahl eines 
80 bedeutend nördlichen llebergangspunktes zeigt, dass das ge- 
wöhnliche Ziel der auf dieser Strasse ziehenden Karawanen viel- 
mehr Kleinasien war , und in der That lief von diesem Zeugma 
aus eine fernere Strasse bis nach Jonien. Nach Strabo brauchl 
die Züge von Seleucia bis zum Zeugma einen Monat, und di 
Zeltarabern, durch deren Land diese Strasse führte, war für un- 
behelligten Durchzug und für Herbeiführung von Wasser ein Zoll 
zu entrichten, der im Gebiete jedes Häuptlings verschieden und 

I nirgend ein geringer gewesen sei. Als indessen die FartherkÖni| 
das unfern Seleucia's, aber auf dem Östlichen Ufer des Tigris gel^ei 
Ktesiphou zu ihrer Winterresidenz raachten, zog sich ein Theil 
vou Seleucia's Handelsbliithe dorthin , und im zweiten christlichen 
Jahrhundert wurde es von den Römern völlig zerstört. Au der 
erwähnten Strasse nach dem Zeugma oder rechts von ihr lag die 
bekannte Stadt Carrha, welche zu einem Messplatze geworden 
war (vergl. Fun. 12, 40. aut. 20, 2, 2), und wir haben S. 142 
schon gesehen, ilass von ihr aus Waaren durch das uordöstikhe 
Syrien bis zur palästinischen Küste gebracht wurden. Endlich lag 
zwischen dem oberen Laufe des Euphrat und Tigris, doch näher 
dem letzteren, die wichtige Handelsstadt Nesibis. 
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Nachdem wir aber nunnielir die ausserordentUclie Bedeutung! 
des babylonischen Handels kenneu gelernt haben, werden wir nicht»'.* 
blos die obige Annahme gerechtfertigt finden, dass ein Theil den 

»Exulanten sehr versucht sein muaste, sich — ■ soweit es anging - 
an ihm zu betheiligen, sondern auch überzeugt sein dürfen, dasss* 
dies, und sogar in zunehmendem Maasse, während der f olgendeir«' * 
Jahrhunderte fortgesetzt sein wird. Dem stehet natürlich gar nichr J 
entgegen, dass allem Anschein nach die babylonischen Juden vor-" 

I wiegend vom Landbau lebteu, und ein anderer grosser Bruchthei.«' 
derselben allmälig in den höheren wie niederen Handwerken vei— 
treten war. Auch stimmen dazu die Quellennachrichten, 
lieh und geringfügig sie freilich in diesem Betreff sind, 
z. B. ant. 20, 2, 3 von einem sehr angesehenen jüdischen ( 
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handler in Cliarax die Rede; Schabbat 140, b von Leineneinkauf 
der Juden in Nehar-Abba am Tigris; Moed katan 13, b von Juden, 
welche auf dem Markt Gewürze verkaufen; ib. 28, b von jüdischen 
Kaufleuten in Schekanzib ; Gittin 6, a von Juden, die von B6-Ardschir 
nach Ktesiphon zu Markte reisen. Besonders lehrreich Werfür ist 
B. batra 30, a erzahlt, in einer Rechtssache habe eiust ein baby- 
lonischer Jude seine mehrjährige Abwesenheit damit erklärt, dass 
er auf auslandischen Märkten diese Zeit zugebracht, und auf den 
Einwand, dass er doch wohl jährlich dreissig Tage zu Hause ge- 
wesen, erwidert, während dieser dreissig Tage hätte der heimische 
Markt ihn in Anspruch genommen; Raba habe dies gelten lassen, 
weil es allerdings vorkomme, dass Jemand volle dreissig Tage mit 
dem Markte beschäftigt sei. Und Nachrichten wie folgende: in 
Phirus-Schabur am Euphrat hätten 90,000 Juden gelebt, oder dass 
die von Machusa am Tigris sehr reich gewesen (B. kamma 119, a) 
und aus einer einzigen Strasse dieser Stadt einst achtzehn jüdische 
Frauen mit kostbaren Diademen erschienen seien (Schabbat 59, b) 
— kann ich mir auch nicht ohne ^ewinnreichen Handel denken; 
desgleichen wurde die Bemerkung Gittin 6 a, dass die Juden von 
Machusa viel auf Reisen seien, von Raschi gewiss mit Recht auf 
Handelsreisen bezogen. Leider aber wird der ühele Ruf, in welchem 
nach ChuUin 127, a drei babylonische Ortschaften standen, auch 
wohl ihre Handelsthätigkeit getrotfeu haben. 



§ 57. 

Wenden wir uns jetzt zu Phönizien. Note 34 giebt die 
Belege dafür, dass nach dem Tode des Alexander M. Juden in 
Menge dorthin ausgewandert waren, und dass deren nachmals in 
Tyrus, Sidon und Ära dos lebten. Mindestens theilwelse waren 
sie also von Palästina dahin gekommen, doch wilre möglich, dass 
ein Bruchtheil derselben babylonischer Herkunft war. Der Zweck 
ihrer Einwandening oder wenigstens die natürliche Folge derselben 
QiuBS hier mehr als irgendanderswo die Betheiligung am Handel 
gewesen sein, denn der Boden PhÖaiziens war zum Landbau sehr 
ungeeignet, und mit den so grossen industriellen Fertigkeiten der 
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Ein^'ebiirenen zu wetteifern konnte liier deii Juden auf lange Zeit 
hinaus nicht in den Sinn kommen. 

Von den Gegenständen und Richtungen des phönizisehen Hi 
dels hat oben schon wiederholentlidi die Rede sein müssen 
halb davon hier kürzer gesj) rochen werden kann. Von eigenen 
Natnrijroducten Phöuiziens kam wenig in den Handel, doch führte 
es Bauhölzer aus dem Libanon und vou seinen Weinen nach Aegypteff 
aus, ja die Gewächse von Berytus und Tyrus waren nach Plin. 14, 9 
sogar in Rom geschätzt; ob das Oel, welches es nach Aristoteles' 
Angabe nach Tartessus cxportirte, in Phönizien selbst gewonnen 
oder aus Galiläa bezogen wnrde, ist nicht zu bestimmen. Dagegen 
war die Ausfuhr seiner werthvollen Fabrikate um so bedeutender, 
und betraf namentlich die Erzeugnisse seiner Wollfürbereicn in 
hochrothem und viidettem Piu'pur, sowie feine Gewebe zu Gewän- 
dern, die Seidenfabriken von Tyrus und Berytus standen in hohem 
Huf, sodann Putzsachen aller Art, Spielsachen, Glaawaaren. Und 
noch weit umfangsreiclier -als seine Ausfuhr heimischer Artikel 
war die der aus der Fremde theils geholten theils zugeführteu 
Waaren. Zu diesen gehörten in erster Reihe die oben schon auf- 
gezählten indischen und arabischen Producte, aber auch Erzeug- 
nisse aus Syrien, lileinaaien*, Griechenland, Spanien, Aegypten, 
Cyrene, Aethiopien, und vermuthlich aus noch so manchen anderen 
Ländern ; die namhaftesten Producte jedes der hier genannten 
Länder sollen gleichfalls aufgezahlt werden, wenn wir reihenach 
zu dem betreffenden Lande kommen. Sklaven aus nahen wie fer- 
nen Ländern gehörten gleichfalls zum phönizisehen Handel, und 
von diesem Zusaumienäuss der Waaren aus allen Himmelsrichtungen 
führton die Phönizier zu Wasser und zu Laude jedem erreichbaren 
Volke diejenige» Artikel zu, welche es begehrte oder für welche 
sie es gewinnen zu können hofften. Vermittelt wurde die Eiof. 
fuhr der Phönizier theils durch Fremde , theils durch sie seil 
Es kamen nämlich zu ihnen Karawanen aus* Babylonien. Arab!« 






* Von Waaren, die von Ljrien uach Tjrus gingen, ist ApoBtelg. 21, 3 die 
Rede. — Hiicliaiuhtlich des gleich 7u erwälinenden Spaniens sei liinzugcfügt^ 
da,ss nach Straiiu die Eartliager die dorthin fahrenden fremden Sciüffe in de:^ 

Grund bolirten, um sich den Handel mit Spanien nicht schmalem zn lassen 

echwerlieb nahmen sie die der stammverwandten Phönizier hiervon a 
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Aegypteii, auch wohl ans Syrien, und es wird verstattet sein, zu 
meinen früheren Angaben über die Routen derselben noch ein 
Weniges nachzutragen. Wir sahen , dass die alte Strasse von 
Babylonieu an das Mittelmeer über Thapsabus, Palmyra und Da- 
maskus führte; aber nach Strabo 16 wurden auf dieser ganzen 
Strecke derselben die meisten Kaufleute von Räubern ausgeplündert, 
bis Stationen römischer Soldaten dieses llebel einschränkten, aber 
nicht ausrotteten; es scheint, dass man deshalb damals lieber und 
häufiger tbeils eine der nördlicheren Eupbratbrücken zum Ueber- 
gange benutzte, theils von Gerrha aus über Petra und Gaza zog. 
Die Karawanen aus Arabien aber zogen nordwärts bis Petra und 
dann auf den uns schon bekannten Strassen weiter. Eine anschau- 
liche Schilderung des Plinius von den Plackereien auf dieser Tour 
möge unten eine Stelle finden. * Auch auf dem rothen Meere 
wurden nach Diodor 3, 42 arabische Waaren, desgleichen vermuth- 
lich äthiopische und indische, bis zu einem peträischen Hafen ge- 
führt, von wo phönizische wie sonstige Kauüeute sie abholten. 
Dagegen von Westen her scheint nur Weniges ifen Phöniziern 
zugeführt worden zu sein, sie selbst vielmehr holten meistens 
von allen Küsten des mittelländiscben und ägäischen Meeres, mit 
welchen sie in Verkehr getreten waren, die angekauften Waaren 
in ihre Speicher. Desgleichen mögen sie zuweilen von Ailat aus, 
aber schwerlich noch wie in Salomo's Zeit auf eigenen Schiften, 
die südarabischen und äthiopischen Küsten zum Waareneinkaufe 



* Er erzählt 13, 32: >Der gesamiuelte Weihrauch wird auf Kameelen nach 
Sabota geführt, wo nur em einüigea Thor hierzu hestinirat ist, vom Wege 
abzugehen bestrafen die Geaetze mit dem Tode. Dort nelimen den Zchutcn 
«lavon die Priester des Gottes Sabis in Empfang, und früher darf er nictit in 
»3en Handel liommen. Nun Itauo er nur durch das Geliiet der Oebaniten aus- 
geführt werden, weshalb aucli ihrem Könige eine Abgabe zu entrichten ist. 
~Von der Hauptstadt derselben bis nach Gaza sind 65 Kamee! Stationen, auf wel- 
chen den Priestern und Schreibern der Künjge bestimmte Portionen abgegeben 
"werden müssen; desgleichen plündern die Wilchter, Trabanten und Pförtner, 
«ind hier ist für Wasser, dort für Futter oder für Quartier und in mancherlei Züllen 
soviel zu bezahlen, dass bis zu unserem (dem mittellänili scheu) Ufer die Kosten 
jedes Kameeis sich auf Güü Denare belaufen, und nun erat kommt die Abgahc 
«lu die Züllner unseres Reiches. < Einer ätinlichen, wenn auch kleineren Be- 
lastung unterlag ohne Zweifel der Trausport aller sonstigen Waaren; und auf 
anderen Karawaneaslrassen wird ea nicht sehr verschieden hiervon gewesen sein. 



aufgesucht haheii; ebenso nach Iiidieii zu fahren versuchten sie I 
gewiss erst dann etwas öfter, als unter den Ptolemäern die ägyp- 
tischen Kaufleute gezeigt hatten, dass man es wagen köuue, vom 
erythräischen Meere aus querdurch auf hoher See dahin zu steuern. 
Um so öfter reisten sie zu Lande nach Aegypten , Arabien, Baby- 1 
lonien u. s. w-, um au Ort und Stelle wohlfeiler einzukaufen, und j 
schlössen sich für den Heimtransport einer Karawane an. DieJ 
phönizische Ausfuhr regelte sich hiernach ziemlich von selbst,! 
namentlich da im Alterthum, wie wir früher schon sahen, gewöhn- 
lich die nämlichen Personen dem Kauf und Verkauf oblagen. Aller- 
dings nftmlich kamen die Umwohner Phöniziens zum Engros- und. 
Detaileinkaufe dorthin, aber viel wichtiger war, dass die Kaufleute 
der angekommenen Karawanen werthvoUe Heimfracht mitnaluuen, 
sowie dass die Phönizier auf ihren Einkaufsr eisen zu Lande und 
zu Wasser meistens Vorräthe von ihren Waaren mit sich führten, 
zum Umtausch wie zu sonstigem Absatz. Uebrigens nahm der 
grossartige phönizische Handel allmfi,lig in dem Maasse ab, als der 
alexandrinische aufblühete, und erhielt einen noch ärgeren Stoss 
dadurch, dass (nach Dio Cassius Ö4, 7) Augustus die Einwohner- 
schaft von Tyrus und Sidon zu Sklaven machte; jedoch bevölkerten j 
sich diese Städte wieder, und Plinius' Angabe 5, 17, dass die Be- — 
deutung von Tyrus nur noch in Muscheln und Purpur bestebe,^ ^^^^i 
wird wohl übertrieben sein, da es noch Ab. sara jer. 1, 4 al^fj^iiJ 
Messort vorkommt, und der Handelsflor von Arados hob sich soga» 
in dieser späteren Zeit. Endlich jener Kleinhandel der Phönizier: 
den wir für ältere Perioden kennen gelernt hatten, erhielt sich wohcir<z»hl J 
ungeschmälert: Hausirer dorther durchstreiften ganz Syrien un».ta 
alle Landschaften jenseits wie diesseits des Jordan, Producte demr^ 
selben zusammenzukaufen und an heimische Händler abzuliefem-:«rsm, 
Andere aber vertrieben in den genannten Gegenden au Kräm^ji 
wie an Einzelne phönizische und ausländische Waaren, die s^ 
hierzu von den heimischen Grosshändlem entnommen oder übe^»<3er- 
liefert erhalten hatten. 

Dass nun die Juden in Phönizieu werden an seinem Hanc».«3)(iel 
lebhaft theilgenontmen haben, wurde schon im Eingange dies-^^s( 
Paragraphen als unzweifelhaft hingestellt, und ich vermuthe, d:JErias 
gerade hiervon der Umstand abzuleiten sei, dass schon zu PauC~.^^ug' 
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Zeit zahlreiche Juden ia Spauien lebten sowie Kunde von ilineu 
in Palästina verbreitet war,i denn es ist nicht eben walirscheinlicL, 
dass die schon vor dem babylonischen Exil dorthin Gelangten sich 
bis in so späte Zeit' herab erhalten hätten, trotzdem dass sie 
während der nächstfolgenden Jahrhunderte nicht wohl in Verbin- 
dung mit Palästina geblieben sein oder Naclizug dorther erhalten 
haben können. Es scheint vielmehr, dass von den zahlreichen 
Juden, welche schon bald nach Alexander M. nach Phönizien aus- 
gewandert sein sollen und ohne Zweifel durch spätere Nachzügler 
noch vermehrt waren, ein ganz ansehnlicher Theil sich der landes- 
üblichen Handelsthätigbeit zuwandte, und dass auch nicht Wenige 
derselben theils im Änschlnss an die Phönizier, theils ihrem Bei- 
spiele selbstständig folgend das reiche Spanien aufsuchten, wenn 
auch nicht in Abrede gestellt werden soll, dass ein Brnchtheil 
der spanischen Juden von den italischen abstammen mochte. Dass 
sie aus einem anderen Lande der Diaspora dahingekommen wären, 
etwa von Aegypten, Cyrene, Syrien, Kleinasien aus, ist nicht wahr- 
scheinlich, da von einem Handel dieser Länder nach Spanien nichts 
berichtet ist, wohl aber von dem phönizischen dorthin. Und ebenso 
erklärt sich die Ansiedelung der Juden auf so manchen Küsten 
und Inseln Griechenlandes am leichtesten aus der Annahme, dass 
den Phöniziern, welche auch dorthin einen lebhaften Handel trieben, 
einzelne phönizische Juden sich anschlössen und ein grösseres Con- 
tingent derselben allmälig nachfolgte ; doch können und werden, 
wenn eine solche Ansiedelung gedieh, auch wohl Juden aus den 
eben genannten Landern sich hinzugefuuden haben. Wahrend aber 
nach Obigem das Verhältniss der Phönizier zu den Juden unter 
ihnen kein unfreundliches gewesen sein muss, erscheinen bei Jose- 
phus (gegen Apion 1, 13 und sonst) die Tyrier sehr judenfeindlich, 
und ein Hauptanlass hierzu möchte Krämerneid gewesen sein. 
Gerade die Tyrier haben wir schon im Ezechiel voll Missgunst 
Kegen die Handelsthätigkeit gefunden, welche damals in Jerusalem 
erblühet war, und so lasst sich denken, wie scheel sie auf die Juden 
blickten, die nun gar mitten unter ihnen sich an ihrem Handel 
lietheiligten. Dieses Gefühl musste sich noch steigern , als der 
Handel der Tyrier immer mehr sank, und zugleich die Concurrenz 
fühlbar wurde, welche auf unzähligen auswärtigen Märkten vou 
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den allmfilitf überall hin verbreiteten Juden iliiion erwuchs; dei 
Neid ist weitblickend, aber schon brauchten sie nicht mehr ersi 
zu ahneu, das3 dieses Völkchen der Erbe ihres Welthandeli 
den würde. 



,^ 
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§ öö. 
In dem übrigen Syrien waren die Jwden zu Josephus' Zeifl 
ungemein zahlreich, und Näheres hierüber wurde schon S, 
gegebe«. Natürlich werden Viele von ihnen aus dem benachbarteiKr«Ti 
Palästina gekommen sein, indessen ihre Massenhaftigkeit in Syrienr^Mra 
setzt Einwanderungen von solchem Umfange voraus , dass woarrwr if 
diesen und von ihren historischen Anlässen Josephus doch wohir_M:3t 
vernommen und berichtet hätte, wenn sie von Palästina aus erfolg* "^ 
waren, so gut wie er von den Auswanderungen palästinischer Judenr 
nach Aegypten und Phönizien erzählt. Und da die babylonischecn 
Juden am dichtesten am mittleren Euphrat, also gerade da wohnten j 
wo die obenerwähnten Euphratübergänge ganz buchstäblich di^ Ä8 
Brücken zwischen Babylonien und Syrien bildeten: so vermuth^ -«nfi 
ich stark, dass die meisten syrischen Juden aus dieser Euphrat- .:*~.ti 
gegcnd stammten. Nun scheinen zwar in Syrien sich die Judei«"^30 
dem Landbau mehr zugewendet zu haben als in irgend einen«i«: ri 
anderen Exilslande *, und es lassen sich mehrere Gründe hierfür .^^ 
denken: auch in Babylonien oblagen die Juden stark dem LandbauKi-V -^ 
noch stärker aber in Palästina, und ist wiegesagt die jüdisch» -«^Jtal 
Bevölkerung Syriens aus diesen beiden Ländern gekommen , s» ^^ M 
wird sie wohl auch noch vielen Sinn füi' diese Lebensbeschäftiguna-«=*^ 
mitgebracht haben; zudem war die Art und Weise der syrischer ,^*fli 
Ägricultur ohne Zweifel kaum verschieden von der palästinisclien-Ä^*^'"^ 
auch mögen die etwas verwandte Nationalität und die Sprache de^^-W 
Syrer, welche mit der damaligen palästinischen fast zusammenfier^^tS 

Idazu mitgewirkt haben, dass sich unter ihnen die Juden heimischem -«^ 
als in den meisten anderen Exilsländern fühlten, und dies musst*'-^^^ 
herbeiführen, dass sie auch an die Lebensweise der Kingeborener^^eiq 
weiche vorwiegend im Landbau bestand, sich enger anschlosseL«"'asu§ 
hierzu kam endlich, dass in Syrien der Handel zwar j 
• Clial 



t sugar von .judisrlien Päthturn iii Syrien die Rede. 
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erheblich, war, aber keineswegs schwunghaft betrieben wurde. Zahl- 
reiche andere syrische Juden werden in den allerverschiedensten 
sonstigen Erwerbszweigen vertreten gewesen sein. Immerhin aber 
mtiss sich auch hier ein ansehnlicher Procentsatz der Juden dem 
Handel zugewendet haben, und dieser war in Syrien etwa fol- 
gendermaassen beschaffen. 

Mit Ausnahme seines wüsten und fast unbewohnten Südosten war 
Syrien ein sehr gesegnetes und starkbevölkertes Land, auch seine 
Industrie blühete, und was zwar an sich nicht gut, aber für unseren 
mercantilischen Gesichtspunkt sehr wichtig war, die Einwohner oder 
doch ihre wohlhabenderen Schichten waren fast berüchtigt durch ihre 
Genusssucht. Auch für die Erzeugnisse des Auslandes war daher 
hier ein sehr guter Markt, namentlich für die indischen, arabischen, 
phönizischen, kleinasiatischen, griechischen und auch für die ägyp- 
tischen nach der mächtigen Entfaltung des alexaodrinischen Kunst- 
fleisses. Der Binnenhandel Syriens muss also jedenfalls sehr be- 
deutend gewesen sein. Von den dahingekommenen Producten aus 
dem Osten ging auch ein Theil weiter westwärts, so erzählt Appian 
(Bürgerkriege 5, 9), dass die palmyrenischen Handelsleute indische 
und arabische Waaren aus Persien (Parthien, Babylonien) holten 
und im römischen Gebiete absetzten ; und manche von ihnen wurden 
hier erst einer Verarbeitung unterzogen, ehe sie auf in- und aus- 
ländische Märkte kamen, wie namentlich Seide und Arome, die 
syrischen Salben und Oele aus fremden wie einheimischen Stotfen 
waren weithin in Ruf, Ebenso waren unter den eigenen Erzeug- 
nissen des Landes viele, von welchen es an das Ausland abgeben 
konnte und ohne Zweifel wirklich abgab: gute Weine, besonders 
der von Laodicea und jener von Chelbon (Aleppo), welchen die 
persischen Könige sehr schätzten und auch die Tyrier in ihren 
Handel hineingezogen hatten*; köstliche Datteln, Pistacien, Johannis- 
brod , auch eine Zimmtart ; die syrische Narde wurde gelobt, der . 
dortige Kalmus galt für den besten; manche ihrer wohlriechenden 
Oele und Salben gewannen die Syrer wieschongesagt aus heimi- 
schen Pflanzen und Bäumen (Malobathron, Styrax, Ceder u. a.), auch 
lieferten sie ein vegetabilisches Honigöl, und ihr Silphium bezogen 



* Auch war nach Hos. 14, 8 der Weiii des Libanon gerühmt. 



nach Pliii. 22, 48 die Rtimer meistens aus Syrien ; fernere Produkte 
dieses Landes waren Galban, Auripignient zum Malen, Siunactt 
zum Gerlien und zu arzneilichem Gebrauch, Erdharz sowie Harze 
aus Terebißthe uud Ceder, das sehr geschätzte Cedernhulz, Schifts- 
bauhoiz, Onyxe. Ich wollte davon blos aufzählen, was ich in den 
Quellen gefunden, imd die Aufzählung mag daher sehr lückenhaft 
sein. Indessen scheint Syriens Ausfuhr kleiner als seine Einfuhr 
gewesen und jene wie diese mehr durch Fremde als durch Ein- 
heimische erfolgt zu sein, die erwähnte Handelsthätigkeit der 
Palniyrener war nämlich doch nur etwas Vereinzeltes, im Allge- 
meinen brachten Karawanen und Schiffe die fi'emden Waaren dort- — j| 
hin und nahmen die syrischen mit heim, ein eigentliches Handels- 
volk sind die Syrer niemals geworden, und es mag hierzu ausser 
dem Genius des Volkes noch der Umstand mitgewirkt haben, dass^.^, 
Lf¥on Osten her der Antilibanus wie ein mächtiger Riegel vor democ^-j 
■%reit cultivirteren Theile des Landes lag, über ihn führten zwaarj^ ^ 
einige Strassen westwärts, aber erst in seinem südlichsten Theile^ x^Je 
sodass der mercantilische Vortheil hiervon weit mehr Phönizier,:^ jg,, 
als Syrien zu Gute kam. Immerhin aber muss Antiochia, dir^Cjü 
glanzende Hauptstadt des grossen seleucidischen Reiches und nacl:<~.:;ich- 
mals als »dritte Stadt des römischen Weltreiches« gefeiert, schr:»,Mr^oü 
durch seinen Consum von grösster Handelswichtigkeit gewesen seil J- «in- 
auch Damaskus hatte seinen alten Ruf eines Hauptbandelsplatz ^^ ^zes 
noch nicht eingebüsst ; von Palrayra war schon die Rede ; Laodicir» _cea 
am Meere gelangte durch seineu guten Hafen sowie dadurch, d^ _lass 
dieser der einzige Handelshafen der syrischen Küste war, zu eic^jer 
bedeutenden mercantilischen -Blüthe; und auch Hierapolis (Mabiw ag) 
im Nordosten gelangte, vermuthlich durch die Nähe der obecr ren 
Enphratübergänge und durch seine starke BaumwoUencultur, xb 

ansehnlichem Handel. — Dass nun von den Juden, welche dau Jala 

»in ziemlich jeder Stadt Syriens sehr zahlreich warent, sich nm_<:ht 
Wenige an diesem syrischen Handel betheiligt haben werden, ist 
selbstverständlich, und das grösste Coutingent müssen hierzu <fie 
geliefert haben, welche wir in Antiochia, Damaskus und Palmyrii 
also in den Hanpthandelsstädten des Landes ansässig fanden, ^■** 
mal da in den beiden ersten dieser Städte eine ungemein zahlrei*^*^ 
jüdische Bevölkerung lebte. 
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Auf der Syrien so nahe gelegenen grossen Insel Cypern war 
Alles, was von ihr uns hier interessiren kann, ziemlich ebenso 
wie in Syrien. Juden gab es dort in so grosser Menge, dass sie 
scheinen früh schon und gleich in Menge aus Syrien eingewandert 
zu sein, denn aus allen anderen Ländern am östlichen Mittelmeere 
könnte ihre Einwanderung nicht so zeitig und nach Lage der Dinge 
immer nur in spärlichem Maasse erfolgt sein; doch wird a%ch 
aus ihnen die jüdische Bevölkerung Cyperns später einigen Zu- 
wachs erhalten haben. Und da diese Insel ungemein von der 
Natur gesegnet war *, so hatten sich wohl auch auf ihr sehr zahl- 
reiche Juden dem Landbau, desgleichen sonstigen Gewerben zugewen- 
det. Indessen war sie zugleich für den Handel sehr günstig gelegen, 
und derselbe blühete dort in der That, aber keinesweges in dem 
Maasse, zu welchem diese Lage befähigte, was vielleicht schon in 
dem Stammescharakter der heidnischen Eingeborenen lag, sicherer 
jedoch aus der grossen Fruchtbarkeit des Bodens sowie daraus zu 
erklären ist, dass andere Völker dieser Weltgegend ihnen hierin 
den Vorsprung abgewonnen hatten. Nur war dies für die cypri- 
schen Juden natürlich kein Grund, gleichfalls den Handel lasser 
zu betreiben, es musste vielmehr ihnen es erleichtern, den dortigen 
Verkehr vornehmlich in ihre Hand zu bringen und auch wohl zu 
beleben ; namentlich muss in der cyprischen Stadt Salamis, welche 
einen vorzüglichen Ankerplatz und eine zahlreiche jüdische Be- 
völkerung hatte, ein namhafter Theil der letzteren dem Handel erge- 
ben gewesen sein. Jedoch ein blutiger grosser Aufstand der 
cyprischen Juden im Jahre 116 endigte mit ihrer fast vollständigen 
Ausrottung, einem Best derselben mag es gelungen sein, aus der 
Insel zu entfliehen, und bei Todesstrafe durfte dann auf lange 
hin kein Jude sie wieder betreten. 



* Zu den alten Nachrichten hierüber stimmen aUerdings nicht die, welche 
bei Besetzung dieser Insel durch die Britten neuestens verlauten: aber es kann 
ihr hierin wie Palästina ergangen sein, und jedenfalls besitzt sie noch ihren 
weltberühmten Wein und vermuthlich auch noch ihren alten Reichthum an 
Kupfer. 
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Dreizehntes Kapitel. 



Von dem Handel der ägj|iti 



Geschichtliche Vorgange haben herbeigeführt, dasa ein sdir 
grosser Theil des späteren Israels nach zwei Seiten hin wieder 
io seine ürsitze zurückkehrte: aus Babylouien war Abraham ge- 
kommen, und von Nebuchadnezar an bis tief in das Mittelalter 
hinein hatte dieses Land eine überaus grosse jüdische Bevölkerung; 
ebenso in Aegypten war Israel zum Volke erwachsen, und nacli 
Philo (in Flaccnm § Ö) wohnte dort zu seiner Zeit eine Million 
luden. Von Jenen, welche schon in der prophetischen Zeit in 
Aegypten lebten, war S. 57 u, w. die Rede. Nun sollen aber, 
nach einer nicht unglaubwürdigen Nachricht des Aristeas, Ein- 
wohner Judaa's von den Persern dorthin ver])llaiizt worden sein, 
und nicht Wenige von ihnen werden sich vom Handel zu emAhrfiB 
versucht haben. Ich verniuthe sogar, dass bereits in der PersH- 
zeit ein/eine Juden aus den östlichen Ländern und zahlreichere 
aus Judaa gerade des Handels wegen das reiche Nilland aufgesucht 
haben. Ferner schlössen sich viele Judäer Alexander dem Grossen 
an, als er gegen Aegypten zog, und blieben daselbst, weil er 
schriftlich ihnen zusicherte, in Alexandrien, dessen Bau sofort 
begonnen war, unter gleichem Kecht wie die Hellenen wohnen u 
soUen. Nicht lange danach führte Ptolemaus Lagi »zahllosei 
Judäer kriegsgefangen nach Aegypten ah; doch bald offenbarte 
sieh die Milde dieses Königs, und angelockt von ihr wie von d6r 
Blüthe des ägyptischen Landes, folgten Judäer in grosser Mei^ 
(nach Hekatäus nicht wenige Myriaden) freiwillig dahin dM^' 
Sein eben so menschenfreundlicher Sohn Philadelphus soll DiejeniS^'* 
von jenen Kriegsgefangenen, welche als Leibeigene vertheilt worden 
waren, durch eine Ablösungssumme aus seinen eigenen Mitteln 
von ihren Frohndiensten befreiet haben; und imter ihm wie unter 
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seinem Nacbfolfcor Euerf^otes war Aegyptens Lage eine so glück- 
liche, desgleiclieu wareu Beide den Juden so freundlich gesinnt, 
dass an einem ferneren Zuzüge derselben nicht zu zweifeln ist: 
derselbe nuiss sogar enorm gewesen sein, wenn die Nachricht be- 
gründet ist, dass unter dem nächstfolgenden Ptolemaer Phüopator 
in einem Aufstande der Aegypter gegen ihn 4Ü000 oder gar 60000 
ägyptische Juden in Vert^eidigung desselben umgekommen seien, 
üuter seinem Enkel Philometor bauete bekanntlich der aus Judäa 
entwichene Onias den nach ihm benannten Tempel im Gebiete von 
Heliopolis, doch lässt sich nicht ermitteln, ob die zahlreichen Juden, 
welche um diesen herum sich niederliessen, mit Onias f^ekommeu^. 
oder aus Äegypten selbst herzugestrümt waren. Jedenfalls rauss, 
trotzdem dass seit Pliilopator die ägyptischen Juden von Griechen 
wie Aegyptern oft und stark angefeindet wurden, die jüdische 
Einwanderung fortgedauert haben ; denn nach dem erwähnten, jeden- 
falls ungeheueren Verluste könnte durch natürliche Vermehrnng 
allein die Zahl der dortigen Juden doch wohl nicht bis zu Philo's 
Zeit auf eine Million gestiegen sein. Ihm zufolge waren sie über 
ganz Äegypten verbreitet, aber ganz besonders gross war ihre 
Menge in Älexandrien, denn er erzahlt ib. § 8, dass zwei von 
den fünf Quartieren dieser riesigen Stadt meistens von Juden be- 
wohnt seien, jedoch nicht Wenige derselben auch in anderen Stadt- 
theilen wohnten , und hierzu vergleiche man die allerdings aus- 
schweifenden lieber treibungen Succa öl, b. Gittin 57, b, dass in 
der grossen Synagoge daselbst zuweilen 120 Myriaden Andachtiger 
sich eingefunden hätten, und dass eine gleich grosse Anzahl dor- 
tiger Juden durch Hadrian umgekommen sei. Bedenken wir nun, 
wie emsig die Aegypter selbst dem Landbau oblagen, und dass 
sie jedes kleinste Fleckchen ihres Landes hierzu benutzten, sowie 
welche hohe Stufe dort ziemlich in allen Gewerken längst erstiegen 
war : so können in allen diesen durchlaufenen Zeiten die freiwiUig 
nach Äegypten gekommenen Juden von der Hoffnung, dort den Acker 
zu bauen oder von ihren so geringen technischen Fertigkeiten zu 
leben, nicht dahin gelockt worden sein. Später allerdings trieben 
die ägyptischen Juden etwas Landbau sowie die mannichfaltigsten 
Handwerke, die im Nordosten und namentlich die um den Onias- 
t«mpel wohnenden auch wohl Viehzucht; aber dies verringert nicht 



die grosse Walirriuheinliclikdt , dass ein ganz ansehnlicher Theil 
derselben von Anfang an und während aller dieser späteren Zeiten 
sich dem Handel zuwandte, zumal da derselbe jetzt in Aegjpten 
blühete und vollends in Alexandrieu allmalig zu einer so beispiel- 
losen Blüthe gelangt war, dast^ ich ihn etwas ausführlicher dar- 
stellen muss. 



§ 60. 

Von dem Handel Aegyptens vor dem siebenten vorchristlichen 
Jahrhundert wissen wir wenig, doch ist unzweifelhaft, dass schon 
damals viele geschätzte Prodiiete Indiens, Arabiens, Aethiopiens 
sowie von Palästina und Phtinizien dorthin gingen ; auch sein Biunen- 
handel kann schon damals nicht imbedentend gewesen sein, da 
wohl hauptsachlich in dessen Dienste die Kasteuabtheilung der 
Nilschiffer sich hervorgebildet hatte. Unter den letzten Pbs^raoneu 
wurden aber die Vortheile des Handels viel besser erkannt, mau 
liess daher ausländische Händler bereitwilliger zu, und zur Ei^ 
leiehterung des Verkehrs mit ihnen bildete sich auch eine Kasten- 
abtheilung der Dolmetscher. Desgleichen wurde zu Handelsz wecken 
ein Kanal aus dem Nil in das rothe Meer von Neclio * augefau- 
gen und von Darius Hystaspis beendigt; er begann bei Bubastos 
in Unterägypten, führte südwärts bis oberhalb Memphis, und lief 
dann links bis zum Meere; doch weil er nicht zu jeder Jahreszeit 
schiffbar war und ohnehin attf dem oberen Theile des rotheu 
Meeres die Fahrt gefährlich ist, wurde er niemals stark henutut 
und verfiel schliesslich, Aber einen viel grossartigeren Aufschwung 
nahm der ägyptische Handel unter den Ptolernfteru, und zwar von 
allen ägyptischen Städten so vorwiegend in Alexandrien, dasa Stralw 
bei Erwähnung einer Handelsflotte auf dem Nil und von l-'lotteu, 
die nach Indien gingen, sowie in seinen Mittheiluugen über deu 
figyjitisch - römischen Handel immer nur von alexandrinischen 
Kaufleuten spricht, imd einmal gar Älexandi'ien den grössten Han- 
delsplatz der bewohnten Erde nennt. Fast wie ein Symbol dieses 
"Welthandels kann man den Lenehtthurni ansehen, welcher auf dem. 
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durch einen Damm mit Alexandrien verbundenen Inselchen Pharos 
errichtet wurde: zu den sieben Wunderwerken der Welt gezählt, 
lud er alle Fremden gastlich dahin ein. Um nun den Umfang und 
die Art des ägyptischen Handels zur Zeit der Ptolemäer und der 
Römerherrschaft etwas zu veranschaulichen, will ich zunächst auf die 
Natur- uifd Kunstproducte hinweisen, welche in denselben kamen. 
Schon an einheimischen von beiderlei Art war das Land ausser- 
ordentlich reich, und diese müssen ziemlich ausnahmelos Gegenstände 
des so blühenden Binnenhandels gewesen sein; aber ich will von 
ihnen nur diejenigen aufzählen, welche zugleich Hauptartikel seiner 
Ausfuhr bildeten. Obenan ist* da sein Getreide zu stellen, Aegypten 
war zu allen Zeiten, namentlich aber in der angegebenen Periode 
die Kornkammer vieler Länder, besonders Italiens. Die Erwähnung 
ägyptischer Bohnen und Linsen in der Mischna deutet auch wohl 
auf ihren Export hin. Von Wein wurde zwar mehr ein- als aus- 
geführt, namentlich aus Palästina, Phönizien und einigen ägäischen 
Inseln, doch hatte man auch vielerlei einheimischen : der beste davon 
war der von Anthylla bei Alexandrien (Athen 1, 25), gerühmt 
auch der von Koptos und der Mareotische, und der gleichfalls sehr 
gute Sebenny tische war in Rom sehr geschätzt ; auch ein Theil 
des importirten Weines, durch Zusätze von Aromen und Honig 
präparirt, ging als Kunstwein verschiedenster Art wieder ins Aus- 
land, das Alterthum liebte solche Mischungen, desgleichen wurden 
in Aegypten ein Pflaumenwein und zwei Arten Gerstenweines oder 
Bieres (Zythos und Kurmi) bereitet, doch wissen wir nur von dem 
Export des Zythos. Von animalischen Gegenständen der Ausfuhr 
findet man erwähnt : Kühe und Schweine (nach Bechorot 4, 4 ver- 
schnitten, damit ihre Art sich nicht anderwärts fortpflanze), eine 
kleine Fischart in Tonnen, präparirte Fischeingeweide aus Pelusium ; 
vermuthlich aber wurden wie im Alterthum auch Pferde exportirt. 
Sodann lieferte Aegypten dem Auslande Gewebe von Wolle, Baum- 
ivoUe und Leinen, der ägyptische Byssus war ja hochberühmt, * 



* Nach Plin. 19, 2 war ein leinener Harnisch des Königs Amasis aus Fäden 
^webt, deren jeder aus 365 zusammengezwirnt gewesen; und die ausserordent- 
i-che Kostbarkeit eines aus Pelusium bezogenen Byssusgcwandes wurde aus 
c^ma 3, 7 schon oben angeführt, nach Ezech. 27, 7 könnte es aber wohl sein, 
531SS die Vertheuerung durch das Hineinwirken von Blumen und sonstigen Pfian- 
Ciuformen verursacht wurde. 



sowie leinenes Garn und feine Spitzen. Zu hoher Vollkoimiieiiheit 
war dort die Kunstfärberei gebracht, so z. B. rühmt Theofcrit die 
Purpurteppiche von Alexandrien in überschwenghchen Worten, iind 
man wandte dieselbe nicht blos auf Kleiderstoffe an, sondern gab 
auch manchen Gerathen vermittels Aufmalens eine SUberfarbe. 
Ueberhaupt aber waren Industrie und Kunstfleiss ausserordentlich 
in Alexandrien entwickelt und gepflegt, ich will nur von den dor- 
tigen Hauptzweigen derselben noch einige erwähnen. Man verfer- 
tigte die verschiedenartigsten Geräthe aus edelem wie unedelem 
Metall, Geschmeide, Putzsachen, Waffen, Tonwerkzeuge (vergleiche 
Note 35). Die Glasfabrikation stand dort nicht hinter der phöui- 
zischen zurück, man lieferte hierin die alltäglichsten und dii 
prächtigsten Waaren, und stellte aus diesem Stoffe sogar Dingi 
her, zu welchen er beute nicht verwendet wird. Beiläufig seSr^Bl 
auch der glasirten Thongefässe gedacht, sowie der GeräthschafU 
aus mineralischem Nitren, während das vegetabilische, als Seif^»'Ä( 
und zu sonstigen Zwecken in Gebrauch, gleichfalls ein ansehnliche«: .^seii 
Handelsartikel war. Eine dortige Specialitat war die Verarbeitung^ M:id 
des Papyrus, das aus ihm hergestellte Schreibmaterial ging ii«:_Mi^ 
* alle damaligen Ciilturländer, man fertigte aber aus ihm auch SegelMT^^tj 
Matten, Kleider, Decken, Stricke, Beutel, Korbe u. s. ^. Ferne" ^^r j 
wurden dort aus Gewürzen und sonstigen aromatischen Erzeii g^^^ - 
nissen die köstlichsten Oele, Salben und Pulver bereitet, nac' "ii 
Plin. 13, 6 mehr als irgendsonstwo, meistens aus importirten Stoffen^], 
aber auch Aegypten selbst brachte die Myrobalanos, das Malob^^- 
thron und die beste Sorte der Cyperblume hervor. Ich erwähi^B^e 
nur noch das Salz von Ostracine *, den weithin geschätzten ägy^?*" 
tischen Alaun, ein ägyptisches Blau, den alexandrinischen Gumni». i ■, 
der im Alterthum für den besten galt**, mehrere Arten Marmo^»rs 
Bowie einen Sand zum Schneiden und Poliren desselben, auch d^^»i 
Smaragd und einige andere Edelsteinarten — erschöpfend solL*:-* 
die Aufzählung nicht sein. 



* Es ging uach Palästina, aber natürlich gewiss nicht dortbin allein 
•• Viel von dem Gummi, den Aegypten auifuhrle war friibch erat import-i *^ 
nameiitlioli ans dem westlichen Arabien Aegjpten soll davon noch jetzt jätt*-""' 
lieh an 675,000 Kilo dem Aaslande abgeben. 
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^^P Hierzu kam aber eine noch viel reichere Einfuhr von Waaren 
aus Indien, Babylonien, Arabien, Aethioiiieii, aus dem innereu und 
westlicheren Afrika, aus Palästina, Phönizien, Syrien, Kleioasien, 
Griecheulaud , später auch aus Italien und vielleicht noch anderen 
europäischen Ländern. Worin die indischen, babylonischen, arabi- 
schen, palästinischen, phöuizischen und syrischen Waaren haupt- 
sächlich bestanden, wurde oben schon angegeben; hier will ich 
nur von den aus Innerafrika und Aethiopien importirten die wich- 
tigsten nennen, auf die der übrigen genannten Länder aber erst 
später, bei Besprechung eines jüdischen Handels in ihnen selbst, 
etvi'as eingehen. Aus Innerafrika erhielt man Gold, Elfenbein, 
Sklaven und feines Salz. Ferner wurde aus dem Lande derTro- 
glodyten, welches südlich von Aethiopien lag oder dessen südlich- 
sten Theil bildete , Zimnit, Ingber , die Myrobalanos und Myrrhe 
gebracht, die troglody tische Myrrhe galt für die beste. Darüber 
lag Aethiopien mit dem einst so blühenden, damals aber merk- 
lich herabgekommenen Handelsstaate Meroc. Gewöhnlich waren 
es äthiopische Händler, durch deren Hand die eben erwähnten 
Waaren in den ägyptischen Handel gelangten, aber zugleich lieferte 
iu diesen Aethiopien selbst viel zahlreichere und zum Theil sehr kost- 
bare Produete: Myrrhe, Zimmt, Kassia, etwas Weihrauch, die belieb- 
ten Perseamandelu, Johannisbrod, Ebenholz, Smaragde und andere 
Edelsteine, Gold, Kupfer, Eisen, Sklaven, Elfenbein, Rhinoceroshömer, 
I^lusspferdleder zu Schilden , Schildkrötenschalen , Affen , Marnior- 
sand. Man sieht, die Prodnctc dieser drei afrikanischen Länder zu- 
saminen konnten es mit den indischen und arabischen fast aufnehmen. 
Sehen wir uns aber ein Wenig auch die Wege an, auf welchen 
«Xiese Waaren so vieler Länder nach Aegypten und in dessen 
Xiaiiptemporium Alexandrien gelangten. Hie arabischen und baby- 
lonischen Waaren, mit Einschluss der aus Hinterländern Babyloniens, 
"wurden theiis in Schiffen abgeholt, theils auf den uns schon be- 
Ttanuten Karawanenstrassen herzugeführt. Der Bezug der indischen 
5*us arabischen Zwischenhafen hatte wohl längst ziemlich aufgehört, 
Xind man erhielt sie längere Zeit über Babylonien. Indessen schon 
I^hiladelphus hatte zur Erforschung Indiens einen umsichtigen 
JVIann dorthin abgeschickt, und allmälig schifften die Alexandriner 
xiach der ganzen westlichen Halbinsel desselben und nach Ceylon, 
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Noch iniiiiPi* aber wagte iiiaii auf der Fahrt nach Indien es nicht, 
sich von der Küste zu entfernen, und musste also längs der Ge- 
stade des südlichen und östlichen Arabiens sowie Babyloniens, 
Snsiana's u. s, w, hin- wie ziirüclisegeln ; endlich jedoch schwand 
diese Scheu, und man fuhr vom erythräisclien Meere, mit Ab- 
achneidnng eines gewaltigen Bogens, auf hoher See direct nach 
Indien. Pliniiis erzahlt 6, 26, seiner Zeit sei man von Berenice 
während des Hochsommers in 30 Tagen nach dem Hafen Ocelis 
auf der südwestlichen Küste Arabiens, und von da in weiteren 
40 Tagen nach Indien, sowie im December oder Januar wieder 
zurück gefahren. Die Hin- und Rückfahrt zu bestimmten Zeiten 
geschah, um günstige Winde zu benutzen. Auch fuhr man gern 
mit möglichst vielen Schiffen zugleich, entsprechend den Karawanen 
zu Lande, um an einander Beistand zu finden, namentlich gegen 
Piraten; so erzählt Strabo, dass in seiner Zeit einmal eine Flotte 
von 120 Schiffen von Myoshormos nach Indien abgesegelt sei *- 
Zugleich lasst sich aus dieser grossen Zahl von Schiffen der ge- 
waltige Umfang dieses Importes erkennen, und Plinius sagt a. a. 0., 
die Einfuhr aus Indien koste dem römischen Reiche kein Jahr 
unter 50 Millionen Sestertieu (über 7,6 Millionen Mark); sowie 
12, 41, nach geringster Schätzung koste die Einfuhr der indischen, 
serischen und arabischen Waaren zusammen jahrlich dem römischen 
Reiche 100 Millionen Sestertien. Allerdings nun nahm ein Theil 
dieser Waarcn seinen Weg nach Westen nicht über Alexandrieu, 
aber das wurde durch den damals vielleicht zehnmal höheren 
Werth des Geldes weit mehr als blos aufgewogen. Und wie ge- 
winnreich dieser Handel gewesen sein müsse, ergiebt sich aus dem 
Zusätze des Plinius in der erstereu Stelle, dass manche Artikel 
hatten mit dem Hundertfachen ihres indischen Preises bezahlt 
werden müssen. — Die erwähnten afrikanischen Waaren gelangten 
nach Aegypten auf drei verschiedenen Wegen, nämlich ziim Theil 
blos durch Karawanen, zuweilen von Aethiopien an auf dem Nil, 
dessen Katarakten man zu passiren verstand, am häufigsten aber 



* Nach Mommsen 4, 386 hätten die Ptolemäer d 
dem Orient ■mouopolisii-t« , aber ich kenne nidit aeiiii 
liauptnng, und nicht einmal ganz ihren Sinn; übrigens 
merkung S. 1G8, 
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brachten die Aethiopen und manche Troglodyten ihre Waaren 
bis in Häfen ihrer Ostktiste, das auf ihr gelegene Adulis war der 
bedeutendste Stapelort dafür. Von da führten in früherer Zeit 
häufig die Aethiopen selbst, trotz ihrer primitiven Kähne und ge- 
ringen Schifffahrtskunde, sie in arabische und ägyptische Häfen; 
oder arabische, namentlich sabäische Händler holten sie von der 
äthiopischen Küste, und verkauften sie weiter nach Aegypten, 
Phönizien, Babylonien. Später aber holten ägyptische Kaufleute 
aus den äthiopischen Häfen sie ab, gleichwie Solche auch selber 
recht oft Aethiopien und das Troglodytenland für grosse und kleine 
Aufkäufe durchstreiften. Was nun von allen jenen indischen, ara- 
bischen und äthiopischen Waaren zur See nach Aegypten geführt 
wurde, wollte Philadelphus auf dem obenerwähnten alten Canal, 
dann weiter auf dem Nil nach Alexandrien gehen lassen, und liess 
ihn zu diesem Behuf wiederherstellen. Doch wurden die schon 
mitgetheilten Uebelstände dieser Tour auch jetzt bald wieder em- 
pfunden, und dieser selbe König liess deshalb später von zwei 
oberägyptischen Hafenstädten, von Berenice und dem etwas nörd- 
licheren Myoshormos, Kunststrassen nach Koptos führen, welches 
unterhalb Thebens am Nil lag. Von den auf ihnen dahin geschafften 
Waaren gelangte ein massiger Theil auf die Märkte von Ober- 
und Mittelägypten, die meisten gingen auf dem Nil nach Alexan- 
drien zum Consum dieser üppigen Weltstadt und Unterägyptens 
wie zur mannichfachsten Verarbeitung und zur Ausfuhr. Was 
endlich aus den Ländern am Mittelmeere in den ägyptischen Handel 
kam, wurde nur zum kleinsten Theile auf Karawanenwegen her- 
zugeführt, aus Palästina, Phönizien, Cyrene und einigen jetzt eben- 
falls sehr cultivirten Gregenden westlich von letzterem, nicht einmal 
durchgehends, denn auch die Waaren dieser Länder wurden häufig 
zu Schiffe nach Alexandrien gebracht, und die der übrigen 
Mittelmeerländer natürlich nur auf letzterem Wege, Alexandrien 
hatte vier Häfen zu ihrer Einfuhr. Hierbei sei bemerkt, dass 
* von einer directen Handelsverbindung des damaligen Aegyptens 
mit Spanien die Quellen schweigen, aber kaum denkbar ist, dass 
auf dem Weltmarkt von Alexandrien die berühmten spanischen 
Waaren ganz gefehlt hätten; auch spricht Strabo einmal von 
der Rückfracht, welche die alexandrinischen Schiffe in dem campa- 



w 



Ischen Hafen von Dicaarcliia einnahmen, und da gerade diese 
Btadt das Haupteniporium Italiens für die besagten Waaren ge- 
wesen sein soll , so möchte wohl in ihnen ein namhafter Theil 

(solcher Rückfrachten bestanden haben. 

Nun war zwar anch schon der Binneniiandel Aegyptens ange- 

r mein lebhaft, in einheimischen wie in eingeführten Producten und 
Fabrikaten, denn dieses Land war damals stark bevölkert und 
reich, seine Einwohnerschaft, wie gemischt sie auch sonst war, 
stimmte in Genusssucht überein, und der Nil sowie in UnterÄgypten 
ein ausgedehntes Netz von Cauftlen forderte den Waarenvertrieb 
ungemein. Aber doch noch wichtiger war die Ausfuhr. Nach 
Süden zu war sie freilich ohne allen Belang, desgleichen lieasen 
Arabien nnd Indien ihre kostbaren Producte nur für Edelmetall 
ah : allein Babylonien und einige Nebeuländer desselben sowie ziem- 
lich alle Lander am mittelländischen und agäischen Meere wurden 
reichlichst von Alexandrien aus mit nötbigen und unnöthigeu Waaren 
versorgt, indem theils die Alexandriner sie ihnen zuführten und hierin 
die Phönizier bald vollständig überflügelten, theils Händler aüer- 
Wilrtaber zum Einkaufe diesen Weltbazar aufsuchten. 



*§ 61. 
"Dass nun in dieser blühendsten Handelsstadt des Alterthums ein.«- 
ansehnlicher Theil ihrer so ausserordentlich zahlreichen jttdischeie^j 
Bevölkerung sich werde ihrem Klein- und Grossverkehr lebbaf»-'5 
zugewendet haben, ist so ausser aller Frage, dass es keines Be ^;^ 
weises bedürfte; doch erwähnt Philo (in Flaccum § 8) ausdrücklich"^ 
Sctiiffsherren und Grosshändler unter den dortigen Juden , 
selbstverstandliclf gab es Solche unter ihnen nicht ohne danebe 
unzahlige Kleinhändler in allen Abstufungen. Auch wird 
stattet sein, einige weitere Spuren hiervon nachzuweisen. 3 Mac— 
3, 10 ist der Handelsverbindungen der Juden in Alexandrien i 
den heidnischen Einwohnern gedacht. Das Hereinziehen eii 
alexandrinischen Schiffes in die rituellen Satzungen Kelira 15, 1 i 
schiene mir ohne eine Betheiliguug der dortigen Juden an t 
Schifffalirt ganz unbegreiflich. Femer wird unter den Öffentlict» ■ 
Aenitern, zu welchen die ägyptischen Juden zugelassen worcl • 
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'seien, die Kornverwaltung genannt * , welche in Aegypten ohne da- 
mit verbundene Getreideausfuhr gar nicht gut zu denken ist, gewiss 
aber nur gewiegten Komliandlern anvertrauet wurde. (Grätz gehet 
wohl zu weit, wenn er in seiner Geschichte der Juden 3, 32 sagte: 
• die Getreidefülle, welche Rom für seine Legionen von Aegyptens 
reichen Fluren bezog, wurde sicherlich auf jüdische Schiffe ver- 
laden, durch jüdische Kaufleute auf den Markt gebracht«; aber 
eine Betheiligung der alexandrinischen Juden hieran ist auch mir 
unzweifelhaft.) Ueberail auch, wo uns von ägyptischen Juden be- 
richtet ist, dass sie über grosse Summen zu verfügen hatten, dürfen 
wir unbedenklich annehmen, dass sie durch sehr gewinnreichen 
Handel oder durch grosse Geldgeschäfte sich emporgeschwungen 
hatten, einen anderen Weg dazu gab es ja für sie gar nicht. 
Und zu Solchen ist vielleicht schon jener Arion zu zählen, welchem 
(nach ant. 12, 4, 7) der Steuerpächter Josef 3000 Talente anver- 
trauete ; jedenfalls aber gehörten zu ihnen die mehrfach erwähnten 
Alabarchen, sehr reiche Juden von Alexandrien, denen von Seiten 
der Eegierung über ihre ägyptischen Glaubensgenossen eine Vor- 
steherschaft zugestanden wurde, deren Befugnisse wii^zwar nicht 
ihrem ganzen umfange nach kennen, doch vermag ich den Ausdruck 
OTi|ißoJ,a[ü)v ijt;ji£X£rta[ ant. 14, 7, 2 nur dahin aufzufassen, dass sie 
auch das Amt eines Handelsrichters oder Obnianues der jüdischen 
Kaufmannschaft versahen. Von einem Alabarchen Alexander ist 
ib. 18, 6, 3 erzählt, er habe dem König Agrippa, der ihn um ein 
Darlehen von 200,000 Drachmen ersuchte, fünf Talente gegeben 
mit der Zusage, dass er den Best in Dicäarchia erhalten solle: 
er muss also in dieser blühenden Handelsstadt Italiens einen 
sehr be'güterten Geschäftsfreund oder mehrere gehabt haben. Und 
der Alabarch Demetrius war nach ib. 20, 7, 3 in seiner Zeit an 
Geschlecht und Reichthum der angesehenste Jude in Alexandrien. 
Auch möchten schon im Alterthum, wie bis fast in die Neuzeit 
herab, die einzelnen Juden, von welchen eine nähere Beziehung 
zu fürstlichen Personen berichtet ist, meistens blos auf geschäft- 
lichem Wege oder als hervorragende Geschäftsmänner hierzu ge- 
langt sein. So lesen wir ib. 19, 5, 1, dass jener Alabarch Alexan- 

* Vergl. Josepliiis gcgeu Apion 2, 5. 
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der iiueli Geschäftsführer der Mutter des Kaisers Claudius war % I 
I der Ananias, welcher uach ib. 20, 2, 3 bei der Adiabenischenn 1 
I Könifrsfamilie Zutritt hatte, ist dort beiliUiflg als Grosshandle ^rr I 
' bezeichnet; und dasis der Jude, welcher nach A))Ostelg. 8, 27 Sehatz ,^- j 
meiiiter der äthiopischen Königin Kandake gewesen sein soll, in Im ii ^ i | 
bei" oder vorher Geschäftsmann war , bezweifelt wohl Niemand. - — - — — ; 
Schliesslich sei erwähnt, dass nuter deu blutigen Verfolguugenr-^m, I 
welche über die Juden von Alexandrien wiederholt ergingen, naa^fea-' 
mentlich im Jahre 116, wo siq anscheinend müssen fast aufgeriebe- s^aea' 
worden sein, natürlich auch ihre mercantilische Thfttigkeit nn.«naiil 
Bedeutung ausserordentlich litten, diese aber in Zeiten der Ruh_«r4ei 
immer wieder auflebten, in dem Maasse sogar, dass (nach Jost 4, 23CZ»0J I 
im Jahre 415 die jüdische Bevölkerung dieser Stadt, an hundert- —rt- 
tausend Seelen, grüsstentheils dem Handelsgewerbe oblegen in »~-wdj 
den dortigen Seehandel belebt haben soll. 
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§ 62. 

Wenden wir uns numnehr zu den Juden in der Stadt ncrmd 
Landschaff Cyreue. Bereits Ptolemäus Lagi hatte einen The 
der ägyptischen Juden als Colonie dorthin geschickt, um durc^S^^ i 
ihre Anhänglichkeit seine Herrschaft über Cyrene zu befestige« 
was ihnen volle Freiheit liess, jeden beliebigen Nahrungszweig ^=^**] 
wählen. Von Diesen allein kann aber die überaus zahlreiche ji^^ J 
disehe Bevölkerung, welche sich nachmals dort befand, nicht wot^ * 
abstammen , sondern es muss längere Zeiten hindurch ein starke ^^^^ 
Zuzug von Juden dahin stattgefunden haben sowie ein Umstant^'--' 
vorhanden gewesen sein, welcher sie anhaltend dahin lockte. Das ^^ 
dies nicht etwa die Hoffnung war, sich daselbst eine lohnend^ 
industrielle Tbätigkeit zu begründen, gehet wiederum aus dem ge- 
ringen Maass ihrer technischen Fertigkeiten hervor, und ich will« 
bei den Ländern, die wir noch zu mustern haben werden, 
diesen Punkt gar nicht mehr zurückkommen , er gilt eben für « 
damaligen Juden schlechthin. Es scheint aber auch nicht das "V 
langen nach dem Betriebe des Landbaues viele Juden nach Cyrt 
geführt zu haben, denn die jüdische Bevölkerung dieses Laode8~ 
muss sich trotz seiner grossen Fruchtharkelt auf diese Beschäfti- 
gung entweder gar nicht oder doch nur äusserst wenig verlegt 
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haben, ich schliesse es daraus, dass nach ant. 14, 7, 2 Strabo vier 
Klassen von Bewohnern Cyrene's aufgeführt hat, hierbei aber die 
Landbauenden besonders und die Juden besonders. Sondern weil 
der dortige Handel überaus blühend war, wie wir sogleich sehen 
werden, werden wohl vielmehr zur Betheiligung -an ihm viele Juden 
sich auch dorthin gewendet, desgleichen ihre Nachkommen gern 
diesen Erwerbszweig beibehalten haben. Das Letztere ist an sich 
schon höchst wahrscheinlich, und wird noch sehr von der Nach- 
richt bell. Jud. 7, 11, 2 unterstützt, dass bei den dort erzählten 
Unruhen der habgierige römische Statthalter Catullus alle diejenigen 
Juden von Cyrene, > welche durch Reichthum hervorragten, drei- 
tausend Männer« habe tödten lassen : für den Reichthum oder auch 
nur die Wohlhabenheit von Tausenden unter ihnen kann gar keine 
andere Quelle als die lebhafteste Betheiligung an dem dortigen 
Handel aufgefunden werden. 

Cyrene erfreuete sich eines sehr blühenden Handels von Alters 
her, und war hierin lange Zeit ein fühlbarer Nebenbuhler von Kar- 
thago sowie nach dessen Zerstörung zum Theil sein Erbe. Der 

>. .. 

kolossale mercantilische Aufschwung von Alexandrien that ihm 
natürlich Abbruch in dem Verkehr mit vielen Ländern am Mittel- 
meer, aber bedeutenden Ersatz hierfür gewährte ihm die gleich- 
zeitige Steigerung seines Zwischenhandels. Auf letzteren war 
fceilich seine Handelsthätigkeit vornehmlich hingewiesen , seine 
Jlusfuhr einheimischer Erzeugnisse muss gering gewesen sein, 
da von werthvoUen Exportproducten oder von einer bedeutenden 
Jndustrie dieses Landes nirgend in den alten Nachrichten die Rede 
ist; ich fand blos seine Rosse, dann seine Rosen, woraus man ein 
kostbares Oel bereitete, und seinen reichen Ertrag an Silphion, dessen 
Saft zu vielerlei Arzneien verwendet wurde, rühmend erwähnt, 
sowie dass auch in dem zu ihm gehörigen Gebiete der Nasamonen 
der Edelstein Carchedonius sich häufig gefunden. Dagegen mochten 
^renäische Händler so gut wie die alexandrinischen die oben- 
erwähnten Producte von Innerafrika, dem Troglodytenlande und 
JVethiopien sowohl holen wie sich zuführen lassen. Ferner lag 
:ffast ausschliesslich in ihrer Hand der Austausch aller der Waaren, 
welche zu Lande von Westafrika nach Aegypten und von Aegypten 
Avestwärts gingen : die letzteren umfassten natürlich auch die aus 
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deu östlicheren Ländern und fanden reichlichen Ataatz, denn di^ ^ 
Karthago unterworfen gewesenen Lander behielten eine aussers"^ ' 
zahlreiche Bevölkerung, die unter der Röiuerherrschaft cnltivirt^^i 
und noch luxuriöser als früher war. Die Cyrenäer fiihi'ten ab^s^i 
viele der erwähnten fremden Waaren auch zu Schiffe aus, nac ^r^h 
Alexandrien wie nach zahlreichen anderen Hafen am Mittelmeer^^ e, 
und bezogen oder erhielten dorther andere Erzeugnisse sowohl z ^stu 
heimischem Bedarf, der ganz ansehnlich gewesen sein muss, aB~-jls 
auch zum Weitervertriebe. Etwas erschwert wurde der Seehaud^ _el 
der Hauptstadt dadurch, dass sie an lä Kilometer landeinwär» — 13 
lag, doch führte eine bequeme Strasse zu ihrem Hafenorte Apo^ -^1- 
lonia. Südwestlich von ihr, der grossen Syrte zugewendet, ahi^^^er 
noch nicht im Bereiche ihrer Untiefen, lag die cyreuäische Tlifii ^i 
Stadt Berenice, fast nur von Juden bewohnt. 

Es mag noch erwähnt werden, dass wir einer Spur von cyr c 
näischen Juden, welche selbst mit ihren Wallfahrten nach Jerus^;^- 
lem Handelszwecke verbanden, schon S. 143 begegnet waren ; sow ie 
dass entweder gerade auf diesem Wege oder vernlittels der Jude n, 

welche nach ant. 16, 6, 1 in dem benachbarten Libyen lebten, d -i« 

Kenntniss von der Rohheit der Berbern (Jebamot 63, b) und vr ^^^ 
den »Felsen der Berberei« (Schekalim jer. 6, 2) nach Pala3tii^=^^»-J 
gelangt war*. Betreffs dieser libyschen Juden aber kann 1^^:=^ 
wegen Mangels aller weiteren Nachrichten über sie nur die Ve= ^* 
muthung aussprechen, dass sie dem Karawanenhandel nicht frei 
blieben. 



Was von einer Handelsthätigkeit äthiopischer und Süd 
arabischer Juden jener Zeit gesagt werden kann, will ich zu 
sammenfassen , sowohl wegen der nothweudig ziemlich gleiche 
Weise ihres Verkehrs, als auch weil wir schon sahen, dass dS 
Bewohner beider Küsten zu einander in Handelsbeziehungen stände* 
weshalb es zugleich scheint, dass einzelne jüdische Händler nicfc:^ 
selten von der einen auf die andere dieser Küsten übersiedelte* 



* Mit Bestimmtheit läast sich iiich.t aogen, welche Felsen gemeint seie 
aber die Aimahme, dasB an die felsige Oatkuste des heutigen Tunis gedac 
wurde, wünle irefflich in den Ziisaiaiiieiihang der Stelle [lasscn. 
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ohnehin war Leichtzügigkeit eine hervorstechende Eigenschaft der 
damaligen Juden. Wir sahen nun S. 58, dass wenigstens schon 
im achten vorchristlichen Jahrhundert Juden in Aethiopien lebten * 
und wahrscheinlich dem Handel ergeben waren. Der von Meroe 
ist zwar von den Alten mehr gerühmt als geschildert worden, doch 
bestand er der Sachlage nach wesentlich wohl in Folgendem: die 
Karawanen aus Innerafrika sowie die Producenten und hausirenden 
Aufkäufer der kostbaren äthiopischen und troglodytischen Erzeug- 
nisse führten ihre Waaren den Grosshändlern von Meroe zu, und 
diese brachten oder schickten sie theils zu Lande nach Aegypten, 
theils in erythräische Häfen, von wo arabische Händler sie holten 
zum Absätze in Babylonien ; auch mögen in jener frühen Zeit, zur 
Abkürzung der gefährlichen und eben so unbeholfenen wie lang- 
samen Schifffahrt auf dem rothen Meere, indische und arabische 
Producte aus südarabischen Stapelorten in die ganz nahen Häfen 
des nordöstlichsten Aethiopiens übergeführt worden und gleichfalls 
tiber Meroe nach Aegypten gegangen sein. Hieran also werden 
sich jene alten äthiopischen Juden betheiligt sowie auch das weite 
Xand durchzogen haben, kleine Vorräthe seiner Producte aufzu- 
kaufen oder sonstwie zu sammeln, beispielsweise sagt Plin. 5, 1, 
dass man dort das Elfenbein meistens gewann, indem man die Ge- 
liölze danach durchsuchte, und ein eigenes Gefühl muss die Vor- 
stellung erwecken, dass auch Juden aus Jesajas' Zeit die Wälder 
^on Cusch hiernach durchstreiften. Ob so früh schon sich jüdische 
Händler auch auf der südarabischen Küste niedergelassen haben, 
dst bei dem Mangel jedes positiven Anhaltes dafür nicht entschieden 
zu bejahen, doch lässt sich kaum daran zweifeln, da ja diese Küste 
nicht entfernter als die äthiopische, dabei reicher als sie an köst- 
lichen Waaren, und schon als die Ofirgegend höchst verlockend 
lierzu war. Die jüdischen Händler beider Küsten werden nicht 
direct von Palästina aus dahin gekommen sein, sondern von der 
jüdischen Colonie in Ailat, imd manche von ihnen mögen Agenten 
oder Lieferanten ailanitischer Grosshändler gewesen sein. Während 



* Die Sagen von einem noch friiheren dortigen Aufenthalt derselben habe 
Ich in meiner Geschichte 8, 533 zwar anführen, aber für unbegründet erklären 
Guussen. 

Iß 
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vieler folgenden Jahrh linderte lierrsclit üljur Juden dieser Gegenden 
das tiefste Schweigen, aber im ersten christlichen geschiehet Er- 
wähnung von Juden in Acthiopien wie im südlichen Arabien {vergl, 
Note 34), und selbstverständlich lebten also deren schon unbestimmte 
Zeiten vorher dort. Dass sie von den alten Juden beider Länder 
abstammten, ist nicht eben wahrscheinlich, jedoch eine ganze Reihe 
von Ländern lässt sich aufzählen , aus welchen sie , die Einen 
daher, die Anderen dorther, gekommen sein können: Aegypten, 
Babylonien, das petraische Arabien, und seihst Judäa, denn obwohl 
die Judäer damals vielleicht am wenigsten von allen Juden auf 
der Erde Handelscliaft trieben , so fanden wir doch auch unter 
ihnen Viele, welche Sinn dafür besassen, und so gut wie wir an- 
zunehmen hatten, dass unter den nach Pbönizien, Alexandrien und 
Cyrene gewanderten Judäern ein ansehnlicher Theil auf dortige 
Handelathätigkeit rechnete, konnten wieder andere Palästinenser 
hierfür die vielleicht noch grösseren Gewinn versprechenden Küsten 
von Aethiopien und Slldarabien aufsuchen. Hierzu kam, wenigstens 
rücksichtlich Aethiopiens, noch der grosse Vortheil billigsten Ein- 
tausches seiner Waaren, denn schon S. 33 wurde aus Plin, 12, 42 
mitgetheilt, mit wie geringfügigen Dingen sich die dortigen Völker- 
schaften für ihre kostbaren Producte abfinden Hessen *. Es kann 
nach dem allen uns gleichgültig sein , ob die schon erwähnte 
Mittheiluug Apostelgescb. 8, 27, dass ein Jude Schatzmeister der 
äthiopischen Königin Kaudake war**, geschichtlieh ist: auch als 
Sage oder Dichtung verbürgt sie, dass damals Juden in Aethiopien 
ansehnliche Geschäfte trieben; zudem was sollte wohl damals Juden 
dorthin und nach dem südlichen Arabien geführt haben, wenn 
nicht der Handel selbst oder die Hoffnung auf dortige Haudels- 
thatigkeit? Diese rauss übrigens in Aethiopien noch ziemlich so 
beschaffen gewesen sein , wie sie vorhin angedeutet wurde , nur 



* Ebenso hat ein Epiaender unserer Tage voa einer nnJeren afrikani sehen 
Gegend erzählt, er habe dort grüsaen Ueberfiuss an Elfenlieiu gefunden, und 
nicht aalten werde ein Eleiihantenzahn von IW) bis 150 Pfund von den Eii^- 
borenen für ein altes Messer, für ein lupfernea .\rmband oder für eine ähnliche 
Kleinigkeit hingegeben. 

Nach Strabo gab es in Aetluopien mehrere regierende Künifjinnen dieses 
Namens. 
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(lass jetzt gewiss nicht mehr arabische Waareii, ja hantig nicht 
einmal mehr die erwähnten afrikanischen über Meroe nach Aegypten 
gingen, sondern an die Kästen herabgebracht und nach Aegypten 
verschicltt oder, noch lianfiger, an ägyptische Kauffahrcr abgegeben 
wurden ■ — die nautischen Fortsehritte dieser jüngeren Zeit waren 
auch für das rothe Meer nicht ganz verloren, und müssen zu dem 
eingetretenen Verfall von Meroe wesentlich beigetragen haben. 
Indessen wurden die letztgenannten Waaren auch von Schiffen aus 
Ailat, zum Weitervertriebe nordwärts, und von babylonischen aJa- 
geholt, jedoch nicht häutig, wogegen sie recht viel nach dem süd- 
lichen Arabien gingen. Die betriebsamen Bewohner dieser ara- 
bischen Küste, und die unter ihnen jetzt wohnhaften Juden gewiss 
nicht lässiger, brachten von den eben so zahlreichen wie werth- 
vollen Laudesproducten , welche ihnen die Producenten tiieils zu- 
führten, theils iu den aufgesuchten Pflanzungen abliessen, grössere 
Quantitäten zusammen, und diese setzten sie an alle die Kauf- 
fahrer, welche von Aegypten, Ailat und Eabylonien aus ihre Häfen 
besuchten, sowie an diejenigen Phönizier und Romer ab, welche 
für den Einkauf daselbst den kaum gefahrloseren Landweg vor- 
gezogen hatten; am häutigsten aber führten sie ihre arabischen 
und die von der äthiopischen Küste herübergekommenen Producte 
in Karawanen nach Petra und Gaza sowie nach Eabylonien. 

§ 64. 

Aber, wie früher schon gesagt und in Note 34 nachgewiesen 
wurde, auch in dem peträischen Arabien wohnten jetzt Juden, 
in massiger Zahl in seinem ziemlich öden westlichen Theile, der 
Chagar hiess, dagegen in Menge in dem fruchtbaren und gut- 
bevölkerten östlichen Theile desselben, welcher die Landschaften 
Rekem (das Gebiet von Petra) und Gebalene umfasste. Nicht aus- 
schliesslich , aber doch hauptsäehlicb wurde dies dadurch herbei- 
geführt, dasa Jochanan Hyrkanus den grössten Theil von Idumfta 
unterwarf, und dessen Sohn Jannaus seine Herrschaft sogar bis 
Rhinokolura ausdehnte; und weil der Krstere die Iduraäer gezwun- 
gen hatte, das Judenthum anzunehmen, so werden dort eine Zeit- 
lang sogar Famiiienverbindungen von Juden mit ihnen nicht selten 



r 



k 



2U 

vorgekommeD sein. Andererseits l'reiüt]! trat einem unbehelUgteu 
Wohnen von Jutlen in diesen Ijandstrichen Melireres stiirend ent- 
gegen : die von Alters her eingewurzelte Feindschaft der Idumäer 
gegen sie, der neuerliche UQwilleii über ihre Unterwerfung, die Ali- 
neigung gegen das ihnen aufgedrungene Jndenthuni, weshalb sie 
auch 1)aUl \yieder ihre politische Abhängigkeit zerrissen und hierauf 
gewiss zum grösaten Theile in ihr Heiilenthuni zurückkehrten; 
endlich kam hierzu noch, dass vou da an die erstarkten peträischen 
Machthaber bekanntlich recht oft mit Judaa in Krieg waren. In- 
dessen auch unter Anfeindungen und trotz partieller Vertreibungen, 
die nicht ausgehlieben sein werden, erhielt sich eine zahlreiche 
jüdische Bevölkerung in diesen Landstrichen. Nun hatten zwar 
auch schon die Idumäer die niercantilisch günstige Lage ihres 
Landes massig ausgenutzt, aber weit stärker geschah dies von den 
Nabataern, welche, angeblich seit dem vierten vorchristlichen Jahr- 
hundert, das östliche Iduniäa mit Petra sowie das Gebiet von Ailat 
und einen grossen Theil von Peraa au sich gerissen hatten. Wir 
sahen wiederholt, dass Petra der wichtigste Handelsplatz Arabiens 
und der Knotenpunkt der helehtestcn Karawanenstrassen war, nach 
Rhinokolura, nach Gaza und Phonizien, nach Damaskus, nach Gerrha 
am persischen Meerbusen, desgleichen vom südlichen Arabien und you 
Ailat her. Bei der geringen Bedeutung seiner exportfähigen eishei- 
mischen Erzeugnisse, die wir S. 212 kennen lernten, und wegen 
seines wohl nur geringen Consums ausländischer Waaren muss 
im peträischen Arabien die aigentliche Ans- und Einfuhr ohne Be- 
lang gewesen sein, Desto bedeutender aber war der Zwischen- 
handel, sowohl vermittels Karawanen, als auch dadurch, dass bei 
Petra die grossartigste Niederlage von Waaren so zahkeicher 
Länder und zu bestimmten Zeiten des Jahres der lebhafteste Mess- 
verkehr war, viel zu eingeschränkt erscheint die Bemerkung des 
Diodor 2, 54, dass auf der Grenze von Arabien und Syrien ein 
bedeutender Producteuaustausch stattfände. Begreiflich hatte hier- 
bei der starke Karawanenverkelir auch schon als blosser Transport 
der Waaren vielen Gewinn ahgeworfen, aber wir sahen wieder- 
holentlich, dass mit ihm auch wirkliche Uandelsthätigkeit viel- -^ 
facher Art verbunden war, und die mercantilisch ganz gut geschuItetL«^ 
Nabatäer liessen sich das nicht entgehen. Uebrigena war aucl 
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der Seeverkehr vou Ailat nicht unbedeutend, es zählte immerhin 
noch mit zu den Stapelplätzen für die arabischen und äthiopischen 
Producte, und auch die ib. 3, 43 erwähnten ägyptischen Handels- 
schifl'e im älanitischen Meerbusen könneu nur Ailat zu ihrem Ziele 
fj;ehabt haben, Waaren zu holen oder za bringen. Desgleichen 
iniissen die kleinen Mittelmeerhäfen Raphia und Äuthedon hier 
genannt werden: es wurde ihrer schon S. 150 bei Palästina ge- 
dacht, aber Raphia gehörte nach Schebiit jer, 6, 1 zur Laiidschaft 
Chagar, und Anthedon lag wenigstens noch in deren Handelsbereich. 
^ Nun mag ja sein, dass die in dem gutcultivirten östlichen 
Theile des pcträischen Arabiens sesshaften Juden meistens Land- 
bau und Handwerke betrieben haben, aber bei dem überall, wo 
Juden jetzt wohnten, in ihnen erwachten Handelssinn können auch 
hier Viele derselben dem so lebhaften Verkehr nicht wohl zuge- 
sehen haben, ohne sich an ihm zu betheiligen*. Wahrscheinlich 
ist mir freilich, dass sie dies auch in Ailat und von dort aus 
thateu, doch fehlt es an einem ausdrücklichen Belege für eine jü- 
dische Bevölkerung daselbst. In der unwirthlichen und stftdte- 
annen Landschaft Chagar war wenig eigentlicher Handel, etwa in 
den beiden schon genannten kleinen Hafenorten am Mittelmeere, 
aber ein sehr lebhafter Waarentransport auf den vielen Strassen, 
welche gerade diese Landschaft durchschnitten: auf den beiden 
von Gaza und von Petra nach Rhinokolura, auf den beiden von Petra 
und von Ailat nach Gaza und nordwärts, sowie auf einer, welche von 
Ailat nach Arsinoe führte, von dessen Ruinen nur drei Kilometer 
entfernt jetzt Suez liegt**. Die Juden im Chagar scheinen sich 
deshalb mehr als anderswo dem Karawanenhandel zugewendet zu 
haben, und weil der Boden sehr wenig Laudbau zuliess, mögen 
die meisten Uebrigen Viehzucht in landesüblicher Weise betrieben 

* In Note 34 wurde, zur Ausgleicliiiiig zwei sich, widersprechender tal- 
XDudischer Angaben ühcr Juden in Bekem. die Unterscheidung vorgeschlagen, 
^ass Solclie /war in der Landschaft, aber nicht oder nicht immer in der 
ihnen abholden Stadt Petra wohnten: doch ihre Betheiligung an dem dortigen 
Handel war hierdurch natlirlicli nicht ausgeschlossen, und ohnehin befand sich 
xach Diodor 19, 95 der Basar Ton Petra in bedeutender Entfernung ron der Stadt. 
** Vergl. auch Ebers »Durch Gosen «um Sinai* S, 177 darüber, daas im 
]etirten Torchrifltlichen Jahrhundert und in den nächstfolgenden »die Sinaihalb- 
insel einem nicht zu unterschätzenden Völkerverkehre zum Schauplatze diente«. 



i 



246 

haben: aus beiden Anlassen gingen sie verniutlilicb stark in ilie , 

Lebensweise der Eingeborenen über, und die ganz arabisirten jil ,^J 

diBchen Stamme des benachbarten Hedschas, welchen man im Korai«- ^-_^ 
begegnet, scheinen tbeils von ilineu abgestammt zu sein, thei!.'^^_j 
von jenen Juden, die naub Note 9 schon walirend des babyloniachei «- - 
Exils dort lebten. 




Vierzelmtes Kapitel. 

Von dem Handel der Juden Kleiuasiena. 
§ 6Ö. 

In Kleinasien gab es zu Ende des ersten Jahrhunderts "ic! 
lieh eine Landschaft, in welcher nicht Juden angesiedelt waren, 
den allermeisten Gegenden desselben fanden wir B. 200 u. w. e 
ja thatsachlich , am dichtesten freilich auf der westlichen Küsl 
Es empfahl sich mir aber, bei den kleinasiatischen Juden vii 

Gruppen zu unterscheiden: die im Binnenlande, die auf der noi "^ 

liehen Küste, die im Westen Kleinasiens, und die auf seiner Sfk ^ 

küste , weil nämlich eine jede dieser Gruppen nicht blos ein tr^^^" 
sonderes Handelsgebiet hatte, wie sich uns zeigen wird, sonde=^ -^^ 
auch ihrem Hauptbestandtheile nach zu anderen Zeiten und imfcrii— ' 
besonderen Modalitäten eingewandert zu sein scheint. Es wird Äz ~i 
unser Thema nicht verloren sein, wenn ich ein Wenig hierauf es ^S^i 
gehe : wir sahen schon wiederholt, dass die Verbreitung der JulH_ *' 
und ihre Handelsthätigkeit in Wechselwirkung zu einander stand- ^^n. 
Auf der Nordkilste fanden wir Juden schon wahrend des 'fc^a- 
bylonischen Exils , und zu dem S. 57 über sie Gesagten brau. *^ ie 
ich nichts weiter hinzuzufügen, als dass ihre jetzt weit grös^^re 
Verbreitung über diese Küste wohl nicht ausschliesslich auf nat**''- 
^K liehe Vermehrung, sondern auch auf Nachzüge zurückzuführen ist, 
^H welche theils direct aus Babylonien, theils aus dem kleinasiatisd*^ 
^H Binnenlande kamen. Nflmlich in nicht näher bestimmbaren n»*^''- 
^^^ exitischen Zeiten muss , von Einzelnen wie in coloniemtLe»i^^ 
^^B Haufen, eine häufige Einwanderung babylonischer Juden in di^^^ 
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Biuuetiland erfolgt, und die (jesamnitzahl rter allmalig hierher Ge- 
langten eine so bedeutende gewesen sein, dass Massen von ihnen 
in entferntere Gegenden ausgehen konnten, und das Binnenland 
gleichwohl eine ansehnliche jüdische BevÖlliernng behielt. Die 
Meisten kamen vermuthlich auf der wichtigen Handelsstraase, 
welche vom Euphrat über Ancyra (in Galatien) nach Byzanz 
führte, denn die Annahme, dass sie über Syrien eingewandert oder 
"Wohl gar von jenen syrischen Juden hergekommen seien, welche 
selber erst aus Babylonien sich dahin gezogen hatten, ist weniger 
einfach , und ausserdem ist von Syrien aus keine einzige Provinz 
Kleinasiens zu Lande leicht zugänglich, schwer zu übersteigende 
Ausläufer des Taurusgebirges liegen quer davor, und sperren von 
ihm auch sogar Cilicien ab, was bei dessen jüdischer Bevölkerung 
gleichfalls hernach in Betracht kommen muss. Von den Juden 
des kleinasiatischen Binnenlandes erhielten nun zunächst die auf 
der Nordküste verbreiteten einen Zuwachs, und ich vermuthe, dass 
sie namentlich Eithynien aufsuchten, sowohl weil dort schon langst 
Stammesbrüder lebten (vergl, Note 9), als auch weil die erwähnte 
Strasse nach Byzanz durch dieses Land führte, jedenfalls hat Philo 
ausdrücklich von Juden in Bithynien gesprochen. In noch viel 
grösserer Zahl aber müssen Juden des inneren Kleinasiens, und 
zwar wiederum bald einzeln, bald in Haufen, nach dem westlichen 
Theiie der Halbinsel weitergewandert sein, denn dort fanden wir 
sie in grosser Menge wohnen, und die auf den Inseln des agäischen 
Meeres sowie in den Landschaften nördlich und westlich von ihm 
Nachgewiesenen können zum grösaten Theiie doch wohl auch nur 
von der Westküste Kleinasiens aus dahin gelangt sein. Hiermit soll 
nicht bestritten werden, dass in diese Westküste auch von Syrien, 
Cypern, Phönizien und selbst von Palästina her Juden eingewan- 
dert sein können und mögen: aber sicherlich geschah dies doch 
nur von Einzelnen oder Wenigen, schon weil es nur auf dem See- 
wege erfolgen konnte , und von ihnen kann ans diesem Grunde 
nicht jene sehr zahlreiche jüdische Bevölkerung hergeleitet werden, 
welche wie gesagt auf dieser Westküste wohnte und auch noch zu 
den agäischen Ansiedehmgen das hauptsächlichste Menschenmaterial 
lieferte. Diese Erwägung kann auch nicht oder doch nur wenig 
durch die Nachricht ant. 12, 3, 4 abgeschwächt werden, dass 



■ochus M. 2000 jadische Familien aus Dabyloiiien uacb l'hrygien 
' Lydieii tlberfilliKU liess; diese würdeu für die Eriflärünfi, 
wer die grosse jüdische Bevölkerung der Westkliste stamme, 
[bst (lanu nicht ausreichen, wenn wir anutllimen , dass sie nach- 
pls aus den ihnen angewieseneu Sitzen sich nach der Küste ge- 
ftgeu hätten. Aber dies ist für die Mehrzahl derselben nicht 
nnmal wahrächeitiHch, da ausdrücklich dort gesagt ist, dass sie 
mit Aeckern und Weinhergen beschenkt werden sollten, diese zu 
[bebauen, und ferner Phrygien und Lydien selber noch spat eine 
luamhafte jüdische Bevölkerung hatte, welche doch gewiss mit viel 
f grosserem Rechte für die Nachkommenscliaft jener Colonen zu 
halten ist. Auch war- für Juden in Phrygien und Lydien kein 
Grund vorhanden, etwa des Handels wegen nach der Küste über- 
zusiedeln, da wir sehen werden, dass derselbe auch in diesen — « 
beiden Landern sehr hlühete. Auf welchen Wegen die Juden dei — ^^- 
Westküste aus dem Inneren Kleinasiens gekommen sein mügen__ 

ist schwer und auch wohl unniHlüg zu ermitteln, doch ihr Ilauiit - 

Strom verfolgte vermnthlieh die grosse Verkehrsstrasse , welcliGa»- 

von jener nordwÄrtsgehenden sich im kleinasiatischen Binnenlands ^ 

westwärts abzweigte und au dem lykaonischen Laodicca vorbei bi -^^zr 
zur Westküste führte. Ueher die Herkunft der zahlreichen Jude" — 
in Mysieu wage ich keine Vermuthung, sie können gleichfalls i'"^ ^ 
dem Binnenlande, sie können aus EithyBien, sie können aus T.ydi i-^^==^ 
und Jonien in diesen nordwestlichsten Winkel gekommen sei" .^m 
Die Juden auf der Südküste aber, von Cilicien bis Karien, kanii^^^^-i< 

keinesfalls aus dem Inneren, da wäre das wilde Taurusgebirge ^ 1 

ilbei-ateigen gewesen , sondern vermnthlieh theUs von der Wc i-' . ^^t 
küste, theila zur See von dem nur etwa zehn Meilen entfernt^:: 
Cypern sowie von Syrien und Phönizien, 

Die Handelsthatigkeit aller dieser Gruppen kleinasiatisct" 
Juden lasst sich, wenn auch nur eiuigermaassen, natürlich eb^ 
falls erst erkennen, wenn wir von dem dortigen Handel in je«"»- ^n 
Zeiten überhaupt erst ein Bild gewonnen habeu. Nur ist derses X "Jie 
eben nicht in ein einziges Bild zusammenzufassen, es wurde sei« 
gesagt, dass es in Kleinasien damals vier verscliiedenp Hand*^ 
gehißte gab, und diese griffen nur massig in einander über, "VVii' 
müssen sie daher getrennt betrachten, was freilich wieder ein«»-*'i' J 



itwaa mehr Raum erfünlert, und ich will die beiden weuiger be- 
leutenden von ihnen zuerst zeichnen. 



Das Binnenlami war, mit Ausnahme eiüi^er Gebirgsgegenden, , 
cauiii weniger fruchtbar als alle übrigen Landschafteu Kleinasieus, 
*.ber gleich den nördlich von ihm gelegenen Laiidera am Poutus 
.licht sonderlich angebauet, massig bevölltert, und fast ohne Indu- 
strie : sein Binnenhandel muss daher geringfügig gewesen sein. 
Von Exportgegenständen desselben Usst sich eigentlich nur das 
Elaar der Angoraziege anführen. Im Alterthum gedieh diese Ziege 
nur bei Ancyra (heute Angora), ihr Vliess ist fein, weich, glänzend, 
seidenartig, und war dieserhalb schon damals so gesucht wie be- 
r-ühmt; jetzt werden davon jähi-lich an 5ü,OÜÜ Ceutner ausgeführt, 
trotzdem dass die feinsten Vliesse an Ort und Stelle verarbeitet 
-werden. Sehr bedeutend muss aber in diesem Binneulaude der 
'Transtthandel gewesen sein: es wurde vorhin schon angedeutet, 
<iass eine Handelsstrasse vom Eiijihrat her hier sich theilte und 
einen rechten Arm über Ancyra nach Byzanz, einen linken über 
Sardes nach Jonien schickte; uud nicht blos gingen auf diesen 
leiden Strassen babylonische und sonstige asiatische Waaren nach 
Nordwesten und Westen, sondern auch "VVaareu aus Jonien und 
aus Europa nach dem Osten, wie wir hernach näher sehen werden. 
— - Die Landschaften auf der Südküste, in ihrem Norden vom 
Tauriis und mehrfach von Ausläufern desselben durchzogen, er- 
freueten sich einer erheblichen Cultur des Bodens wie der Menschen 
nur strichweise, und ihr heimischer Handel muss daher unbedeutend 
gewesen sein; blos Tarsos, die Hauptstadt von Cilicien, ist hiervon 
auszunehmen, dasselbe war eine volkreiche, luxuriöse und sogar 
den Wissenschaften sehr ergebene Stadt. Auch war diese Küsten- 
regiou landwärts vollständig, sogar nach Jonien hin, von besagten 
Gebirgen eingeschlossen, und darum an einen Transithandel der- 
selben, von der See her oder umgekehrt, kaum zu denken. Na- 
türlich wurde hierdurch auch ihr Seehandel eingeschränkt, doch 
war er nicht unerheblich. Man führte viel Schiffsbauholz aus, nach 
Strabo meistens Cedern; desgleichen Sklaven in Menge, in deren 
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Besitz man gewülmlich erst durch Seeraiib gekommen war, denn 
ihia waren die Bewohner dieser Küste und besonders die Cilicier 
sehr ergeben; auch sei erwähnt, dass diese Küste den besten ^^^ 
Safran lieferte. Der Import von der See her, zum Consum iui.mM 
Lande, kann nur für Tarsos bedeutend gewesen sein. Der fernerem» - 
Seehandel dieser kleinen Völkerschaften uiuss sich darauf beschrankt*- jj^ 
haben, innerhalb des östlichen Mittelmeeres an der Vermittelunj^ j:riu 
des Waarenaustausehes theilzunehmen, wobei sie aber die hamlela- ^ jr.ij' 
eifrigen Kauffahrer aller Länder au diesem Meere und spater anchf , 
noch die römischen zu Coucurrenten hatten*. Ich habe hierbei 
von der Insel Rhodus abgesehen , weil diese viel passender zur.».«- suj. 
Westküste zu rechneu ist, von welcher sie auch wohl einmal ir 
vorgeschichtlicher Zeit durch eine Sturmfiiith abgerissen wurd^ -Ee, 
I Grossailig war dagegen der Handelsfior auf der Nordküst:»^ Jt.« 
von Kleinasien und in seinem westlichen Theile. Auf den sü^^-<a- 
lichen Ufern des schwarzen Meeres wai' schon die Ausfuhr ih 
heimischen Producte gar nicht unwichtig, sie betraf namentlii 
Wolle, Schiffsbauhülz, Amonium, viel Wachs, worin man sogar i\i 
iTribut an Korn zu entrichten hatte, den Jaspis von Aniisus. ur 
' eine geschätzte Malerfarbe , genannt die Erde von Sinope ; ferm 
war an dieser ganzen Küste der reichste Fischfang, besonde =rf 
wurde die sehr schmackhafte Pelamyde in grosser Menge von d*" 

Sinopiern gefangen, und überall waren ^Jin^ichtungen zum Ei 

salzen für den Versandt; auch müssen wohl die berühmten Eis^^ 
arbeiten der ChaJyber hier mitgenaunt werden, während ich d^EF 
Reichthum dieser Uferlandschaften an köstlichen Südfrüchten kei^ " 
esportliche Bedeutung zuschreiben kann, und bei anderen Länd^s^ 
{z, B. bei Cyrene) ihren Ueberfiuss an diesen nicht einmal erwätr:» 
habe, weil bei den Alten dieser Handelszweig sehr wenig a-^-z 
gebildet war, meistens waren ja die eigenen südlichen Länder m-~m 



' Wegen des allen kann ich Tarsos nicht eine bo groBBartige Hand «=='*■ 
blüthe KQBchreiben, wie gewühnlich geBcliiehet, und wirklich führt nicht 1-^ ^"s 
Plinius es auf ohne ein Wort Über seinen Handel, sondern selbst Strabo 
tieiner ausführlichen Besprechung dieser Stadt schweigt gänzlich hiervon , 
hatte auch nicht einmal einen ordentlichen Hafen. Schon aus diesem Gri-i-:^: 
läBBt sich nicht Denen beipflichten, welche in ihm das biblische TarsehiscL» 
btbUcken wollten. 
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lieii nämlichen oder eben so herrlichen Frtlehten gesegnet. Ub- 
■vergleichlich wichtiger war aber der übrige Handel dieser Nord- 
Iiüste. Zunächst jene Waaren, welche aus Babylonien nach Byzanz 
gingen, und die, welche aus letzterem auf der nämlichen Strasse 
in die Euphratgegenden verführt wurden, passirten Bithjnien 
nicht ohne Betheiliguiig seiner Kaiifleute. Sodann haben wir den 
pontischen Handel zu betrachten, worunter ich nicht jenen an der 
Küste der Landschaft Pontus verstehe, sondern den aus und nach 
allen Häfen des Pontus Euxinus betriebenen, von welchem der 
erstere nur einen kleinen Theil bildete. Allerdings lag er haupt- 
sächlich in den Händen von byzantinischen, ionischen, griechischen, 
später auch römischen Kaufleuten: doch ist ja undenkbar, dass 
nicht auch die viel näher gelegenen blühenden Handelsstädte auf 
der Nordküste von Kleinasien sich daran betheiligt hätten, und 
dcslialb mag von ihm schon hier, wo zum ersten Male seiner zu 
gedenken war, ein Umriss gegeben werden. Das schwarze Meer 
hat vielleicht selbst heutzutage keine so grosse Wichtigkeit für 
den Handelsverkehr wie damals. Von der Ausfuhr der klein- 
asiatischen Nordküste war schon die Rede. Aber auch von Ar- 
menien, Assyrien und Medien her vmrden Producte und sonstige 
Waaren zur Südostküste des Pontus geführt zum Absatz in liernach 
anzugebender Weise. Und doch war Beides nur geringfügig im 
Vergleich zu dem Verkehr auf dem östlichen und nördlichen Ge- 
stade dieses Meeres. Unter den verschiedenen Wegen, nämlich, 
auf welchen die indischen Waaren westwärts gingen, war auch ein 
über das kaspische und schwarze Meer führender. Nach Strabo 
(im 2. und 15. Buche) liefen aus Indien sogar drei Strassen an 
das kaspische Meer: eine südliche durch Drangiana, eine nördlichere 
durch das Stanimland der Parther, eine noch nördlichere aber, die 
besuchteste von ihnen, führte nach Baktrien, und von da wurden 
die Waaren auf dem gut zu befahrenden Oxusstrome an das kas- 
pische Meer gebracht; an diesem Meere findet man noch Spuren 
von alten Ansiedelungen indischer Kaufleute, der schon einmal er- 
wähnten Banianen , und hiernach mag wohl nach dieser Seite hin 
die indische Ausfuhr von ihnen selbst besorgt worden sein. Die 
auf allen drei erwähnten Strassen an das kaspische Meer gelangten 
"Waaren wurden zti Schiffe an die westliche Küste desselben, von 
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hier aber auf dem bedeutemlen Strome Kyros (Kur) und, na — ^^ 
einem vier- bis füüi'tägiyeu Trausport zu Lamle, auf dem kold^Äi^ 
scheu Flusse Phasis an den Pontus gebracht, Hierher kamen au» _»ic\i 
aus dem Laude der Serer, dessen Lage noch nicht ergründet iss ist, 
seidene Gewänder, Felle, bestes Eisen. In den Handel auf sein .«i^aier 
Küste lieferte Kolchis auch eigene Producte; alles zum Schift'sbs. «z^aui 
Erforderliche sowie viel Flachs und berühmtes Leinen, Hanf, WaefcÄT -slis, 1 
Pech. Was sonst noch in den pontischen Handel kam , lasst si» _i: iiehj 
bequemer einflechten in eine Musterung der wiehtigen und zumi*- umj 
Theil hochwichtigen Handelsplätze, vou welchen der Pontus dama^_«als' 
und freilich schon seit vielen Jahrhunderten wie eingefasst wi 
ich will indessen nur die bedeutendsten aufführen. Da lagen 
seiner Sudküste Siuope, Amisus, Sampsame, falls nicht dieses (t 
nachmalige Samsun) mit Amisus identisch ist , wie von Eini] 
behauptet wurde, dann Trapezunt. Auf seinem östlichen Gesti 
lagen Phasis aii dem gleichnamigen Flusse imd Dioakurias. 
bedeutend damals in Kolchis der Handel gewesen sein müi 
.gehet auch aus der Angabe Plin. 6, 4 hervor, dass über (Fi:^ den 
Phasis ] 2ü Krücken führten. Und in Dioskurias sollen, wie StrsE^ "at« 
berichtet, nach Manchen BOO, in Wahrheit aber 70 Vnlksatftmi:«r jme, 
deren jeder eine andere Sprache redete, zu Handelszwecken r zu- 
sammengekommen sein*; neben vielem Anderen kam die im Alt-^*" tcr- 
thum berühmt gewesene Koraxische Wolle aus dieser Gege" ^^niL 
Dann folgte die Hafenstadt Tanais im aussersten Winkel des M IK^läo- 
tischen Meeres, auf der Grenze vou Asien und Europa, imd ^HZ ^o- 
maden aus beiden brachten dorthin Sklaven , Häute und soustz»" -tife'6 
Waaren, femer waren gerade dort die bedeutendsten Fischere^^eiea 
und Einsalzeanstalten. Westlicher der taui'ische Chersones ^^ ***•" 
füi- die Alten nach Aegypten die reichste Kornkammer, und auf 

ihm, vermuthlich an der Stelle des heutigen Kertsch, lag Pa«' -*"*'■ 
capäum, dessen sehr ansehulicher Haudelsiior erst später abnaÜT -bm. 
Ich schliesse mit Byzauz , dessen Handel seit etwa 400 v. cmH^'"'- 



• Autii rüuiuB sagt U, n, TimoBthencs (ein Geograph iintev Ptol. ri-=*i 
del(jhua) balie vuu ä()0 ikrtbiii /iiaaTiimciif^eBtrümteu Nationeu gesproclieu. "■ 

später hfltteo dort die Röirier vermitlela 130 Dolmelsclier Handel getricljcn ^ ^ 
Seiner Zeit sei es aber verOdet. 
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imiiiPi' liliilietKlor iinil zuletzt ein f^rnssartif^er wiirile. Es waren 
nun, wie schon gesagt, meistens westliche Kaufleute, welche die 
Producte der Pontuslander und die ans weiten Fernen an die Küste 
des Pontus gebrachten Waaren abholten; desgleichen führten sie 
den Anwohnern dieses Meeres »Kleidungsstücke, Wein und andere 
zu einem gesitteten Leben gehörigen Gegenstände» zu, welche 
Worte des Strabo eine freundlichere Vorstellung von dem dortigen 
Bildungastande erwecken, als Ovid von seinem Tomi zu geben für 
gut fand. In den früheren Jahrhunderten betrieben fast nur Jonier 
und europäische Griechen diesen Handel, auch hatten sie znr För- 
derung desselben zahlreiche Colonien dort gegründet, namentlich 
war dies von Milet und Athen aus geschehen; mit der Zeit be- 
theiligten sich daran auch Byzanz und Uhodus, noch später und 
sogar lebhaft die Römer, Alle mussten hiefür an Byzanz vorbei- 
schiffen, was dieses zur Einführung eines Sundznlles benutzte; 
wegen des letzteren führten um 222 v. Chr. die Rhodier sogar 
einen Krieg mit ihm, und nachmals rausste es den Ertrag davon 
"mit den Römern theilen. Nachdem aber nunmehr gezeigt ist, wie 
umfassend und schwunghaft der Pontushandel war, wird mau hoffent- 
lich zugehen, dass die Kaufleute in den so ansehnlichen Handels- 
städten auf der Nordküste von Kleinasien nicht werden einen 
Weltverkehr in unmittelbarster Nähe, ja von welchem nicht einmal 
ihre eigenen Häfeu unberührt bleiben konnten, stumpf zugesehen 
haben, ohne gleichfalls in ihn irgendwie einzugreifen. Die Art 
und Weise hiervon formuliren zu wollen, wftre gewagt, aber die 
mitgetheilte Sachlage eröffnete Gelegenheiten genug zu einer ge- 
winnbringenden Betheiligung, und wann jemals hätten rührige Kauf- 
leute solche unbenutzt gelassen? 

Mysien ist seiner Lage nach zur ^nördlichen wie zur westlichen 
Küste von Kleinasien zu rechnen, und sein Handel muss jedenfalls 
bedeutend gewesen sein; doch habe ich über ihn nichts Mittheüens- 
werthes gefunden, und gehe daher unverweilt zu dem übrigen wei 
Heben Theile der grossen Halbinsel über. Dieser — worunter 
ich nicht blos die Küstenlandschaften, sondern auch alles Flach- 
land hinter ihnen bis zu dein Gebirgszuge, welcher vom Taurus 
in nordwestlicher Richtung bis zu dem Olympus reicht, also auch 
C^ydien und die .diesseitigen Stücke von Phrygien und Pisidien ver- 



standen haben will — war reich an l'niducti'n aller Art und fast 
durchweg auch aehr gut angebauet, sowie bewohnt von volkreichen 
Stammen, welche trotz grosser sonstigen Verschiedenheiten insge- 
sammt in dem Rufe standen, lebhaft, intelligent, theilweise sogar 
gebildet, dabei Öeissig, induHtriös und wohlhabend, aber auch dem 
Genuss und Luxus jeder Art ungethan zn sein, nur dass Vieles 
hiervon in den Bewohnern der östlichen Striche weniger entwickelt 
als in den Griechen auf der Küste war. In Rücksicht auf mein 
Thema sind einige Producte und Fabrikate, die von dort vorzugs- 
weise exportirt wurden, namhaft zu machen. In erster Reihe sei 
die milesische Wolle genannt, nach Plinius die drittbeste in der 
Welt; doch hatte auch Laodicea am Lykus eine starke Zucht von 
Schafen, deren glänzendschwarze Wolle noch weicher als die erstere 
gewesen sein soll, weshalb daselbst in der Römerzeit ein starker 
Wollhandel stattgefunden habe, von welchem die Einwohner ausser- 
ordentlichen Gewinn gezogen hätten. Aber nicht blos beide Sorten 
Wolle, sondern auch kostbare Teppiche und sonstige Gewebe von 
ihnen wurden in Menge an das Ausland abgegeben. Und da die* 
Inseln unweit der Küste zu dem Handelsgebiete des Festlandes 
gehörten, so darf ich wohl die auf Kos damals gebauete Seide 
und die aus ihr gefertigten, im Alterthum berühmten Kölschen 
Gewänder gleich mit anführen. Auch vortreffliche Weine aus der 
Umgegend von Smyrna wie von den Inseln Kos, Chios und Lesbos 
gingen weithin. Ühios lieferte ausserdem schwarzen Marmor und 
viel Mastix, Ephesus die beste Sorte der vou den alten Malern 
soviel verbrauchten Mennige, und ein anderes sehr geschätztes 
Roth kam von Sardes. Ungleich grösser war hier indessen die 
Einfuhr, freilich nur zum Theil für den heimischen Verbrauch, 
vielleicht mehr davon ging wieder aus. Manche Producte Aegyp- 
tens uud noch weit mehr Fabrikate Alexandrieus wie Phoniziens 
würden theils geholt, theils gebracht. Die Erzeugnisse Arabiens 
faaden den Weg hierher sowohl über Aegypten wie über Babylonien, 
in letzterem Falle zugleich mit babylonischen selbst: der grossen 
Handelsstrasse von Seleucia am Tigris bis zum Zeugma am oberen " 
Euphrat und ihrer Fortsetzung von da bis zur Westküste Klein- 
asiena wurde schon gedacht. Die indischen kamen theils über 
Aegypten oder Babylonien, theils wurden sie von der kolchischen 
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Küste abgeholt: wir sahen ja schon, dass die Jonier zu den wich- 
tigsten' Theilhabern des Pontiishandels gehörten , und natürlich 
brachten sie daher auch aus den übrigen poutischen Häfen heim, 
was irgend Ihnen Gewinn verhiess. Selbstverständlich wanderten 
dahin auch Erzeugnisse der Üstlichereu Landschaften von Kleinasien, 
Endlich die Nachricht, dass Apamea, im diesseitigen Theile von 
Phrygieu, der wichtigste Stapelplatz für die Waaren wäre, welclie 
von Griechenland und Italien ostwärts gingen, wird Niemand darauf 
einschränken , dass diese blos durchpassirten , sondern offenbar 
werden sie auch auf der ionischen Küste und von ihr aus in den 
übrigen westlichen Landschaften vertrieben worden sein. Weil 
indessen Italien wenig producirte, was zum Absatz in so grosse 
Fernen sich recht geeignet hätte, so möchten wohl unter den 
Waaren dorther fast nur solche zu verstehen sein, welche über 
Italien kamen, namentlich spanische, denn ebensogut wie wir diese 
nach Palästina gehen sahen, konnten sie auch in Kleinasien und 
Babylonien begehrt sein. Einen Import aus noch manchen anderen 
Landern, zur See und zu Lande, bezweifele ich zwar nicht, doch 
lasst er sich nicht constatiren, und war auch wohl nicht eben 
wichtig. Was nun von Land und Leuten vorhin gesagt worden 
ist, verbürgt hinreichend, dass in diesem westlichen Theile von 
Kleinasien ein sehr lebhafter Binnenverkehr in den heimischen 
Erzeugnissen wie in den aus so vielen Ländern dahin importirten 
"Waaren stattfand, was von allen übrigen Theilen Kleinasiens nicht 
hat ausgesagt werden können. Noch grösser jedoch muss auf der 
"Westküste und von ihr aus der Handel mit dem Auslände gewesen 
sein, und einigermaassen lässt er sich in folgenden drei Sätzen kenn- 
zeichnen: er betraf gleichfalls die heimischen wie die importirten 
Erzeugnisse, nur mochte bei dem Ankauf der letzteren noch mehr 
auf den Wiederabsatz an Fremde als auf den inländischen Consum 
gerechnet werden, obwohl auch dieser nicht gering war; sodann 
scheint das auswärtige Handelsgebiet dieser Küstenbewohner alle 
Häfen des östlichen Mittelmeeres * , sowie des ägäischen und 



• Für lue Zdt der let^tpii Pharaonen ist üin Hamid iXvv Müesier imd Sa- 
mier nacli Aegypteu vüUig coDStaürt, und die NacIl^ic^ht, dass mii (ilß v. Chr. 
TOQ der ionischen Stadt Phocäa aus Maasilia gegründet worden sei, vcrliiii'^i 



schwarzen Meeres iimfasst zu liabnn: eiidlid) suchten sie selbst 
zwar, zu Ein- und Verkauf, diese Häfen auf, eben so oft aber auch 
kamen Schiffe dorther au diese kleinasiatische Küste, Waaren zu 
bringen wie zu holen. Uebrigens sahen wir schon, daaa von dieser 
Küste aus griechische und • italische < Waaren uach Babjlonien 
gingen, und hieraufhin darf man wolil annehmen, dass aus dem 
westlichen Eleinasien auch noch andere Waaren ostwärts geführt 
wiirdeu, wie denn namentlich Milet, selbst nachdem sein Handel 
im Ganzen schon wieder abgenommen hatte, immer nocb aolJ mit 
Vorderasien in lebhaftem Verkehr geblieben sein, Schlieeslicli 
mögen die namhaftesten Handelsplätze dieses westlichen Klein- 
asiens aufgezahlt werden. Vom Norden her beginnend, nenne icli 
zuerst die Hafenstadt Adramyttium undPergamum; es folgt« 
Smyrna, schon eben so berühmt durch seineu Seehandel wit 
durch seine Schönheit, dann Ephesus, ein Emporinm ersten 
Hanges, und Milet mit vier vielbenutzteu Häfen, ihm wurde nach- 
gerühmt, über achtzig Colonien auf alle Küsten ausgeschickt und 
schon 749 V. Chr. Naukratis in Aegypten angelegt zu habeu; aurh 
die Hafenstadt Halikarnassus ist mitzunenncn, uud Rhodus 
gar gehörte zu den wichtigsten Handelsplatzen des Aiterthums. 
Uuter den zahlreichen übrigen Inseln des westlichen Kleinasiens 
ragten an mercantilischer Bedeutung Kos, Samos und Chios 
hervor. Im westlichen Binnenlande war Sardes, an der grossen 
Strasse vom Euphrat zur ionischen Küste, immer noch sowohl 
hierdurch wie durch seine Teppichwirkereien, desgl. wegen seines 
grossen ßeichtbums und Lnxns wichtig für den Handel ; von ziem- 
licher Bedeutung auch Tralles vermöge seiner Lage au einer 
Strasse, die von Ephesus zur Südküste von Karlen führte, um ihm 
eine kürzere Verbindung mit Rhodus zu verschaffen; östlicher lag 
die reiche Handelsstadt Laoiiicea am Lykos (vergl. S. 254) so- 
wie das Apamea, von dessen Flor gleichfalls schon vorhin die 
Uede war, ja dasselbe soll nach Ephesus die bedeutendste Handels- 
stadt dieser Weltgegend gewesen sein. 

aogar einen frühen HandelSTerkehr Äerafelben naeli tlpm westlichen Mittcl- 
meere: läBBt sich nicht liieiaus ancli auf die Bpkteron Zeiten siiUliessen? 



scUliesseu? ^^^^ 



§ 67. 

Nun habe ich zwar aunehmen zu müssen geglaubt, dass be- 
reits die Einwanderung der Juden in die betrachteten vier Regionen 
Kleinasiens theilweiae i n Ausübung und zur Ausübung einer Han- 
ielsthätigkeit erfolgt sei: aber noch entschiedener darf auch hier 
behauptet werden, daas wenigstens uach ihrer Einbürgerung in 
iiesen Gegenden theils lebhaften, theils lebhaftesten Handels Viele 
von ihnen sich an demselben betheiligt haben müssen. Beispiels- 
weise sahen wir vorhin, wie ungemein blühend derselbe in Ancyra, 
Tarsus, Smyma, Ephesus, Milet, Rhodus, Sardes, Laodicea und 
Apamea war, lauter Städten, von welchen in Note 34 nachgewiesen 
ist, dass sie eine jüdische Bevölkerung hatten: und diese sollte 
ainerErwerbsthätigkeit, diean ihrem Wohnorte vorherrschend gepflegt 
wurde und, wie schon wiederholt gesagt, die den Juden zugäng- 
lichste war, sich nicht, soweit es irgend anging, zugewendet haben? 
Es fehlt aber nicht ganz an positiveren Anzeichen dafür, dass es 
auch hier wirklich geschah. So wurde schon oben darauf hingewiesen, 
3ass unter den 22 Städten in Kleiuasien, von welchen allein quellen- 
mässig nachzuweisen war, dass in ihnen damals Juden wohnten, 
16 von mercantilischem Rufe waren; hier füge ich hinzu, dass im 
westlichen Theile Kleinasiens, dessen Handelsflor den aller sonstigen 
Landschaften dieser Halbinsel weit übertraf, 13 Städte mit jüdischer 
Bevölkerung namhaft gemacht werden konnten, im ganzen übrigen 
Kleinasien aber nur 9, trotzdem dass letzteres wohl dreimal grösser 
war; und dass von den vier kleinasiatischen Inseln, welche durch 
Handel hervorragten, Rhodus, Kos, Samos und Chios, die drei 
ersten zu den nachgewiesenen jüdischen Wohnsitzen gehörten: 
zeigt das alles nicht klar, dass auch hier die Juden zu ihreu An- 
siedelungen die Städte, Gegenden, Inseln von lebhaftem Haudel 
am liebsten aufsuchten? Erwägen wir auch noch zwei andere QuelJeu- 
angahen. Schon bei einem frühereu Aulasse wurde daran erinnert, 
dass alle Juden damals eine Tempelsteuer von jährlich einem 
halben Schekel entrichteten, und fromme Seelen legten zuweilen 
noch ein Uebriges hinzu; die auswärtigen Juden richteten sich 
bierfür Ceatralstetlen ein, in welche aus allen Gemeinden einer 
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Landschaft oder selbst eiaes ganzeo Landes diese Gelder zus^^^* 
menflossen, um von Zeit zu Zeit dui'ch zuverlässige Sendbi>"*^'^ 
nach Jerusalem übermittelt zu werden. Nun lesen wir ant. 14,7^ ,^' 
dass (um etwa 70 v. Chr.) Mithridates 800 Talente wegnehi^^e' 
liess, welche aus solchen jüdischen Spenden zusammengekomn^^en , 
und auf der Insel Kos dcponirt waren; desgleichen in Ciccnz«ni's j 
Rede pro Flacco c. 28, dass (etwa zehn Jahr spater") der räuberis^^-clift' 
Flaccus in vier Städten des westlichen Kleinasiens, Apamea, L ^ao- 
dicea, Pergamum und Adramyttiuni , diese jüdischen Sammelgel»- der« 
an sich riss, die in Apamea hätten hundert Pfund Goldes, die 

in den anderen genannten Städten weniger betragen. Von grns i=a en 
Umfange konnte der Rayon dieser Centralstellen nicht gewe sen 
sein, denn Apamea war gar nicht so weit ab von Laodicea, ^KJorf 
die beiden anderen erwähnten Städte lagen noch naher bei i^in- 
ander. Dass nun die jüdischen Spenden von Apamea sich, tn^otz 
der massigen Entfernung der Sammelstelle Laodicea, auf huncim 
Pfund Goldes beliefen, bezeugt offenbar die Menge und den Wohl- 
stand der apamäischen Juden, für letzteren aber gab es obneliin 
kaum eine andere Quelle als den Handel, und dazu rufe man sich 
zurück, was vorhin von der grossen Handelsblüthe gerade dieser 
Stadt mitgetheilt wurde. Das Nämliche gilt von jenen 800 Talenten 
auf Kos: die Juden von Jonien und Karien werden, wie scbon 
Josephus vermuthete, aus Furcht vor der Haubgier des Mithridates 
ihre Spendensammlungen den Glaubensbrüdern auf Kos zugeschickt 
haben, aber die Grösse der Summe wird doch erst recht erklärlich 
durch die Annahme, dass in beiden Landschaften die Juden setir 
zahlreich und durch lebhafte Betheiligung an dem hier so gross- 
artigen Handel wohlhabend geworden waren. Indem nun die Juden 
überall in die Handelsbahnen der Eingeborenen eintraten, wuiilß" 
die der kleinasiatischen Westküste auf ihren geschäftlichen Fahrte" 
häufig mit anderen Ländern und Inseln bekannt , und waren d^^ 
Umstände lockend, so siedelten sich Manche derselben dort aud 
an. Ihre bedeutende Verbreitung westwärts betrachten wir ii" 
nächsten Kapitel, aber wie dorthin kamen sie gewiss auch nacS 
den obenerwähnten grossen Handelsnrten auf den Küsten des Pontu^, 
wir sahen ja, welchen starken Verkehr mit diesen namentlich die 
Joüier und ßhodier unterhielten. Die Juden, welche viel früfaev 
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schon auf der Nordküste Kleinasiens lebten, erhielten hierdurch 
gelegentlich einen vielleicht ungern gesehenen Zuwachs, und auch 
^wohl in manchen Handelsplätzen auf dem östlichen und nördlichen 
Ufer dieses Meeres siedelten sich betriebsame Juden Joniens jetzt an.* 



Fünfzehntes Kapitel. 

Von dem damaligen Handel europäischer Juden. 

§ 68. 

Als die erste Gruppe der nach Europa gelangten Juden sind 
die anzusehen, welche einzelne Inseln und Landschaften von Grie- 
chenland sowie die Küste von Macedonien bewohnten. Sie kamen 
dahin wohl grösstentheils von der Westküste Kleinasiens, sparsamer 
indessen auch aus allen Uferländern des östlichen Mittelmeeres 
und von Cypern. Bei Skizzirung des Handels auf dem Festlande 
und den unzähligen Inseln von Griechenland empfahl sich mir 
aber, einstweilen blos ein allgemeines Bild desselben zu entwerfen, 
und Specielleres bei den einzelnen Handelsorten nachzutragen, von 
welchen wir wissen, dass sie thatsächlich eine jüdische Bevölkerung 
hatten. Der heimische Handelsverkehr war blos in den Land- 
schaften des mittleren Hellas (in Böotien, in Attika, in dem nord- 
östlichen Theile des Peloponnes) und auf Euböa von Bedeutung, 
nicht aber in seinen sonstigen Landschaften und auf den übrigen 
Inseln desselben. Dagegen fand zwischen dem Festlande und den 
Inseln sowie zwischen diesen unter einander der lebhafteste Aus- 
tausch von Producten und Kunsterzeugnissen statt, da hier die 
Natur ziemlich überall ihre reichen, aber nicht die gleichen Gaben 
spendete, und die Bewohner so aufgeweckt, rührig, industriös, 
theilweise wohlhabend und auch im Allgemeinen nicht arm, sowie 



* Darauf hin, dass nach Philo IL 587 Juden äxqi - - . t&p roiJ nöyzov 
fivx&r (bis in die innersten Winkel des Pontus hinein) gewohnt hätten, und 
dass nach Strabo im 11. Buche Dioskurias, das berühmte Emporium auf der 
Küste von Kolchis, >der innerste Winkel des Euxinus« geheissen habe, 
möchte ich zwar noch nicht annehmen, dass Philo dabei an diese Stadt gedacht 
hat; aber dass jüdische Kaufleute bis dahin gekommen seien, ist nach allem 
Obigen mir unzweifelhaft. 

17* 
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jedem Lebensgenüsse und in den Centreu selbst dem Lnirf 
stark ergeben waren. Vielleicht noch bedeutender war aber ibr 
Handel mit auswärtigen Landern. Dass sie mit der Westkiiäte von 
Kleinasien und mit den Pontusländern im regesten Verkehr stan- 
den, wurde weiter oben schon berührt; namentlich holten sie aus 
letzteren den fehlenden Bedarf an Weizen und eingesalzene Fische, 
wofür sie ihnen Wein und vielerlei Gegenstände des Kunstileisses 
zuführten. Femer unterhielten sie eineu lebhaften Handelsverkehr 
mit den Küsten von Thracien und Macedonien, sowie mit allen 
Hafcnorteu jenes südöstlichen Bogens von Cyrene und Aegypten 
an bis Khodus, endlich westwärts mit allen Häfen des adriatischen 
Meeres und SiciUens, spater natürlich auch mit der Westküste 
von Italien, Und ihr Handel mit diesen so zahlreichen Uferlän- 
dern war nicht dai'auf eingeschränkt, ihre eigenen Waaren ihnen 
zuzuführen und dorther die zu holen, welche in ihrer griechischen 
Heimath begehrt wurden, sondern zu dem Absatz der Erzeugnisse 
aller genannten Lander halfen sie auch mit durch den rührigsten 
Zwischenhandel, Die alten Griechen waren selbst zur Zeit ihrer 
politischen wie sonstigen Blüthe ein hervorragendes Handelsvolk, 
und blieben dies, als jene schwand, falls sie nicht gar Ersatz für 
sie darin suchten und auch fanden. 

Ersichtlich wäre nun auch hier wieder anzunehmen, dass die 
Juden nach Eintritt in diese Gebiete lebhaftesten Handels sich 
fleissig an ihm betheiligten: aber das genügt nicht einmal, denn 
wahrend wir dieses in den meisten der betrachteten Länder von 
Asien und Afrika doch immerhin nur für einen Bruchtheil der 
dahingelangten Juden anzunehmen berechtigt waren, kann ich kaum 
daran zweifeln, dass die auf den Inseln wie auf dem Featlande 
von Hellas und westlich von ihm * damals lebenden Juden fast 
nur zum Handelsbetriebe dahingewandert waren , da ein anderes 
Motiv für ein freiwilliges Uebersiedeln derselben in diese Territo- 
rien oder eine äussere Gewalt, welche sie dorthiu gedrängt hatte, 
sich schwerlich auffinden lässt. Mustern wir nun zunächst die 
Juden auf den griechischen Inseln, soweit diese zu Europa gehören. 
Erwähnt aus jener Zeit werden blos die von Kreta, Melos, Fuw 



' Vielleicht mit alleiniger Äusaaluue der Gemeinde in Rom. 
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Deloa »Uli Eubüa, uud selbstverstamllirli RrschÖpfeii diese Kufälügen 
Erwähnungen nicht alle damaligen jiidisclien Ansiedelungen auf 
der griechischen Inselwelt, aber natürlich darf ich nur auf diese 
fünf etwas eingehen. Die ungewöhnlich lebhafte Schifffahrt der 
Bewohner von Kreta wird sogar durch ein ironisches Spriichwort 
der Alten bezeugt, welches lautete: »der Kreter kennet das Meer 
nicht!', und allerdings diente dieselbe auch dem Seeraube, durch 
welchen die Kretenser berüchtigt waren, aber nicht minder dem 
Handel, und gerade von der Stadt Gortyna auf dieser Insel, 
deren jüdische Bevölkerung noch besonders constatirt ist, wird be- 
lichtet, dass sie zwei Hafen und vielen Handel hatte, der aber 
allerdings nachmals gesunken sei. Auch wurde schon wiederholt 
geltend gemacht, dass die Wohlhabenheit damaliger Juden auf 
diesen Erwerb hinweise: die der Juden auf Kreta gehet aber aus 
teil. Jud. 2, 7, 1 und aus des Josephus Angabe in seiner vita 
§ 76 hervor, dass sein Schwiegervater zu den Angesehensten der 
Insel gehört habe. Die Inseln Melos, Faros und Del os gehören 
zu den Cycladen und liegen alle drei nicht fern von einander, 
Melos führte einige ihm eigenthümliche Producte (Schwefel, besten 
Alaun und ein M^lerweiss) stark aus, aber natürlich wurde nicht 
hierauf allein sein trefflicher Hafen beschrankt, und bell. Jud. 
2, 7, 1. 2 zeigt, dass auch die dortigen Juden sehr vermögend waren. 
Faros hatte sogar einen schwunghaften Handel , und seiner Mar- 
morbrüche sei noch besonders gedacht, weil es ein ei'genthümliches 
Gefühl erwecken muss, uns zu denken, dass an der lebhaften Aus- 
fuhr des weltberühmten Gesteins aus ihnen sich auch die dortigen 
Juden betheiligt haben werden. Vollends aber Delos gehörte zu 
den bedeutendsten Handelsplätzen der alten Welt. Es war ein 
Ilauptstapelort sowohl für die Güter, welche aus dem Osten west- 
wärts, als auch für die, welche aus dem Westen in den Orient 
gingen. Sein langst schon lebhafter Verkehr wuchs noch bedeutend, 
als es 168 v. Chr. für einen römischen Freihafen erklärt wurde; 
einen Thei! des Handels von Rhodus zog es jetzt an sich, und 
noch mehr kam die Zerstörung von Korinth ihm zu Gute, weshalb 
etwas später der Dichter Luciliiis einmal Dicäarchia, welches neben 
Rom die wichtigste Handelsstadt Italiens war, »Klein-Delos« ge- 
nannt hat. Nachmals litt es sehr unter Mithridates, aber noch 
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Strato berichtet, Aana dort tlie Feier der apollinischen Feste mit 
' einer Messe verbunden war, und dass auf ihm ein so riesiger, 
j besonders von Cilicien her versorgter Sklavenmarkt abgehalten 
f wurde , dass man an Einem Tage Zeluitausend loswerden konnte. 
I Der allmälige Verfall von Deloa ist jöngeren Datums. Endlich 
i auf EubÖa erfreuete sich dessen Hauptstadt Chalkis eines bedeu- 
[ tenden Handels *, eines noch lehhafteren Eretria; und für den Flor 
I der Insel hierin zeugt es auch wohl, dass von ihr zahlreiche Colo- 
' nien nach Macedonieu, Italien und Sicilien ausgingen. Auf dem 
( griechischen Festlande aber waren es die Landschaften Thessalien.^ 
' Aetolien, Böotien, Attika und 'der Pelnponues, von wd*' 
\ eben ausdrücklich erwähnt ist, dass sie damals eine jüdische Be* 
l vßlkerung hatten, doch ist von den ersten drei keine Stadt als 
' Wohnsitz einer solchen namentlich angegeben, wogegen wir fanden, 
dass in Athen sowie in den peloponnesischen Städten Sicyon, 
Korinth, Argos und Sparta Juden lebten. Von einer mercan- 
tilischen Bedeutung Thessaliens und Aetoliens ist nichts bekannt, 
I dagegen Böotien unterhielt einen lebhaften Handel nach Italien, 
I Sicilien, Libyen und den Küsten von Asien. Athen, mit drei gutei 
Hafen , war zur Zeit seiner politischen Blüthe zugleich ein Han- 
delsplatz ersten Ranges ; seine Kauffahrer besuchten alle Häfen det 
agäischen, schwarzen und südöstlichen Meeres, vorwiegend freiliti^-s 
. um für den enormen heimischen Bedarf und Luxus Waaren dorth^ 
zu holen, jedoch auch zur Ausfuhr der eigenen Landeserzeugniss- 
namentlich von Waffen, Tüchern, Hausgeräth, Wein und Oel; d^ 
neben werden sie es nicht verschmähet haben, auch ihrerseits ^ 
[ dem Waarenaustausche theilzunehmen, welcher zwischen allen die^ ■■ 
Küstenländern bestand. Allerdings kamen auch fremde Schi_ : 
I nach Athen, Waaren zu bringen oder zu holen, meistens ionisczs- Jie 
and der Inselgriechen sowie phönizische, später auch alexandrinisc~4:'^«e. 
Kaum weniger blühete damals der heimische Handel von Athen, um r»nd 
hauptsächlich auf ihn ist es zu beziehen, dass wir dort zuerst eim ^^m 
geordneten Handelsgesetz und einer Handelspolizei begegnen. TÄ^üXiC 
seinem politischen Verfall nahm freilich auch Athens Handel sta-^'i 
ah, und ein ansehnlicher Theil desselben ging auf Korinth über: ■ ■"- 
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dessen blieb er immer noch Jahrhunderte lang von Bedeutung, 
und blos aus diesem Grunde war hier auf ihn einzugehen, denn 
zur Zeit seines vollen Flores wohnten wohl noch keine Juden in 
Athen. Von einem ansehnlichen Handel in Sicyon ist nichts er- 
wähnt, destomehr aber von dem korinthischen. Dieser war schon 
vor dem erwähnten Sinken des athenischen von hoher Bedeutung, 
aber nunmehr wurde Korinth einer der wichtigsten Handelsorte des 
Alterthums, und Vieles vereinigte sich hierzu. Volkreich, wohlha- 
bend, kunstliebend und Sitz eines sehr üppigen Lebens, musste es 
schon einen starken heimischen Consum wie Verkehr haben; dazu 
war es die erste Manufacturstadt von ganz Griechenland, und sein 
grosser Ruf in Kunstweberei, Färberei, Metallarbeiten, Töpferei 
und Thonplastik sicherte ihm eine vielbegehrte Ausfuhr. Besonders 
gut war aber auch seine natürliche Lage. Ein wenig seitwärts 
von dem nach ihm benannten Isthmus belegen, besass es gleich- 
falls drei Häfen, zwei auf dessen Ostseite, welche seinem östlichen 
Handel dienten, und einen auf der Westseite, durch welchen sein 
immer steigender Verkehr mit lUyrien, Italien und noch west- 
licheren Ländern vermittelt wurde. So wurde Korinth zu einem 
wahren Mittelpunkte des Handels zwischen Orient und Occident, 
und zur Erleichterung des Transportes hatte es auf dem Isthmus 
eine breite Fahrbahn, auf welcher nicht blos Waaren, sondern 
auch kleinere Schiffe aus seinen östlichen Häfen in den westlichen 
und umgekehrt übergeführt wurden. Bekanntlich wurde Korinth 
146 V. Chr. zerstört, und ob vorher schon, zur Zeit seines höch- 
sten Glanzes, Juden darin wohnten, ist nicht zu ermitteln; doch 
wurde es nach 102 Jahren von Cäsar wieder aufgebauet, und er- 
langte auch wieder eine grosse mercantilische Bedeutung, welche 
den nunmehr in ihm nachweisbaren Juden zu Gute kam. Bei 
seiner Zerstörung war ein ansehnlicher Theil von Korinths Handel 
auf Argos übergegangen, und dieses wurde zum Sammelplatz der 
römischen Kaufleute in Griechenland, ohne ganz wieder zu verfallen, 
als jenes abermals aufblühete. Endlich Sparta wurde zwar nie- 
mals ein Ort von Handels Wichtigkeit, doch selbst] schon, als die 
lykurgische Verfassung noch in Kraft war, trieben die Umwohner 
(Perioiken) einen nicht unbedeutenden Handel, und dieser muss 
sich gehoben haben, als später jederlei Ueppigkeit auch dort einriss. 



■ Verweilen wir einen Augenblick auch bei 
■accilunieu. Wir wissen von jüdiscben Gemeinden ia Thes&a- 
wuich und Beröa, vermutMicb aber gab es solche in noch 
manchen anderen Städten dieses Landes, namentlich in Philipp!, 
Bein Ueberflnss an Getreide, Wein und Oel, seine reichen Gold- 
nnd Silbergruben, seine zahlreichen Häfen, endlich der Umstand, 
dass CS so stark in den politischen Vordergrund getreten war und 
der hierdurch eingerissene Luxus natürlich dort die staatliche Auf- 
lösung überlebte — alles dieses verbürgt uns eine sehr umfäng- 
liche Aus- und Einfuhr des Landes. Doch waren die Macedonier 
kein sonderliches Handelsvolk, und vermuthlich erfolgte diese wie 
jene meistens durch ausländische Kauffahrer, sowie die Herbei- 
schaffung der heimischen Waaren zum Export uud der Vertrieb 
der importirten vielfach durch Eingewanderte aus der Fremde, unter 
heiden aber müssen die niacedonischen Juden stark vertreten ge- 
wesen sein. Von einer Handelsblüthe der Städte Beröa und Phi- 
lippi wissen wir nichts, Thessalonich aber war damals ein Hauptsilz 
des Handels zwischen Europa und Asien, auch führte zu Polybius' 
Zeit eine Handelsstrasse von dort sowohl nach Apollonia wie 
nach Dyrrhaehium an der Ädria * ; und diese günstigen Umstände 
mögen schon damals sogar eiue zahlreiche jüdische Bevölkeruug 
dahingezogen haben , gleichwie in späteren Zeiten die jüdische 
Gemeinde von Thessalonich stets zu den grössten des Orients ge- 
hörte. — Dass auch die gewerbrciche Südküste von Thracieu von 
Juden besucht und bewohnt wurde, kann zwar nach allem Bisherigen 
kaum zweifelhaft sein, doch fehlt es an Daten hierüber. 
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Suchen wir jetzt die Spuren einer damaligen jüdischen Han- 
delsthütigkeit in Italien auf. Die ersten positiven Spuren einer 
jüdischen Gemeinde zu Rom ** führen zwar erst in das Jahr 



Thasoa 



üßt-ni 



* Auf dieser Strasse ging nach Mommaen 4, 40 Wein ■ 
Lesbos westwärts. 

•" Für die folgenden Data, der Reihe nach, ver^l. Berachot 19, a, Plutarcli ^-£:^h 
in Cicerone c. 7, Cicero pro Flacco c. 28, bell. Jud. ^ 6, 1, lacituft' t 



70 V. Chr. etwa, allein sie mus^i betleutend älteren Datums sein, 
da elf Jahr später Cicero bereits uTigehalten darüber war, dass 
ihr Einfluss sogar auf dem Forum fühlbar sei; nachmals aber 
muss sie überaus zahlreich gewesen sein, denn von ihr schlössen 
sich um 3 v. Chr. einer jüdischen Gesandtschaft an Augustus »über 
8000« (blos Männer?) an! Spater liess zwar Tiberius vielleicht 
einige Tausend jüdischer Jünglinge dort aufgreifen und nach Sar- 
dinien deportiren, allein demungeachtet war unter Claudius die 
römische Gemeinde so gross, dass er nicht gewagt haben soll, 
seinen Wunsch, sie aus Kom zu vertreiben, wirklich ausführen zu 
lassen. Von Roms ungeheuerer Volksmenge, von dem Glanz seines 
kaiserlichen Hofes, von dem Reiclithum und dem beispiellosen 
Luxus unzähliger Grossen daselbst braucht hier nicht gesprochen 
zu werden, aber selbstverständlich konnte der Bedarf dieser Welt- 
stadt nur durch den schwunghaftesten Handel befriedigt werden. 
Aus ganz Italien und aus allen Häfen der römischen Welt sammt 
ihren Hinterländern wurden Lebensbedürfnisse. Leckereien, Fabrikate 
der niederen und höheren Industrie, desgleichen Kunst- und Luxus- 
gegenstäude jeder erdenklichen Art dortbin geführt oder von römi- 
schen Grosshändlern geholt, denn die Römer waren jetzt, wie 
überhaupt nach Gold, so auch nach Handelsgewinn durstiger als 
nach Kriegesruhm. Von den östlichen Gegenden waren es haupt- 
sachlich Griechenland und dessen laseln, die Küsten des Pontus, 
die Westküste von Kleinasien, dann Syrien, Phönizien, Palästina, 
Aegypten, Arabien, Indien, woher sie ihre Waaren erhielten oder 
bezogen, beispielsweise sahen wir schon S, 234, welche enorme 
Summen dem römischen Reiche die Waaren kosteten, welche aus 
den beiden zuletztgenannten Ländern eingeführt wurden, und offen- 
bar kam ein ganz grosser Theil hiervon auf die Reclmung von 
Rom allein; von den westlichen Landern waren nunmehr Gallien 
und Spanien die wichtigsten Bezugsquellen der Römer, den grossen 
Productenreichthum des letzteren werden wir bald zu betrachten 
haben. Die römische Ausfuhr war aber nicht bedeutend, denn ob- 



2, 85, Dio Cassins 60, 6. Tacitiis spricht dort von 4000 aua Rom abgeführten 
Jünglingen, aber meisteas wurde übersehen, dass er nicht lauter jüdische meint, 
Bcindern für die deportirteu 'ägyptischen und jüdischen< zusammen diese Zahl 
angiebc. 



r 

I 



wohl Italien ein gesegnetes Land war, so consiimirte es doch seine 
Naturproducte meistens selbst, lilos Wein und Oel soll es reichlich 
abgegeben haben; und seine Industrie niederer wie höherer Art 
war nnerheblich. Auch sein Zwischenhandel war, trotz seiner so 
günstigen Lage hierzu, nicht sehr belangreich, und bestand fast 
nur darin, dass ein ansehnlicher Theil der aus Spanien und Gallien 
gebrachten Waaren an die östlicheren Völker abgegeben wurde, 
wahrend die aus dem Orient immer noch erst spärlich und auch 
wohl auf Schilfen der östhchcii Haudelsvölker in die Länder am 
westlichen Mittelmeere gingen. Dagegen war der Binnenhandel 
um so ausgedehnter und lebhafter in dem damaligen Italien. Den 
Kleinhandel trieben jedoch zu Rom blos Freigelassene und Bürger 
der geringeren Klasse, häufig sogar nur in der Weise, dass sie 
für angesehene Grundeigenthümer der Provinzen, welche die Er- 
träge ihrer Landgüter zum Verkauf nach der Hauptstadt geschickt 
hatten, sowie im Lobndienst von Grosshändlern die Waareu zum 
Detailverkauf feilhielten oder herumtrugen und zudringlich an- 
priesen. Schliesslich sei erwähnt, dass in Rom und anderen wich- 
tigen Städten Italiens das Wechsel- und sonstige Geldgeschäft äeissig 
betrieben wurde. Dass nun au allen diesen Zweigen des Verkehrs 
Viele von den Juden in Rom sich betheiligt haben werden, ist 
klar, doch möge in Betreff dessen auf zwei besondere Punkte hin- 
gewiesen werden. Erstens muss hierbei Einzelnen von ihnen der 
Einfluss sehr förderlich gewesen sein, welchen diese zuweilen in 
hohen Familien und selbst im kaiserlichen Palaste zu gewinnen 
verstanden hatten, falls nicht etwa umgekehrt Handelsgeschäfte 
erst zu diesem Einflüsse geführt haben, wie bei Juden des Mittel- 
alters oft geschah. Zweitens darf daraus, dass wiegesagt der Klein- 
handel dort vorwiegend in den Händen der Freigelassenen war, ^ . 
vielleicht gefolgert werden, dass sich mit ihm namentlich die zahl — m 
reichen Juden befassten, welche in dem Quartier »jenseits der:,^ 
Tiber» wohnten; sie waren nämlich als Kriegsgefangene nach Eon*-, 
gebracht, spater aber in Masse freigelassen worden, und wurd^^ 
deshalb mit der Bezeichnung Vihp.Hmi ffenrrrh oder auch blos nu' 
der Benennung »Libertiner» erwähnt *. Femer sahen wir seh' 

* Vergl. Thilo II, ö6a, Tacil.ns' Aiinateu 2, 85, ApoBtelg. 6, 9. 



267 

dass in jener Zeit von allen übrigen Städten Italiens nur noch 
Dicäarchia oder Puteoli, wie die Römer es benannten, aus- 
drücklich als Sitz einer jüdischen Bevölkerung erscheint, sowie 
dass seine Handelsblüthe sie dahin gezogen haben werde. Vielleicht 
stammten die ersten dortigen Juden aus Alexandrien, jedenfalls 
begegneten wir schon S. 237 einer Geschäftsverbindung des jüdischen 
Alabarchen daselbst mit Dicäarchia, und dass alexandrinische Han- 
delsschiffe fleissig dahinkamen, bezeugt Strabo. Es lag an der 
Küste von Campanien, und seine Zölle waren nach Livius 32, 7 
schon um 200 v. Chr. von Bedeutung, doch erst nachdem sein 
Hafen durch künstliche Nachhilfe sehr erweitert worden war, wurde 
dieser einer der belebtesten in Italien und besucht von überall 
her, besonders aber von den reichbefrachteten Schiffen aus Spanien 
und Aegypten. Mächtig trug zu diesem Handelsflor des Ortes der 
Umstand bei, dass die eben so reichen wie genusssüchtigen römi- 
schen Grossen hier sowie in den ganz nahen Städten Neapel und 
Bajä oder an sonst einer Stelle dieser paradiesischen Gegend ihre 
Lieblingsaufenthalte zu nehmen pflegten. Dass die Alexandriner 
mit ihren hierherbestimmten Waaren einen so grossen Umweg 
nahmen, und sie nicht in den ihnen soviel näheren Häfen von 
Brundisium und Tarent ans Land brachten, obwohl von diesen 
beiden Städten eine Strasse nach Capua, also in ziemliche Nähe 
von Dicäarchia führte, geschah vermuthlich um für Fracht und 
auch Rückfracht, die sie gewöhnlich mitheimnahmen , dem müh- 
seligeren Landtransport über den Apennin zu entgehen. Dicäar- 
chia aber wurde und blieb lange ein Handelsplatz ersten Ranges, 
es hatte sogar vor Rom, welches eigentlich blos consumirte, den 
Austausch überseeischer Waaren voraus. 



§ 70. 

Wahrscheinlich lebten damals auch auf S i c i 1 i e n Juden (vergl. 
den Schluss von Note 34), doch dicserhalb auf den sicilischen 
Handel einzugehen, wäre unthunlich. Die aber, welche von Tiberius 
nach Sardinien versetzt wurden, waren dort vermuthlich gar 
nicht in solcher Lage, dass sie innerhalb dieser handelsgeschicht- 



2ßS 

lidien Uiitersut^huiig in Betnwht zxi ziehen wSren; <leuu Tacitiis 
sagt von ihueü, sie seieu daliiugescliickt worden, >das dortige Räu- 
berwesen zu liekämpfen, und wenn sie von der Strenge des KUraa's 
aufgerieben würden, so wftre das ein geringer Verlust gewesen*. 
Von ihuen also abgesehen, kann es etwas auft'aUend erscheinen, 
dass ausser Simnien kein einziges Land an der westlichen Hälfte 
des Mittelmeeres zu uennen ist, betreffs dessen sich eine Spur 
fände, dass in ihm damals schon Juden gelebt haben. Allerdings 
ist dadurch das Gegeutheil hiervon noch nicht erwiesen, wohl aber 
ziemlich wahrscheiulieh , und jedenfalls inuss hieruach in dieseu 
westlichen Landern die Zahl der Juden damals noch sehr klein 
gewesen sein, wie denn Philo, in seiner Aufzählung (IL 587) der 
jüdischen Wohnsitze zu seiner Zeit, kein Land und keine Stadt 
westlich von ürlechenland mitneunet. Besonders aulfallig ist, dass 
vorläufig noch keine Spur von Juden in das südliche Gallien führt, 
dessen Handel so überaus bedeutend war ", Und das Fehlen auch 
jeder Spur davon, dass von Cyrene an westwärts auf der ganzen 
Nordküste von Afrika irgendwo damals Juden ansässig gewesen**, 
darf nicht etwa daraus erklärt werden, dass bekanntlich die Kar- 
thager so ausserordentlich eifersüchtig über ihren Alleinhandel 
wachten: denn diesen konnten sie seit ihrem politischen Sturze 
längst nicht mehr aufrechterhalten. Es scheint vielmehr, dass die 
Juden, gerade weil ihre Verbreitung im Grossen und Ganzen eiue 
freiwillige war, nur schrittweise in immer westlichere Geg 
kamen, und um die Zeit der Zerstörung Jerusalems eben 
nicht weiter westwärts gednmgeu wareu. 






• König Agrippa IL, in seiner schönen Rede znm Frieden bell. Jud. 2, IG, 4, 
sagte den Juden, dass die Gallier die Quellen dca Glückes in ilircn lländea 
liätten und mit ihren Gütern fast lien ganzen Erdkreis überströmen. Es ist niclii 
sicher hieraus zu Bchliessen, dass man damah auch in Falastina Eenntniss von 
der grossen Bedentung des gallischen Handels gehaht hätte: Agrippa mag in 
Eom oft hiervon gehurt haben, oder Josephus hat dort davon gehört nnd diese 
Worte ihm in den Mnnd gelegt, dßnn dass der Wortlant jener Rede mehr ihm 
als dem Agrippa angehört, ist doch wohl unzweifelhaft. Immerhin aber wird 
nicht allzuviel später Jehamot 63, a der Handel sschiiTe gedacht, welche von ^ 
Gallien nach Spanien fuhren. 

** Das Land der Berbern ist zwar im Talmud erwähnt, vergl. S. 240, abe»-« 
nicht als Wohnsitz von Jnden. 
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Bios Spanien macht biervon eine Ausnahme, vermuthlich 
weil dorthin, wie wir früher sahen, schon seit vielen Jahrhunderten 
Juden sich gewagt hatten , zuerst nur in Gemeinschaft mit Phöni- 
ziern, nach ihrem Vorgange aher auch allmälig wohl selbstständig. 
Es folgt ebensowohl hieraus wie aus seiner grossen Entfernung, 
dass Spanien vorläufig eigentlich blos des Handels wegen von 
Juden besucht worden ist, und dass, auch als Manche von diesen 
sich dort niedergelassen und den Anstoss zu Nachwanderungen 
gegeben hatten, die Zahl der Jaden in Spanien damals nur eine 
massige gewesen sein kann. Hiermit seheint freilich nicht gut 
vereinbar , dass der Apostel Paulus sich dorthin begehen wollte, 
was doch nur den Zweck haben konnte, aus ihnen zahlreiche Prose- 
lyten zu gewinnen und womöglich christliche Gemeinden zu bilden. 
Ich kann mir diesen Widerspruch nur durch die Annahme erklären. 
dass die spanischen Juden in der damaligen Judenlieit einen solchen 
Ruf erlangt hatten, dass Andere nmi auch Paulus zu dem Glauben 
verleitet wurden, es finde sich dort eine zahlreiche und wohlhabende 
jüdische Bevölkerung. Einen Kuf weithin hatten sie aber jeden- 
falls, das gehet aus des Apostels Absicht unwiderleglich hervor, 
und dieser Ruf konnte wiederum nur durch ihren wirklich bedeu- 
tenden Handel entstanden sein. Ohne Zweifel nun haben die älteren 
Juden , vermuthlich aber auch diese späteren die nämliche Land- 
schaft Spaniens aufgesucht, in welcher sich die Phönizier vorzugs- 
weise angesiedelt hatten , nämlich die südlichste , Turdetanien , wo 
nach Strabo noch zu seiner Zeit die meisten Städte von Phöniziern 
bewohnt waren, auch sagt er, dass die Hauptstadt gerade dieser 
Provinz früher Tartessus geheissen habe. Die Hauptgegenstäiide, 
welche dorther ausgeführt wurden, seien gewesen: Getreide und 
Wein in grosser Menge, sehr viel Oel von vorzüglicher Güte, Wachs, 
Pech, viel Scharlachfarbe, beste Mennige, die zu Gemälden und 
Statuen viel verwendet wurde (nach Plin. 33, 40 gingen davon 
blos nach Rom an 10,000 Pfund jährlich), auch eine geschätzte 
blaue Farbe; ferner Meeraale, Muränen, viel Thunfische, welche 
dort gross und fett werden, viel Austern, Muscheln, vielerlei ein- 
gesalzene Fische , indem auch dort sehr bedeutende Einrichtungen 
zum Einsalzen wären ; beste Wolle (für einen Zuchtwidder werde 
dort zuweilen ein Talent bezahlt) und feine Gewebe davon; viel 
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Gold, Silber, Kupfer, Blei und Eiaen: die dortifieii Goldbergwerke 
seien zwar seiner Zeit Staatseigenthum , doch werde melir Gold 
durch Wäschereien f;ewonnen, bisweilen in halbpfündigen Stücken, 
und die auf Silber Grabenden gewännen durchschnittlich in je drei 
Tagen ein Talent davon, wie denn die Karthager bei den Turdulem 
silberne Krippen und Fässer gefunden hatten. Aus anderen Quellen 
erganze ich, dass das Land auch Vieh, Honig und Marmor lieferte, 
sowie dass der Handel mit Spanien von Piraten der balearischen 
Inseln viel zu leiden hatte. Von besonderem Interesse für unseren 
Zweck erscheint aber Strabo's weitere Angabe, dass von Turde- 
tanien die grössten Lastschiffe nach Ostia, dem Hafen von Rom, 
und nach Dicäarchia fuhren, denn durch sie werden uns die damals 
vorhandenen jüdischen Niederlassungen in Spanien doch erst recht 
verstandlich. Vorausgesetzt nämlich, wie vorhin gezeigt wurde, 
dass westlich von Italien kein anderes Land als Spanien damals 
eine jüdische Bevölkerung aufwies, würde immer noch etwas schwer 
zu begreifen sein, woher die in Spanien gekommen sein möge; 
denn von den östlichen und selbst von den griechischen Juden lag 
dieses Land so fern ab, dass nur Einzelue von ihnen gewagt haben 
können, es aufzusuclien, nicht aber so Viele, wie zur Erklärung 
der damaligen jüdischen Bevölkerung von Spanien erforderlich 
scheinen. Stand aber das südliche Spanien in lebhaftester Schiff- 
fahrts- und Handelsverbindung gerade mit denjenigen beiden Städten 
Italiens, in welchen wir Juden fanden, in Eom war ja sogar eine 
ungemein grosse jüdische Gemeinde, und mussten wir den Juden 
von Rom und Dicäarchia eine rege Betheiligung an dem grossartigen 
Handel dieser Städte zuerkennen: so ist kaum zweifelhaft, dass 
die spanischen Juden jener Zeit grösstentheils dorther gekommen 
waren, bald einzeln, bald in etwas coloniemäasiger Gemeinschaft, 
in der Weise, die schon S. 206 gezeichnet wurde. Sie mögen da- 
selbst sich in mehreren Ortschaften niedergelassen haben, doch 
kann aus den Quellen nur eine von ihnen namhaft gemacht werden, 
Carthagena auf der südöstlichen Küste, mit einem der sichersten 
Häfen in Europa und Sitz des lebhaftesten Handels mit Italien 
und Afrika. 
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S c h 1 n s s. 

§ 71. 

Hiermit schliesse ich unsere Rundscliau und zugleich meine 
Geschichte des altjüdischen Handels; es möge aber vergönut sein, 
die Hauptmomente der letzteren hier übersichtlich zu resumiren. 
Ich wünsche also zuvörderst genügend nachgewiesen zu haben, 
dass der jüdische Stamm zwar nicht von seiner Urzeit her eine 
besondere Natnranlage für Handelsthätigkeit hatte, wie ihm, nicht 
eben aus Wohlwollen, oft nachgesagt worden ist, wohl aber auch 
schon während der biblischen Zeit die geistige Regsamkeit und 
die Bereitwilligkeit besass, in bierfür günstigen Zeiten und Um- 
ständen sich ihr hinzugeben. Salomo war sogar willens gewesen, 
sein Volk in erhöhetem Maasse auf diese Bahn zu lenken, der 
Blick auf das ihm befreundete Nachbarland Phönizieu bildete einen 
wirksamen Sporn dazu. Doch fast alle seine Nachfolger hatten 
keinen Sinn hierfür , und so blieb Israel bis zum Exil auf der 
Mittelstufe, dasa es theilweise auch Handel trieb, in grösserem 
Umfange sogar, als gewöhnlich angenommen wird, jedoch Landhau, 
Viehzucht und die Hebung der Handwerke für den alltaglichen 
Bedarf noch seine Hauptbeschäftigungen blieben, die gefundenen 
dürftigen Spuren einer sehr bescheidenen Industrie ändern nichts 
hieran. Die erfolgten beiden E.tile und die Rückkehr aus dem ba- 
bylonischen lassen aber nicht zu, hier noch weiter von Israel als 
Ganzem zu reden, die Theile des zerrissenen Volkes mussten eigene 
Wege geben und gingen sie. Die aus Bahylonien heimgekehrten 
Juden lebten Jahrhunderte lang in den dürftigsten Verhältnissen 
und oblagen den erwähnten Beschäftigungen ihrer voresilischen 
Ahnen, nicht gerade mit Ausschluss des Handels, aber dieser war 
bei ihnen kaum nennenswerth. Indessen sahen wir, dass und 
warum es hierin ganz bedeutend ftoders in der griechischen Zeit 
wurde: in den zweihundert Jahren vor der Zerstörung Jerusalems 
durch Titus waren die palästinischen Juden zwar immer noch kein 
Handelsvolk, ja sie wurden dies auch niemals, aber neben Landbau 
Und etwas mehr Gewerbfleiss als früher wurde doch der mercan- 
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tilische Verkehr jeder Art in PalästiDa reichlich in dem Maasse 
betrieben wie bei jedem anderen Culturvolke des Ältertbums von 
nicht gerade ausgeprägter Handelsrichtung , wogegen die jüdische 
Bevölkerimg der palästinischen Seestädte allerdings diese Richtung 
entschieden nahm, und Jerusalem in Folge der früher aufgezahlten 
Anlasse — nicht etwa eine Handelsstadt, wohl aber der Sitz eines 
ganz bedeutenden Handels war. Nach seiner Zerstörung und 
vollends nach der Katastrophe von Betar sauk der palästinische 
Handel ausserordentlich; völlig hörte er auch da nicht auf, wie 
oben genugsam nachgewiesen wurde, allein von welchem Beiauge 
konnte er bei einer Bevölkerung sein, die nicht etwa decimirt, 
sondern auf eine Decima zusammengeschmolzen und ausgeplündert, 
sowie auch naehgehends vielen Verfolgungen und allen Erpressungen 
ausgesetzt war? an ihi- hatte sich der Spruch Zef, 3, 12 erfttUt: 
• ich lasse übrig in dir ein armes und schwaches Volk, das auf 
den Samen Gottes vertrauet«. 

Ganz andere Bahnen mussten die Juden in den unzähligen 
Ländern ihrer Zerstreuung gehen. Wo es anging, wendeten sie 
sich freilich immer noch gern der gewissermaassen erblichen Be- 
schäftigung mit dem Landbau zu, so in Peräa, Babylonien, Syrien, 
Aegypten, auch wohl auf Cypern: aber selbst dort war es nur 
theilweise zu ermöglichen, und in anderen Ländern der Diaspora 
nur wenig oder gar nicht. Ferner, wo es anging, bildete sich ein 
Theil von ihnen in den landesüblichen Industrien aus, jedenfalls 
in Babylonien und Aegypten, aber wohl auch noch anderwärts. 
Und an Handwerkern für das tägliche Bedürfniss, wie Bäcker, 
Fleischer, Schneider, Schuster u. s. w. , sowie an Solchen , welche 
sich zu Handlangerdiensten verschiedenster Art hergaben . hat es 
unter ihnen, namentlich da, wo sie in grösserer Menge beisammen- 
wohnten, gewiss nirgend gefehlt, gleichwie in jeder grösseren Ge- 
meinde auch später selten ; und wo die übrige Bevölkerung nicht 
gerade feindselig gegen sie gesinnt war, welches bessere Verhält- 
niss in der alten heidnischen Zeit viel öfter als nachmals unter 
den Christen vorkam, da werden diese jüdischen Handwerker auch 
wohl von ihr einige Verwendung gefunden habeu. Aber rücksicht- 
lich aller dieser Arten eines bescheidenen Broderwerbes waren 
nicht selten die Umstände ungünstiger, und ausserdem die Rührj£3- J 
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sten, die Aufgewecktesten mochten sich zu diesen mechanischen und 
zugleich nur geringen Verdienst zusicherudeo Lehensberufen nitht 
sonderlich hingezugeo fühlen; der Handel, welchen sie in vielen 
Ländern und Städten ihres Aufenthaltes blühen sahen , innsste 
ihrer natürlichen Lebhaftigkeit mehr zusagen, ohnehin war er in 
vielen Fällen der ihnen zugänglichste Erwerb, trug auch wiegesagt 
mehr ein, und nicht selten schon werden sie — wie freilicli noch 
viel häufiger im Mittelalter ■ — in dem Besitz von Vermögen das 
wirksamste Mittel erblickt haben, Schutz gegen Uebelwollen oder 
eine erträgliche Stellung sich zu erwirken. Konnte es da fehlen, 
dass Viele von ihnen sich diesem Gewerbe mit Eifer zuwandten, 
und dass ihr Erfolg abermals Viele auf diese Bahn zog ? Dass es 
an Geschick zur Haudelsthätigkelt den Juden niemals gefehlt habe, 
wnrde schon vorhin zugestanden, die jetzige Uebung darin steigerte 
aber ihre mercantiUschen Fähigkeiten noch, und dies, verbunden 
mit dem reichlichen Gewinn dieser Beschäftigung , erweckte wirk- 
lich allmälig eine entschiedene Neigung für dieselbe, welche den 
ältesten Juden fremd war. Diese erwachte Neigung hat aber auch 
zur Verbreitung des jüdischen Stammes und zu den Richtungen, 
nach welchen liin dieselbe erfolgte, wesentlich beigetragen. Näm- 
lich allerdings wird gar manche Weiterwanderung, von Einzelnen 
oder Wenigen wie von Vielen auf einmal, in der Absiebt ausge- 
führt worden sein, in dem neuen "Wohnsitze ohne Vorliebe jede 
Weise des Eroderwerbes , die er darbieten würde , zu ergreifen : 
aber die schon damals (zu Ende des ersten christlichen Jahrhun- 
derts) so ausserordentlich grosse Verbreitung der Juden setzt eine 
solche Unzahl von immer neuen Fortwanderungen voraus, dass zu 
ihrer Erklärung das angegebene Motiv allein schwerlich ausreicht. 
Und bei dem Suchen nach einem ferneren fand ich kein annehm- 
licheres und zugleich kräftigeres als den erwachten Handelsgeist, 
<ler ja im ganzen Altertbum noch stärker als in der Neuzeit einen 
internationalen Zug hatte und demgemäss in andere Länder lockte, 
Colonieu anzulegen war ja ein Charakteristicuni des antiken Han- 
<lels; auch begegneten wir gar nicht wenigen jüdischen Ansiede- 
iungen, die nur hieraus sich gut erklären Hessen, und schliesslich 
<lie jüdische Diaspora jener Zeit, soweit wir sie verfolgen und Qbcr- 
"blicken konnten, erstreckte sich doch nur über Länder, Städte, 

18 
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Inseln von blühendem Hamid , aus Gegendeo ohne solchen taucht 
fast kein einziger Name eines damaligen jüdischen Wohnsitzes auf 
— das kann wohl nicht zufälhg sein. Ilieraufhin möge in diesem 
abschliessenden Rückblicke verstattet sein zu wiederholeu, dass die 
grosse Verbreitung Israels und seine immer allgemeiner gewordene 
Handelsthätigkeit unbestreitbar wechselseitig auf einander einge- 
wirkt ha,ben: die letztere führte es in immer mehr Ortschaften 
des nämlichen Landes sowie aus diesem in immer grössere Fernen, 
und umgekehrt die hierdurch vermehrte Zerstreuung Israels, ver- 
bunden allerdings mit der Vorliehe für das Uebersiedeln nach 
Handelsorten oder in mercantilisch vortheilhafte Gegenden, lud 
immer mehr Juden, die bis dahin in anderer Weise sich zu er- 
nähren gesucht hatten, zu diesem Fache ein. Fortgesetzte Fer- 
schuugen innerhalb meines Thema's haben mir diese Wechselwirkung 
immer von Neuem bestätigt, und zu einem grossen Theile in Rück- 
sicht auf sie hin ich in diesem Werke so oft den Spuren von 
Israels Verbreitung nachgegangen. So kam es aber — ich will 
nicht aas Strabo wiederholen, dass seiner Zeit «nicht leicht ein 
Ort der bewohnten Erde zu finden war, welcher nicht von diesem 
Geschlecht bewohnt und beherrscht werde«: denn aus Abgunst 
scheint er hierin denn doch den Mund zu voll genommen.zu haben, 
jedenfalls aber kam es in der angegebenen Weise dazu, dass nach 
wenigen Jahrhunderten, und im Ganzen ohne alle sichtliche Nöthi- 
gung von anssen, Juden ansässig waren ^ von dem isolirten Spanien 

I abgesehen ~ in allen Landschaften von Medien bis Rom, vom Pontus 
bis zum persischen Meerbusen, von Macedonien bis in Aethiopien 
hinein, und dass in diesem ungeheueren Ländergebiet keine be- 
deutende Handelsstadt lag, in welcher nicht Juden vertreten waren, 
oifenbar waren die ausserpalästinischen Juden schon damals vor- 
wiegend zu einem Handelsvolke gewordi 
: 



ä vor- 



Dass sie aber diese Richtung genommen haben, bedai'f in 
culturgeschichtlicher oder sittlicher Beziehung keiner Entschuldi- 
gung mehr vor den Vernünftigen unserer Zeit. Bedürfte es der- 
selben, ao läge sie in der Nothwendigkeit für jeden Mann, aicji 
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^^Bßid die Seiaigen zu ernähren. Vermittels des Landbaues thatea ] 
dies wirklich Viele von ihnen iu einzelnen Ländern, iu den meistea 1 
anderen aber war es aolchen Fremden offenbar kaum möglich. I 
Industrielle Fähigkeiten mangelten ihnen im Ganzen, und dieselben I 
sich nachträglich anzueignen, musste in Landern, die auf ihre 1 
heimischen Industrien eifersüchtig waren, eben so schwierig seia, 1 
wie hinterdrein mit den Inhabern alterprobter Kunstfertigkeiten I 
in Concurrenz zu treten; dies wird nicht dadurch hinfällig, dass 1 
es in Alexaudrien und in Babylonien dennoch gelang, im Allge- 1 
meinen muss es sehr schwer gewesen sein. Kaum anders konnte 1 
es rücksichtlich der geringeren Handwerke sein, man vergleiche j 
doch nur die grossen Schwierigkeiten, die es noch vor fünfzig I 
Jahren gemacht hat, für einen jüdischen Knaben einen christlichen j 
Meister zu finden. So war denn bereits in jener alten Zeit der] 
Handel die ihnen nächstliegende und zugänglichste Berufsart, schon J 
■weil man zu seiner Erlernung nicht glaubte eines heidnischen Lehr- I 
lerrn zu bedürfen, aber auch in jedem sonstigen Betracht. In- 1 
dessen ist wie gesagt diese Entschuldigung oder Rechtfertigung | 
«loch wohl heutzutage überflüssig, unsere Zeit hat erkannt, wenn i 
auch noch nicht bis zu der Anwendung auf Juden, dass der ehr- 1 
liehe Handelsbetrieb um kein Haar besser oder schlechter als jede i 
andere rechtliche Erwerbsthätigkeit ist, ausserdem aber zur Cultur j 
■wie zum Nutzen und Behagen der Menschheit mehr vielleicht als J 
jede andere beigetragen hat — ihren vollen Antheil an dem Werke 1 
«1er Vülkergesittung auch auf diesem Wege nehme ich für die Juden 1 
jener Periode und selbst des Mittelalters in Anspruch. Aehnlich j 
sagte schon Kiesselbach («Der Gang des Welthandels« S. 28), dasa j 
■während des Zusammenbruches der römischen Herrschaft die jü- J 
«lischen Kaufleute die Verbindungsglieder zwischen Asien und 1 
Üiiropa gebildet und somit als Träger des beweglichen Eigenthuras J 
*len ersten socialen Gähruugsstoff in das agricole Dasein von Mittel- I 
«uropa gebracht haben ; und S. 46 setzte er hinzu , der Jude sei 1 
Äu Anfang des Mittelalters eine wirthschaftliche Nothwendigkeit I 
gewesen. Er hätte nur diese so richtigen Satze auch auf frühere 

Siten und auf noch viele andere Länder ausdehnen sollen. J 

Mit voller Absicht habe ich aher da von dem ehrlichen! 
indelsbetriebe gesprochen, denn mag es auch sein, dass unter 1 
^Ä* I 
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den Juilea jeuer alten Zeit ebensogut UiielirUche gewesen sei 
werden, wie in dein Handelsstande jedes Volkes und Zeitalters, B' 
scheint es doch sehr, dass unter den Ersteren der Procentaatz de^ 
Unredlichen ein kleinerer war als unter den übrigen Handelsvölterr.^ . 
des Alterthums. Ich sage dies nicht aus Parteilichkeit, ich weias,-^^ 
tlass vor Allen der Geschielitssdireiher sich von dieser Schwäche ' 
frei erhalten sollte, und ich tiabe oben nicht verschwiegen, dass 
einst die jüdischen Kaufleute von Lydda in Palastina sowie dreier 
Ortschaften in ISabylonien in übelem Rufe standen, sondern folgende 
Gründe haben mich zn diesem Urtheil bewogen. Verdienen Mischna 
und Talmud Glauben betrefl's dieser vereinzelten Anklagen, so ver- 
dient es auch die volleste Beachtung, dass in diesen so umfangs- 
reichen und sittensti'engen Werken keine weitereu Anklagen dieser 
Art vorkommen. Sodann will ich zwar kein grosses Gewicht darauf 
legcu, dass im dritten Buche der Sibyllinen, ia einer längeren 
Stelle zum Lobe der Juden, von diesen auch ausgesagt ist; 

»richtiges Maass ist bei ihnen iu Städten sowie auf dem Lande*; 
aber die höchste Anerkennung verdient es, dass bis über die Mitte 
des dritten christlichen Jahrhunderts herab vor dem jüdischen Ge- 
richt der Rechtsgrundsatz galt, »Niemand besitze die Frechheit, 
seine Schuld einem Glaubiger ganz abzuläugnen* *. Ferner, die 
Judenfeinde schon jener Zeit haben es doch wahrhaftig nicht an 
Schmähungen fehlen lassen , der empörendsten wie der lächer- 
lichsten Art, ich will nur an Apion und die in Josephus' Schrift 
wider ihn Aufgeführten sowie an Tacitus erinnern: aber den Vorwurf 
einer grossen Unehrlichkeit im Verkehr fand ich nicht darunter! 
Auch sah,en wir S. 8. 50. 75, wieaehr die Bibel auf Ehrlichkeit 
dringt, und ganz herrliche Vorschriften in diesem Betreff haben 
die nachbiblischen Gesetzeslehrcr hinzugefügt, die wichtigsten der- 
selben wurden oben ia § 48 zusanunengestellt. Niin folgt zwai- 
hieraus noch nicht, dass sie befolgt worden seien : aber in Betreff 
eines Völkchens, das wie das jüdische auch schon damals den Vor- 
schriften seiner Religion fast durchgängig streng nachlebte und 
gerade wegen seiner »starren Anhangliclikeit« an dieser so arg 
von Tacitus geschniahet wurde, ist die Annahme, dass es nicht 

* Erst U. Naclimau lipsiritt ilin uiiil fiilirte dpii äii^onflnnleR 7TtKs<-s-Eid ein. 
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gerade die Vorschriften der Ehrlichkeit werde von seiner sonstigen 
grossen Gesetzestreue ausgenommen haben, um so gerechtfertigter, 
als es an Judicien des Gegentheils absolut fehlt, nicht aber an In- 
dicien dafür, wie wir sahen. Und noch entschiedener darf be- 
liauptet werden, dass es in diesem Punkte mindestens nicht tiefer 
als die übrigen Handclsvölker jener Zeit gestanden haben kann, 
die Babylonier, Phönizier, Griechen, Römer u. s. w. , deren Re- 
ligionen sich gar nicht bemüssigt gefunden haben, solche Vor- 
schriften zu ertheilen — nicht Juden waren lis, welche einen 
Gott der Kaufleute und der Diebe annahmen*. 

Endlich waren die damaligen Juden, obwohl allerdings ein 
Ilandelsvolk geworden, nicht etwa ganz aufgegangen in diese Er- 
werbsthätigkeit. Dieselben Männer, wohin immer ihr P'uss sie 
trug, in die fernsten wie in die nächsten Länder, säumten nicht. 



* Wenn Leutzutago Pamphletscbreiber die Juden als Vampyre darstellen, 
so verfolgen sie ihre Zwecke hierbei; und wenn Romansclireiber das Gleiche 
thun oder nur selten einen Juden erwähnen, ohne ihm eine Makel anzuheften, 
so giebt ihr Geschmack, oft auch blos die Rücksicht auf den Geschmack ihrer 
Leser dies ihnen ein. Schmerzlich war es mir aber, dass selbst ein Mann wie 
Ebers es nicht verschmähet hat, in seinem vielgelesenen Roman »Eine ägyp- 
tische Königstochter« , aus den Jahren 528 — 525 v. Chr., in gleichem Sinne zu 
schreiben, nämlich im ersten Bande desselben K. 2 lässt er »feilschende Phö- 
nizier von Palästina« bei den Kampfspielen zu Olympia erscheinen, und wieder 
in K. 4 einen ägyptischen Tempeldiener klagen: »jetzt wimmeln unsere Strassen 
von trügerischen Hebräern« , desgleichen im dritten Bande K. G weiss er dem 
Aristomachus auf seiner Flucht aus den Bergwerken Niemanden schicklicher 
zuzugesellen als einen jungen Juden, dem wegen Anwendung falschen Gewichtes 
die rechte Hand abgehauen worden sei — weiter gedenkt er in diesem Werke 
der Juden nicht. Nun will ich nicht darauf eingehen, wie höchst unwahrschein- 
lich die beiden Annahmen sind, dass schon in jenen frühen Jahren, unmittelbar 
nach dem babylonischen Exil, jüdische Händler Olympia besucht und die Strassen 
der ägyptischen Städte von ihnen gewimmelt hätten. Aber was jene Stellen 
ihnen imputiren, könnte einem so renommirten Alterthumsforsclier geglaubt 
werden: in einer Handclsgeschichte der alten Juden darf ich nicht über einen 
solchen Cardinalpuukt hinweggehen, wie gross auch meine Abneigung gegen alle 
Polemik ist, und ich muss daher, gestützt auf das Beigebrachte, entschieden da- 
cregen protestiren. Was den späteren Juden, mit Unrecht oder Recht, in dieser 
Heziehung vorgeworfen wird, nennet Roh. Prutz eimiial (Die deutsche Lit. der 
Gegenwart 2, 111) »die von den Christen aufgezwungenen Scliattenseiten des 
jüdischen Charakters«: aber die Juden des Alterthums waren doch jedenfalls 
noch frei von den demoralisirendeu Wirkungen der Behandlung, welche ihre 
Nachkommen im Mittelalter und bis vor zwei Mcnschcnaltcrn erfuhren, 
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Synagogen zu bauen, Schrifterklärer für sie zu gewinnen, oft auch 
wohl mitzubringen, Armenkassen zu begründen und regelmässige 
Armenspeisungen einzuführen, sowie überhaupt ein jüdiseh-religiöses 
Leben sich einzurichten ; mit Jerusalem, so lange es stand, blieben 
sie durch Opfer, Spenden und zuweilige Wallfahrten in frommer 
Verbindung ; und die religiösen Vorschriften ceremonieller und sitt- 
licher Art, welche aus Palästina, später auch aus Babylonien ihnen 
zukamen, waren ihnen heilig und wurden zu Lebensnormen für 
sie. Einst musste man unter Nechemja mit der rechten Hand die 
Mauern von Jerusalem bauen, in der linken die Waffen halten: 
ähnlich waren die Juden der zuletzt behandelten Periode und nicht 
weniger ihre mittelalterigen Enkel miteins Handelsleute und echte 
Träger der jüdischen Gotteslehre. 

Ich schliesse mit Wiederholung des Wunsches, dass jüngere 
Hände die Handelsgeschichte der Juden des Mittelalters und der 
Neuzeit schreiben möchten. 



Noten. 



Note 1, zu S. 3. 

Die Worte 5 Mos. 33, 18. 19 »Freue dicli, Setiuluu, in deinem 
Ausziehen* und »den Reichthum der Meere saugen sie« müssen um 
80 unzweifelhafter sich auf Handel beziehen, als den orsteren entfcegen- 
gesetzt ist sund dn, Jissaciiar, in deinen Zelten», und auch 1 Mos 
49, 13 dem Sehnlun gewiss nicht blos zum Fiiii'hfange verJieissen ist, 
er werde »an der Küste der Meere wohnen, an der Küste der Schiffe, 
und seine Hüfte reichen bis Sidon«. Aus der Aunabnic, dass Sebulun 
viel mit heidnischen Kaufleuten verkeiirte, erklären sich auch erst die 
eingefügten Worte: »die Völker rufen sie zum Berge, dort Opfer den 
rechten Glaubens darzubringen', der Concipient erwartete von jenem 
friedlichen Verkehr niessianische Erfolge. Und die hierbei gleichfalls 
verheissenen »verborgenen Schatze des Sandes* beziehen sich haupt- 
sächlich auf dessen Verwendung zur Glaabereitung, wie schon Jonatan 
erkannt hat; bekannt ist aus bell. Jud. 2, 10, 2 und aus Tacitus hist 
6, 7, dass der Ufersand des Flüsschens Belus bei Acco hierzu ver- 
wendet wurde, und nach Strabo 16 lieferte auch das dünenartige Ufer 
zwischen Acco und Tyrus diesen Sand. Nun ist zwar Eicht. 1, 31 
Acco zum Gebiete des Stammes Ascher gezogen, und ib. 5, 17 erscheint 
der letztere Stamm wirklich im Besitz jener Küste, während Jos. 19, 
10 — 16 Sebulun's Erbe gar nicht an das Meer verlegt ist, und nach 
ib. 17, 10 Menascheh's Erbtheil sich am Meere bis Ascher hinauf er- 
streckte. Allein es scheint, dass später Sebulun diese Küstenstrecke 
von Ascher erworben oder ihm abgenommen hat, vielleicht bald nach 
dem Siege der Debora, zu welchem Sebulun so wesentlich beigetragen 
hatte, während Ascher schimpflich zurück blieb, oder unter dem späteren 
Richter Elon, der ein Sebuluuite war; auch erwäge man, dass bell, 
Jud. 2, 18, 9 eine Stadt Zabulon in die Sähe vou Ptoleraais versetzt 
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wird, und es wäre möglich, dass diese die Jos. 19, 27 erwähnte ist. 
Beide Segen, des Jakob und des Moses, deren Abfassung die Bibel- 
kritik ohnehin in spätere Zeiten versetzt, müssen erst dann verfasst 
worden sein, als diese Küste von Ascher auf Sebulun übergegangen 
war, denn sonst bliebe nicht blos die Verheissung an Sebulun in beiden 
unbegreiflich, sondern auch dass in beiden kein einziges auf das Meer 
hinweisendes Wort für Ascher vorkommt. Dass aber in beiden Segen 
blos dem Sebulun Schifffahrt verheissen ist, und nicht auch allen den 
übrigen Stämmen, welchen ein Stück der Meeresküste zufiel, vindicirt 
diesen Verheissungen einen vorhanden gewesenen geschichtlichen Anlass 
hierzu. Und da diese Schifffahrt des Sebulun schon lange geblühet 
haben muss, ehe sie in solchen Verheissungen Erwähnung gefunden haben 

kann, so hat sie ohne Zweifel schon in die Richterzeit hineingeragt, 

* 

wofür übrigens auch der Umstand spricht, dass Salomo doch wohl nicht 
auf die Ofirfahrten verfallen oder eingegangen wäre, wenn nicht von 
Leuten seines Volkes kleinere Seefahrten schon versucht worden wären, 
er wird doch nicht gleich mit der grössten den ersten Versuch gemacht 
haben. Uebrigens konnte wiegesagt Sebulun's Schifffahrt erst erfolgt 
sein, nachdem die betreffende Küste von Ascher auf ihn übergegangen 
war; und offenbar erfolgte dieser Besitzwechsel leichter in der Richter- 
zeit, namentlich in den zwei angegebenen Zeitpunkten derselben, welche 
ein Aufstreben Sebulun's begünstigten, als in der Königszeit; wieder dieser 
Occupation selbst aber muss schon einige erwachte Handelsthätigkeit 
voraufgegangen sein, sonst sähe man gar nicht ab, was Sebulun ver- 
anlasst haben sollte, nach einem Stück der Seeküste zu verlangen. 
Dass Rieht. 5, 17 Ascher im Besitz der dortigen Küste und ihrer 
Häfen erscheint, während ib. 1, 31 gesagt ist, dass er die Seestädte 
Acco und Achsib nicht eingenommen; sowie dass nach 3, 17 auch Dan 
ans Meer vorgedrungen war, während nach 1, 34 die Emoriten ihn 
nicht hätten von den Bergen herabkommen lassen: Beides wohl, be- 
sonders aber das Letztere zeigt, dass die Angaben 1, 31 und 34 auf 
die Zeit vor Debora sich beziehen und aus ihr stammen müssen. 



Note 2, zu S. 7. 

Der babylonische Mantel, welchen aus der Beute von Jericho * 
Achan entwendete, war wohl durch phönizische Vermittelung dorthin ^ 
gelangt. Ferner, wenn es auch eine Uebertreibung ist, dass die Tyrierra 
zu Herodot (2, 44) sagten, ihre Stadt sei schon 2300 Jahr alt, so ist#^<i 
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sie doch nach ant 8^1 40 la! o dem alon o le Te jpI ^1 
um 1248 gegründet worileD uud da Tyrus na h Jnbt n 8 3 uud Jes 
23, 12 von Sidon angelegt orleu ht o nuss letzteres natür! 1 uo h 
viel älter sein, w kl cU w rl es 1 Mo 4'» 13 so^a Jal b Zeit 
hinauf gesetzt. Auch er n,ge man dass von Phon, z cn aus s ho übe 
aus früh, und wohl nur im Interesse le Uan lels Colon n au f, h kt 
wurden, so z. B. soll ach ii toteles le n abl (, 146 ch len 
phönizisclien Annalcn gefunlen haben daas Ltica len na hmals 

karthagischen Geh et 287 Jahr vor Karthago get,ründ t worden ei 
also nm 1175; de Gründung von Cades in lern feinen Spai en ist 
nach Vell, Pat, 1 2 und Mola um 1100 auzusetze und kadmus soll 
gar schon um 15 o ne (.olon ha h Gr e henland j, füh t Laben ja 
Ebers will in den von ihm auf^efunknen Papyrus ans dem 16 vor 
christlichen Jahrhun le t schon phon zi che '~i hi ften benutzt gefunden 
haben. Es wird h e nj, h n ht bczwe t It e ! u 1 rfen la zu Mo e 
Zeit der idiönizisile H ul 1 s 1 ! blQl 1 ge e n p nu 



Note 3, noch zu S. 7. 

Anders denke ich davon, dass nach 1 Mos. 15, 18. 2 Mos, 23, 31. 
5 Mos. 1, 7 und 11, 24. Jos. 1, 4 das Land Israel bis zum Euphrat 
reichen solle. Selbstverständlich sollte hierdurch nicht etwa die un- 
übersehliche, fast sieben Grad breite Wüste östlich von Peräa, sondern 
derjenige Landstrich miteingeschlossen werden, welcher in nordöstlicher 
Richtung, Ober Damaskus hin, bis an den dort ausserordentlich viel 
näher herangetretenen Euphrat reicht. Und sehr begreiflich wäre es zwar 
gewesen, auch noch den herrlichen südwestlichen Thcil dieses Land- 
striches für Israel in Anspruch zu nehmen, aber dann folgt bis zum 
Euphrat eine immer noch sehr breite Wüste, und man würde gar nicht 
verstehen , warum oder wozu auch diese noch verlangt wurde, wenn 
man übersähe, dass gerade durch sie, dann über Tadmor und Damaskus, 
eine berühmte Handel sstrasse von Babylonien an das Mittelmeer führte, 
deren Besitz unschätzbar war. Aber mir will scheinen, dass Moses 
hieran hoch nicht gedacht hat, 4 Mos, 34, 7 — 11 und noch oft ist die 
nordöstliche Grenze viel enger gesteckt, und dass jene pentateuc bischen 
Stellen, welche sie bis zum P'uphrat hinausgeschoben haben wollten, 
erst aus der Zeit stammen, als Salomo diesen Landstrich erworben 
und dem jüdischen Handel dienstbar gemacht hatte, wie wir später 
sehen werden. 
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Note 4, zu S. 14. 

Die drei Worte chitU minnit ufannag Jech. 27, 17 übersetzen die 
LXX afxou xal (lipwv xal xaafaS, aber ihre Uebersetzung von minnit 
bedarf keiner Widerlegung, und die von pannag hat nicht blos keinerlei 
Argument für sich, sondern dieses auch gegen sich, dass für Kassia 
im Hebräischen das Wort kezia gebraucht wurde. Jonatan hat dafür 
chitte richusch wekolia, und da riclmsch gar keinen Sinn giebt, so 
ist wohl dafür mit dem Aruch dichusch zu lesen, was nach dem 
Arabischen vollkörnig bedeuten würde; kolia aber ist vorläufig so 
räthselhaft wie pannag selbst, denn die Angabe von Gesenius, dass 
xoXfa eine Art süssen Backwerkes war, ist nicht gesichert. Noch 
willkürlicher erscheint die in Raschi zu Berachot 43, a aufgenom- 
mene Erklärung des Josippon, dass ^?rtwwa^ Balsamöl sei; zudem ist 
ja in diesem Verse des Jecheskel ohnehin Balsam aufgeführt. For- 
schen wir also selbstständig nach der Bedeutung von beiden. Das 
Wort minnit kommt nicht weiter vor als Rieht. 11, 33, dort aber 
als Name eines ammonitischen Städtchens; und mit Rücksicht darauf, 
dass Ammonitis weizenreich gewesen sein muss, indem nach 2 Chron. 
27, 5 König Jotam während einiger Jahre dorther einen jährlichen 
Tribut von 10,000 Kör Weizen und ebensoviel Gerste erhielt, könnte 
Jemand chitte minnit für ammonitischen Weizen halten wollen, den 
jüdische Zwischenhändler den Tyriern geliefert hätten. Allein Wahr- 
scheinlichkeit hätte diese Auffassung nicht, sowohl an und für sich 
wie aus folgendem Grunde. In der schon erwähnten Lieferung des 
Salomo an den tyrischen König sollen nach 1 Kön. 5, 25 gewesen 
sein 20,000 Kör Weizen »maccolet für sein Haus« , und 2 Chron. 
2, 9 stehet hiefür 20,000 Kör chittim maccöt. Schon das Wort maccolet 
finde ich sehr zu beanstanden, denn die Annahme, dass es Speise 
bedeute, hätte die dann weiter anzunehmende höchst ungewöhnliche 
Contraction aus maacholet gegen sich, sowie dass das Wort hier auch m 
völlig überflüssig wäre; vollends unerklärlich aber ist das chronistische ^ 
Beiwort maccöt. In allen drei Stellen, in den beiden letzten wie im-ÄUi 
Jecheskel, finden wir also dem Weizen noch ein Wort zugesellt, da^^ 
schwer zu entziffern ist: sollte das nicht zunächst zu dem Schlüsse .^ 
berechtigen, dass in alle drei Stellen das nämliche Beiwort hinein, 
gehört, welches dieses auch gewesen sein möge? Aber ich vermuth-j 
ferner, dass in dem Chronisten allein die richtigen Buchstaben da 
fraglichen Wortes sich finden, nur dass es von den nachmaligen Puncto 
toreu verkannt wurde und vielmehr muccöt gelesen werden muss, 
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dem Sinne von ausgeklopftem Weizen im Gegensatze zu dem von 
Kindern ausgetretenen, welcher letztere weniger geschätzt sein mochte; 
und nach eingetretener Unbekanntschaft mit diesem Ausdrucke mochten 
die beiden anderen corrupten Lesarten aus Heilversuchen, die freilich 
unnöthig waren, hervorgegangen sein. — Was aber war pannag? Fürst 
vergleicht dieses Wort mit tafnuk (Köstliches) : aber nicht blos an 
sich ist dies ganz unsicher, sondern der Zusammenhang heischt auch 
vielmehr ein Wort von ganz specieller Bedeutung. Könnte es nun 
nicht vielmehr das semitische Wort sein, von welchem cpofvt? (Dattel) 
herstammt? auch die andere griechische Bezeichnung derselben, 5a%TuXo?, 
scheint ja aus dem semitischen dekel gebildet zu sein. Dass auch 
Phöuizien selbst Datteln hatte, stehet dem nicht entgegen, denn gleich- 
wohl konnten die Tyrier zum eigenen Gebrauche wie für ihren Handel 
Datteln aus Palästina beziehen. Zudem könnte Jonatan's kolia eine 
Abkürzung von nicolia sein, einer von Plinius 13, 9 und mehrmals 
im Talmud erwähnten Dattelart, welche die Römer nach Athenäus 14 
aus Syrien bezogen ; in letzter Stelle stehet freilich auch, erst Augustus 
habe ihr diesen Namen gegeben, weil der ihm befreundete Nicolaus 
Damascenus ihm solche oft geschickt hätte, und dann hätte vielleicht 
Jonatan das Wort noch gar nicht gekannt: allein die letztere Angabe 
des Athenäus klingt nicht eben wahrscheinlich, und ausserdem hält man 
jetzt ziemlich allgemein des Jonatan Version für um Jahrhunderte 
jünger. Buxtorf s. v. kolja führt aus dem Midrasch Ester 1, 8 chamra 
dekolja an, das ich freilich dort nicht fand, und erklärt es für Wein 
>in einem Kruge«, welche Bezeichnung sachlich wie sprachlich äusserst 
seltsam wäre, wogegen »Dattelwein« sehr gut passen würde. 

Note 5, zu S. 26. 

Nach 2 Chron. 8, 3. 4 hätte Salomo Chamat Zoba sich unter- 
worfen und in diesem Gebiete von Chamat Magazinstädte erbauet. Mitten 
zwischen diesen beiden offenbar zusammengehörigen Angaben stehet dort, 
dass er Tadmor erbauet habe, und diese Dazwischenschiebung erscheint 
mir nur dann begreiflich, wenn auch Tadmor zu dem kleinen Staate 
Chamat gehörte. Eine ziemlich gute Bestätigung hierfür erblicke ich 
in 1 Kön. 9, 8, dort ist nämlich gesagt, er habe auch erbauet Tamar 
»in der Wüste im Lande«, was nur dann einen Sinn bekommt, wenn 
wir annehmen, dass der Name des I^andes ausgefallen ist; dann aber 
wird man wohl nicht daran zweifeln dürfen, dass es hcissen sollte »im 
Lande Chamat«, und dass also der Chronist auch Tadmor zu den 



Magai^iii^tildtGa gezählt habe. Die Stadt Cliamat, spiLter Epiphaucia 
geDannt, iiiuss wegen des Ausdruckes >das grosse Cliamat' Arnos 6, 2 
auch wohl schon früher sehr bedeutend gewesen seiu. Aber eine wirk- 
liche Eroberung derselben und ihres Gebietes durch Salomo kann schwer- 
lich stattgefunden haben, sowohl weil ihr König mit David befreundet 
war (2 Sara. 8, 9. 10), als auch weil die Wegnahme eines Gebietes, 
in welchem eine so bedeutende Stadt und das nicht weniger wichtige 
Tadmor lagen, nachdrückliche Kämpfe voraussetzt, von welchen die 
Bibel nicht ganz geschwiegen haben kOnute, und die bei Salomo's fried- 
licher Natur ohnehin befremden müssten. Es scheint vielmehr, dass 
er ohne Waffengewalt, blos dnrcb die Grosse und Blüthe seines Reiches, 
aber diesen kleinen Staat eine gewisse Oberherrlicbkeit gewonnen habe, 
gleichwie die Nachricht 1 Kön. 5, 4, dass er von Thapsakns bis Gaza 
über alle Könige diesseits vom Euphrat geherrscht habe, ebenfalls nicht 
anders aufgefasst werden kann, da wir ihm sonst eine ganze Reihe von 
Kriegen zuschreiben müssten, von welchen aber die Bibel durchaus 
schweigt. Yon Magazinstädten des Salomo ist auch 1 Kön, 9, 19 die 
Rede, dort jedoch ohne Ortsangabe, wonach ea angeht, diese für palästi- 
nische und für gewöhnliche Magazine zu halten ; aber die in dem fernen 
Gebiete von Chamat müssen natürlich einem ganz anderen Zwecke gedient 
haben sollen; und dass die chronistische Notiz von Magazinstädten in 
Chamat nicht etwa unberechtigterweise aus 1 Kön. 9, 19 gebildet ist, 
gehet wohl daraus hervor, dass die letztere Stelle von dem Chronisten 
noch ausserdem in V. 6 mitgetheilt ist. Nun wurde die Vermuthung 
ausgesprochen, dass Salomo Tadmor zu einer Vormauer gegen Einfälle 
der Syrer oder Araber in sein Reich erbauet habe. Doch spricht hier- 
gegen: 1) dass die jedenfalls nur kleine Macht, welche ev dort unter- 
halten konnte, nicht einmal hatte die Oase selbst gegen nachdrückliche 
Angriffe schützen, geschweige denn die Feinde abhalten können, welche 
rechts oder links sie umgehend hätten nach Palästina hin vordringen 
wollen; 2) dass wir nach Obigem nicht berechtigt wären, Tadmor von 
den Städten im Lande Chamat zu trennen und trotzdem für seine Er- 
bauung ein anderes Motiv uns auszudenken als für den Ansbau jener 
übrigen Städte. Eher noch iiesse sich denken, dass alle diese Bauten 
dem Zwecke dienen sollten, sich die neuerworbone Oberherrlicbkeit über 
dieses Gebiet zu sichern: allein wie unpassend wäre hierfür der chro- 
nistische Ausdruck »Magazinstädte* gewesen! und gewöhnliche Magazine, 
wie es seine palästinischen vielleicht waren, konnte Salomo schlechter- 
dings nicht sich versucht fühlen in dem entfernten Gebiete von Chamat 
sondern ihre Bestimmung muss wiegesagt eine andere ge- 



Wesen sein; lueiue Darstelluug im Tcstü wird zeigen, dass sie einem 
mercantilisclien und daneben einem fiskalistlieu Zwecke dienen sollten. 



Note 6, za S. 29. 

Salomo'a Entsendang von Scliiffen nach Ofir war ein Unternelimen, 
dessen Kichtigstellnng von so vielen Erörterungen abhängt, Jasa ich für 
diese fast den Raum einer Monographie in Anspruch nehmen und sie 
in gesonderten Rubriken vorführen muss. 



I. 

Waren denn die 1 Kön. 10, 22 und 2 Chron. 9, 21 erwähnten 
Seefahrten wirklich nach Ofir gerichtet? in diesen Texten stehet es 
nicht, und obeuein sollen nach der erstoren Stelle »Tarschischschiffe«, 
nach der chronistischen »Schiffe, die nach Tarschisch gehen« dazu ver- 
wendet worden sein. Nun wurde zwar behauptet, unter Tarschisch- 
schiffen seien, wie in der modernen Bezeichnung Ostindienfahrer , blos 
grosse Seeschiffe zu verstehen, die nicht alle gerade nach Tarschisch 
fuhren, der Chronist aber habe diesen Ausdruck missv erstanden und 
durch »Schiffe, die nach Tarschisch gehen* wiedergegeben. Allein da 
Beides doch nur sehr wohl müglich ist, so verdient die Vermuthung 
von Einigen, dass hier ein ganz anderes See unternehmen des Salomo 
gemeint sei, doch auch eine Erwägung. Ein dafür geltend gemachtes 
Argument : dass hier von Schiffen des Chiram neben den salomonischen 
die Rede ist, dagegen bei der Ofirfahrt von 1 Kön. 9, 26 — 28 blos 
von salomonischen, ist freilich unhaltbar, denn ib. 10, 11 zeigt, dass 
hier trotzdem eine Begleitung von lyrischen Schiffen stattgefunden habe. 
Aber bei den in V. 22 erwähnten Fahrten soll auch Silber heimge- 
bracht worden sein, und dies ist für Otirfahrer etwas auffilllig, da alle 
für die Deutung von Ofir in Betracht kommenden Länder nicht reich 
an diesem Metall waren , während die Tyrier gerade ans Tarschisch 
Silber zu holen pflegten. Gleichwohl ziehe ich indessen die vulgäre 
Ansicht vor, denn 1) spricht 1 Kön. 22, 49 unter Josafat von »Tar- 
schischschiffen , die nach Ofir segeln sollten!, man muss also wirklich 
die Bezeichnung » Tarschischschiffe « in einem allgemeineren Sinne gebraucht 
haben, indem ja Niemand im Ernste aunehmen wird, dass man damals 
zuweilen um Afrika herum über Ofir nacth Tarschisch oder über letzteres 
nach Ofir gefahren wäre; 2) weisen all« übrigen mitgebrachten Producte 
nicht auf Tarschisch hin. Nämlich Spanien hatte zwar Gold (vergl. 



2(0), aber die Phönizier erhielten gewiss nur wcnii^ davou dorther, 
sonst wäre dessen Jech. 27, 12 bei den Dingen, welche sie aus Tar- 
schiscli bolten , mitgedacht worden, Sodaun ist die Bedentnng von 
schenliabhim zwar noch nicht über jeden Zweifel erhoben worden, aber 
in ihm mil den LXX zu 2 Chrou. 9, 21 sowie mit Jonata,n und aat. 
7, 2 Elfenbein zu erblicken, empfiehlt sich immerhin sehr, und 
Elephanten hatte S])anien niemals. Ich hin zwar noch geneigter, .wÄeB- ' 
hnbbim für corrompirt zu Italien aus scMii und holmim, indem 1) das 
sehr hänfig in der Bibel und erst unmittelbar vorher in V. 18 erwähnte 
Elfenbein stets blos durch scldn ausgedrückt ist, niemals weiter durch 
schenhabbim, 2) weder ein verwandter Dialect noch sonst eine Sprache, 
welche hierbei in Betracht kommen kann, dieses Wort hat, 3) Jech. 27, 15 
eichfalla schhi und hobnim, neben einander stehen ; diese Conjectur hatte 
ich schon niedergeschrieben, als ich sie auch von Böttcher in der Zeit- 
schrift der Deutschen raorgenländi sehen GeseBschaft 11, 539 aufgestellt 
fand. Aber auch Ebenholz liatle Spanien nicht. Desgleichen keine 
Affen, hios nach Gibraltar sind, und erst in viel späterer Zeit, einige 
ans Afrika übergesiedelt worden. Endlich hat wohl Jonatan darin 
Recht, dass tukijim Pfauen waren, da dieser Vogel im Malabarisehcu 
gleichfalls togei heisat; und auch Pfauen hatte Spanien ursprünglich 
nicht, sie kamen erst seit Alexander dem Grossen ans dem Orient nach 
Europa. Das nämliche Ergebniss erhielten wir freilich auch, wenn wir 
mit Josephus a. a. 0. unter tukijim Aethiopen, aethiopische Sklaven 
verstelle» wollten: allein erstlich wäre es etwas seltsam gewesen, diese 
erst hinter den Affen aufzuführen, sodann scheint Josejihus auf diese 
Deutung blos darum verfallen z« sein, weil 2 Chron. 12, 3 Sukijim 
(mit Samech) neben den Aethiopen genannt sind. Jedenfalls verbieten 
al diese Producte es, bei 1 Kön. 10, 22 an Spanien zu denken; und 
entweder ist das dort miterwähnte Silber von dem Eeferenten iri'thüm- 
lich za dem Golde hinzugefügt worden, oder die Otirschifle haben wirk- 
lich auch einiges Silber mitgebracht, denn nach Strabo 16 hatte auch 
Arabien solches. 

IL 
Wo aber lag Ofir? wir wollen zuvörderst die hierüber aufgetaucht cu 
Ansichten prüfen. Weil die LXX dafür iionpipä und Soucptp setzen, 
sowie ihnen folgend auch Josephus aut. 8, ß, 4 es Smiyfpa nennt, haben 
Manche in ihm einen von Abulfeda erwähnten Handelsplatz Snfära am 
indischen Meere, bei Ptolemäns 7, 1, 6 So'jncJpcc, erblicken wollen, zu- 
mal da die aus Ofir gebrachten Producte sämmtlich in Indien einheimisch 
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seien, und sclion Josephus a. a. 0. es nach Indien setzt; nach koptischem 
Glossographen soll Sophir gar iler altägyptische Namen von Indien 
gewesen sein. Höchstens aber künnte hieraus folgen, dass die LXX 
Otir hiefür hielten, nickt dass es dieses wirklich war, dciiii die Bibel 
hat ja constant die Lesart Ofir, und 1 Mos. 10, 29, wo ein Ofir in 
Arabien vorkommt, haben auch die LXX Oöcpsip. — Aus demselben 
Grunde unthunlich ist die Vergleichung mit Sofala an der Ostküste 
von Afrika, der Insel Madagaskar gegenüber, oder mit einer von Plinius 
C, 33 erwähnten Insel Sapirene im arabischen Meere, — Nach dem in 
neuerer Zeit zum Vorschein gekommenen Sanchuniathon , in welchem 
7, 1 — 12 die Fahrt nach Ofir ausführlich beschrieben ist, soll sie nach 
einer Halbinsel von Ostindien gerichtet gewesen sein : allein dieses Buch 
ist bekanntlich ohne Zweifel unecht und untergeschoben. — In einer 
Mitlheilung des Eupolemus, die in Eusebius' praep. evang. 9, 30 auf- 
bewahrt ist, kommt vor, David habe in Achana, einer Stadt Arabiens, 
Schiffe bauen lassen und sie nach der Insel ürphe im rotlien Meere 
geschickt. Vielleicht ist dort für Achana Achaba (Akaha) und für Urphe 
Upbre zu lesen: aber selbst dann dürfen wir Einem, der Salomo mit 
David verwechselt, nicht ohne Weiteres Glauben schenken, wenn er uns 
von einer Insel spricht, die von sonst Niemandem im Alterthum erwähnt 
wird ; seine Abweichung hierin von den LXX spricht vielmehr dafür, 
dass man damals Ofir's Lage nicht mehr gekannt hat. — Juchasin 93, b 
der Amsterdamer Ausgabe nennt ein Ofir zwei Tagereisen von Gamus (?) 
und als zu dem Gaonat von Sura gehörig: aber in keinem Falle 
kann das salomonische Ofir so nahe gewesen sein, und zn jenem zu 
gelangen bedurfte es auch nicht der Schiffe. — Kaum besser lässt sich 
davon urtheilen, dass Seezen auf eine Stadt Elophir in der Provinz 
Oman auf der Ostküste Arabiens hingewiesen hat; denn diese ist bei 
Edrisi mit Ajin statt Alef geschrieben, und entscheidender ist, jene 
Gegend wurde niemals von den Alten für ein Goldland ausgegeben. — 
Knobel's Hinweis auf eine Gegend Mapharitis im südwestlichen Arabien 
bedarf keiner Widerlegung. Noch sei bemerkt, dass Plinius 36, 66 
ein nitrum Ophirium erwähnt: doch weiss ich dies nicht für die Lage 
von Ofir zu verwerthen. 

Eine eigene Vermnthung, die ich später wieder fallen liess, will 
ich doch hersetzen , weil sie vielleicht manchem Leser haltbarer als 
mir selbst erscheint. Nämlich Jer. 10, 9 und Dan. 10, 5 zeigen be- 
kanntlich, dass für Ofir zuweilen Ufas gesagt wurde, offenbar in der 
Bedeutung »Goldland«, gleichwie nach ant. 8, G, 4 auch zu Josephus'' 
Zeit soll für Ofir zuweilen »Goldland' gesagt worden sein; und es 
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wurde luernach gewiss nicht mit Uureclit angenommen, dass Ufas oder 
Ofas möglichst dem Namen Ofir nachgebildet worden sei: die erste 
Silbe habe man ganz beibehalten, aber in dem Sinne von IJit (Küste 
oder Land) , und die zweite witzig mit jots (Gold) vertauscht. Dies 
aber erweckte in mir den Gedanken, ob nicht vielleicht in Ofir selbst 
die erste Silbe >Land< bedeutet, und dieses also blos Fir geheiBse^~a 
habe. Es bot sich mir sogar Einiges dar, wodurch dies sich stütz^^T 
liesse, nämlich l) die Notiz 2 Chron. 3, 6, dass Salomo zu dem Temp^Mi 
Gold von parwa,jim verwendet habe ; 2) spricht allerdings Manches (K — . 
für, dass die Ofirfahrer Aethiopien besucht haben: könnte nun nit— _ 
Ofir die westlich voa Aethiopien gelegene Landschaft Darfur gewes.^^ 
sein, da auch in diesem Namen dar blos vorgesetzt ist, wie in so viel—^ 
Namen dieser Weltgegeiid, und Landschaft bedeutet? 3) Hessen si— d 
dazu die Pyrrhäischen Äethiopen Ptol. 4, 6, 16 vergleichen. Tlri^ 
liess ich wie schon gesagt diese Vermulhung wieder fallen, denn l) eä^Sm 
solche Zusammensetzung mit 1J{ kommt im Arabischen und Hebrüisctemen 
nirgend weiter vor, und wenn auch der erste Bildner des Wortes U ^fas- 

sie gewagt haben mag, um einen Anklang an Ofir zu erzielen, so ist 

sie doch für den ursprünglichen Namen Ofir schwerlich anzunehmc^^n ; 

2) auch wenn Oür nicht in Aethiopien lag, ist es möglich und so^k gar 
wahrscheinlich, dass die Ofirfahrer dahin eine Seitentour gemacht hat -^kku, 
als sie an ihm vorbeifuhren ; 3) ist Darfur gar kein Uuldland. — Ai^ uch 
der Bezirk der oberagypstischeu Goldminen, zwischen dem Nil und i^EZdem 
rothen Meere, hiess nach Lepsius die Goldlandschaft, aber an di^ lese 
darf bei Ofir ganz entschieden nicht gedacht werden. 

III. 

Ich gehe bei Ermittelung von Ofir von folgenden Punkten xL^ssaus: 
1) weder in Indien, noch in Aethiopien, noch auf der ganzen übr^fc igi'u \ 
Ostküste von Afrika kommt eine stichhaltige Spur des Namens • 
vor ; 2) die s^hie Übrige Bibel kennet kein Ofir weiter als den 1 1 
10, 29 unzweifelhaft nach Arabien versetzten gleichnamigen Sta« 

3) kann demzufolge, dass nach der Fahrt dahin die Königin de^ in 
Arabien gelegenen Schebä Salomo besucht hat, kaum bezweifelt werc^^ö, 
dass sie vermittels dieser Seefahrer Kunde von Salomo erhalten Iia(, 
und diese also einige Zeit in Arabien verweilt haben müssen. Zifar 
hält Josephus ant. 8, 6, 5 sie för eine Königin von Aethiopien, aber 
man beachte doch, dass 1 Mos. 10, 29 Ofir dicht hinter SchebÄ ani- 
geführt ist; indem Josephus diesen wichtigen Fingerzeig übersah, hm 
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er offenbar das arabische Scliebä mit dem aethiopiscben Scba ver- 
vecliselt. 

Nun wurde aber gegea die Anuabme von Ofir iu Arabien einge- 
wendet, dass iu diesem Lande die meisten der Producte, welcbe aus Ofir 
mitgebracht worden, sich gar nicht fanden: wir müssen auf diesen Punkt 
sorgfältig eingeiien. Also >Arabien liefere jetzt ^ar kein Gold», Aber 
ist denn dieses eben so ßrosse wie scli wer zugängliche Land geognostisch 
schon so untersucht worden, dass man berechtigt wäre, so bestimmte 
Angaben der Alten über seinen Goldreichthum wie die folgenden zu 
verwerfen? Die Königin von Saba bringt dem Salomo 120 Talente 
Goldes mit; auch Ps. 72, 15 wird des Goldes von Saba gedacht; von 
den Hündlern von Saba und Raeraa, ebenfalls einem arabisclien Stamme, 
erhielten nach JecL. 27, 22 die Tyrier ihr Gold; Plinius erwähnt 6, 32 
die auri metalla der Hammäer, sowie später die der Sahäer, und konnte 
hierüber um so besser unterrichtet sein, als er dort zweimal von römi- 
schen Kaufleuteu spricht, welche das südliche Arabien besuchen. Ferner, 
nach Arteraidorus, dessen Angaben Diodor 3, 11 fUr beinahe durch- 
gängig richtig erklärt, erzählt Strabo 16, durch das Land der Deben 
nördlich von den arabischen Sabäern ströme ein Flnss mit Goldsand, 
und etwas südlicher werde auch Gold gegraben , gleich in gediegenen 
Stückchen von einem Nusskerne bis zu einer Wallnuss gross , welche 
die Einwohner durchbohren und abwechselnd mit durcli sichtigen Steinclien 
auf Faden reihen zu Schmuckschnllreu, desgl. verkauften sie von Gold 
das dreifache Gewicht für Kupfer, das doppelte für Silber, (Doch ist 
hierin anstatt Silbers wohl nach Diodor 3, 45 Eisen gemeint, und 
Strabo selbst sagt a. a. 0. , dass hei ihnen auch Silber einheimisch 
wäre, aber nicht Kupfer und Eisen.) Auch Diodor, der nach 3, 38 
seine Nachrichten von diesen Gegenden theils aus Reichsurkunden 
in Alexandrien geschöpft, theils von Augenzeugen erhalten haben will, 
erzählt 3, 45 von jenem Flusse mit Goldsand im Lande der Deben 
und sowohl ib. wie 2, 60 von dem etwas südlicher vorkommenden 
vielen Golde in gediegenen Stücken, vergl. noch ib. 3, 47 und 
Dion. Perieg. 961. 

Endlich gestatte man mir aucTi folgende Erörterung. Unter den 
Strömen des Paradieses wird zuerst der Pischon genannt, welcher das 
ganze Land Chawila umkreise, wo das Gold sei. Zunächst nun ver- 
gleiche ich hierzu den altarabischen Stamm Abil (s. die Völkertafel 
von Knebel S. 179) und vermuthe, dass wenn Diodor 3, 45 den grössten 
Goldreichthum Arabiens in das Land der Aliläor verlegt, die nirgends 
weiter erwähnt werden, b ier für wob! Abil aer zu lesen sei. Wohin aber 
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setzt die Bibel Chawila? 1 Mos. 10, 29 in die sttdliclie Hälfte von 
Arabien, dagegen ib. 25, 18 und 1 Sam. 15, 7 etwas nordwestlicher. 
Niebnhr hat Rar unter den Ortschaften am persischen Meerbusen ein 
Chawila mitaufgezählt. Mit Chawila aber hat man wohl mit Becht 
die Chaulotäer, welche Strabo 16 neben den Nabatäern aufführt, sowie 
Chaulan verglichen, welchen Namen Edrisi einer Landschaft zwischen 
Mecka und Sana giebt; sodann hat Niehuhr eine Landschaft Chaulan 
etwas südöstlich von Sana gefunden, und nach Iztachri durchschneidet 
Chaulan ganz Jemen der Breite nach. Diese an sich schon anspi-eehendc 
Vergleichuag hat weiter für sich, dass nach 1 Mos. 10, 29 Chawila 
von Joktan abstammte, und gleicherweise arabische Schriftsteller den 
Stamm Chaulan für Nachkommen des Kachtan, des biblischen Joktan, 
erklären. Hiernach muss einst der Stamm Chawila ungemein in Arabien 
verbreitet gewesen sein, und vielleicht dürfen wir dieserhalb auch das 
Chawila von 1 Mos. 10, 7 in den Süden von Arabien versetzen. Sollte 
aber dann nicht angenommen werden dürfen, dass in der Paradieses- 
mythe unter Chawila ganz Arabien, bis zur Breite von Medina herauf. 
zu verstehen sei? Und dass es vom Pischon umkreist wurde, konnte in 
folgender Weise angenommen worden sein. Die Alten glaubten, dass 
Indien und Aethiopien durch Land zusammenhingen, und noch AJexander 
M. hatte nach Strabo 15 gehofft, auf dem Indus nach Aegypten ge- 
langen zu können; auch vergl. Humboldt im Kosmus 2, 327 darüber, 
dass man selbst nach erlangter Kennluiss des indischen Oceans diesen 
für ein Binnenmeer hielt. In der That konnte der Umstand, dass 
unterhalb Bab - ei - Maudeb Afrika fast tausend Kilometer weit ziemlich 
parallel der arabischen Küste ostwärts reicht, sehr wohl die, welche 
nicht darüber hinaus gefahren waren , auf die Meinung bringen, daJis 
Afrika bis Indien reiche. Ich halte daher den Pischon für den Indus, 
und schreibe dem Concipienten der Paradiesesmythe die Vorstellung zu, 
dass der Indus das südliche Arabien (Chawila) umkreise, und dass der 
ganze, wirklich etwas stromartige arabische Meerbusen der allmälig' 
kolossal angewachsene Indus sei. Hiernach bestätigt auch dieser Mythus 
den Goldreichthum Arabiens; aber wer letzteren Beweis nicht gelteifc- 
lassen mag, kann doch die Kraft der übrigen nicht wohl in Abred^^^ 
stellen, Und dass die Erwähnung von aus Ofir mitgebrachtem Silbe 
nicht verbiete, Ofir in Arabien zu finden, gehet aus dem S. 288 Ge- 
sagten hervor. Für viel spätere Zeiten wäre freilich diese ganze Be- 
weisführung nnnöthig gewesen, denn nach Diodor 3, 47 und Strabo 1 
hat auch der Handel unermesslich viel Gold und Silber nach Arabie 
gefülu-t; allein zu Salomo's Zeit kann dies denn doch wohl noch nick 



in so grossem Maassc gcsthehen sein, — Endlich, dass Araliieu Edel- 
steine hatte, zeigt Jech. 27, 22 sowie Plinius 37, 15 u, w.; es liefert auch 
jetzt noch den Achat, den Onyx, den Jaspis und den schönsten Earueol. 

IV. 

Anders freilich stehet es am die ührigeii aus Ofir mitgebrachten 
Producte. Betrachten wir von ihnen zuerst das Almugholz. Hier- 
nnter wird Rosch-haschana 23, a die Koralle verstanden, aher ich 
glaube, dass erst in ganz später Zeit, als man die wahre Bedeutung 
des biblischen almvg nicht mehr kanute, dieses auf die Koralle bezogen 
wurde, jedoch mit Unrecht, weil von ihr unbedingt nicht so grosse 
Stücke gewonnen werden können, wie 1 Kön. 10, 12 voraussetzt. Besser 
nimmt man es mit Ritter für Sandelholz, von welchem eine Art in 
Indien, auf Ceylon und in verschiedenen Gegenden von Afrika, eine 
andere Art blos in Indien wachst; und in Betracht, dass dieses Holz 
auch im Sanskrit modui heisst, haben wir hier woid an eine indische 
Heimath desselben zu denken. (Dass der Chronist für ahnuggim durch- 
weg algummim bat, scheint nicht durch eine Umstellung der Buch- 
staben, sondern dadurch erfolgt zn sein, dass auch er schon vermuthlich 
das Almngholz nicht mehr kannte, wohl aber das Gummiholz, und daher 
glaubte , in den alten Nachrichten müsse vielmehr algummim gelesen 
Werden. Nach Her. 2, 96 schnitten nämlich die Aegypter aus dem 
Gummibaum Balken von zwei Ellen Lange und verwendeten diese zum 
Schiffsbau ; es wäre sogar möglich, dass er das gome war, welches nach 
3 Mos. 2, 3 und Jes. 18, 2 zu Wasserfahrzeugen verwendet wurde. 
-Auch hängt vielleicht hiermit zusammen, dass 2 Chron. 2, 7 die Algnm- 
mim nach dem Libanon versetzt sind.) Das Elfenbein kam aus 
Indien oder Aethiopien ; und ebendaher das Ebenholz, weun auch 
von diesem aus Ofir mitgebracht wurde, wie S. 288 versucht worden 
ist nachzuweisen. Endlich sagt man, die Affen und Pfauen verriethen 
indische Herkunft; zwar habe Arabien auch jetzt noch Affen, allein das 
biblische Wort köf stamme von ihrer Benennung kapl im Sanskrit 
und im Malabarischen, während von den mehrfachen arabischen Bezeich- 
nungen des Affen keine dem Laute köf oder kapi ähnlich ist; desgleichen 
sei die Heimath der Pfauen Malabar und das sonstige Vorderindien. 

Allein dieserhalb Ofir nicht in Arabien, wohin die Bibel es verlegt, 
sondern in Indien anzunehmen, wo keine Spur des Namens Ofir vor- 
kommt, ist nicht blos höchst misslich, sondern auch ganz unnbthig, 
da es sehr wohl sein kann, dass die erwähnten indischen resp. äthio- 
pischen Producte auf arabische Märkte gebracht wurden. Man beachte 
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doch nur, dass wenn die Ofivfalirer das Sandelholz mocha unter der 
Benennung ahnug, also mit arabischem Artikel kennen lernten, dasselbe 
ihnen doch woL! nur durch arabische Vermittler bekanut geworden ist, 
sowie dass Elfenbein nach Jech. 27, 15 selbst noch in bedeutend 
späterer Zeit den Tyriern durch arabische Zwischenhändler zukam, 
üeberdies werden wir noch sehen, dass die Ofirfahrcr bei ihrer Hinfahrt 
und Rückfahrt an der äthiopischen Küste nahe vorbeisegeln luusslen, 
wonach es möglich wäre, dass sie auf einige Zeit auch dort landeten 
und seltene Landesproducte eintauschten. 

V. 

Endlich haben wir auch nacbzuselien , ob die grosse Zeitdauer, 
welche in der Bibel den Otirfahrten zugeschrieben erscheint, sich gut 
mit der Annahme vertrage, dass Ofir in Arabien und also im Grunde 
gar nicht so übermässig entfernt von Ailat lag. Wir lesen 1 Kön. 
10, 22, alle drei Jahr sei eiae Flotte mit den genannten Producten, 
zurückgekommen. Zunächst nun brauchen wir dies gar nicht dahin 
aufzufassen, dass Hinfahrt, Aufenthalt und Rückfahrt drei Jahr erfordert 
hatten, denn es könnte ja sein, dass nach der ersten, zur vollen Zu- 
friedenheit ausgefallenen Ofirfahrt beschlossen worden sei, alle dr« 
Jahr eine solche zu wiederholen, etwa wie Kosmas berichtet, dass der 
König von Axum in Aethiopien je ein Jahr um das andere des Gold- 
sandes wegen Leute nach dem nur 50 Tagereisen entfernten Sasu 
geschickt habe. Wollen wir aber auch absehen hiervon, so war doch 
jede zurückgekehrte Flotte, ehe sie die Fahrt wiederholte, natürlich 
erst wieder auszubessern und th eil weise mit neuer Schiffsmannschaft 
sowie mit Proviant und Tauschwaaren zu versehen, was zusammen 
leichtlich sechs Monat hinnahm, Sodass eigentlich nur 2'/« Jahr in Be- 
tracht kommen. Nun ist allerdings nicht aus 1 Mos. 10, 29 zu ermitteln, 
in welchem Theile von Arabien Ofir gelegen habe. Allein Hehreres 
scheint stark dafür zu sprechen, dass Salomo's Leute von der Südküste 
her dahin gelangton und ausserdem einige Zeit in dem südlicheu Theile 
von Arabien verweilten. Nämlich l) war damals die Schifffahrt viel 
mühseliger nnd gefährlicher als eine Karawanenreise, Salomo und die 
an beiderlei Arten der Handelsreisen gewöhnten Tyrier hätten daher 
schwerlich für ihr unternehmen die Schifffahrt dahin vorgezogen, wenn 
Ofir auf der Westküste gelegen gewesen wäre. 2) ist wiegesagt der 
Besuch der Königin von Saba bei Salomo kaum anders als durch die 
Annahme zu erklären, dass ein Theil von seinen Ofirfahrern ihre Resi- 
denz besucht und dort seinen Ruf ausgebreitet habe. Mit ünrecH 



295 

wird aber häufig das Land der Sabacr auf der westsüdwcstlicheu Küste 
von Arabien angenommen, es muss vielmehr bedeutend östlicher verlegt 
werden, denn a) der Sftdwestküste ziemlich parallel, aber iu ansehn- 
lichem östlichen Abstände von ihr streicht ein bedeutendes Gebirge, in 
welchem das heutige Sana liegt, und Mariaha, vermutblich erst in 
späterer Zeit die sabäische Hauptstadt , soll bedeutend nordöstlich von 
Sana gelegen haben; b) Ptolemäus unterscheidet in 6, 7 ausdrücklich 
die Küstenländer des glücklichen Arabiens von seinen IlinnenläuderD, 
und zählt in § 23 die Sabaer zu deu südlichen Binnen Völkern; c) der 
Abalitische Hafen an der ostwärts gebogenen äthiopischen Küste hatte 
gleiche östliche Länge mit Babelmandeb, und ihn setzte Ptolemäus (vergl. 
4 7 10 mit 6 7 42) volle zwei Grad westlicher als 2äß7j ßaafXewv, 
worunter ti ohne Zweifel die ältere sabäische Hauptstadt verstand; 
d) die Atramiteu aut der SOdküste schon weit nach Osten, sind Pliu. 
12 30 ein j>agus Sibieorw» gtnannt. Ich nehme hiernach an, dass 
die Sahäer oHlhrh ^ou lem eiwähnten Gebirge ihre Sitze hatten, je- 
doch südwärt« niclit bis zum erj thräischen Meere herabreichten, sie 
sollen ja eben ein Binnenvolk gewesen sein. Gleichwohl mögen sie 
nachmals für ihren au gebreiteten Handel, namentlich mit Aethiopien, 
einen Hafen am er>thraischen Meere erworben haben, und ich ver- 
muthe labs er lis ApoLpiai i^iTt^ptov war, welches Ptolemäus 6, 7, 9 
im Lande der Ilomenten ansetzt lenn Plinius unterscheidet 6, 33 von 
den Scn tu Sabaeis die babaeos Ärabum propter (hura clarissimos, 
und ansserlem führt Ptol b 7 8 — 10 auf dieser Südküste Arabiens 
bis zu den Atramiten hin gar keinen anderen Hafen auf als den ge- 
nannten er konnte seinen Namen davon erhalten haben, dass er den 
»arabischen« Sabaern gehörte Lm uuu aber iu das Land der Sahäer 
zu gelangen wird die hierzu ansersehene Abtheilung der Oflrfahrer 
nicht vom Westen hei da mehrere ahnte, ihnen völlig unbekannte Ge- 
birge überstiegen haben sondern \id] wahrscheinlicher ist mir für sie 
die folgende Route ünf emj fahl sich vorhin die Annahme, ilass Ofir 
auf der ''ttdküste Arabiens las, nnd mochten nun die Tyrier diese Lage 
desselben schon kennen odei bei wiederholten Landungen erst jetzt sie 
erfahren haben die Flotte urawhiifte die Südwestküste , suchte jenes 
Arahas einpotion auf und nahm laselbst Station, der mercantilische 
Theil ihrer Mannschaft ging »her ans Land. Entweder war die Küste 
selbst das autgesochte Ohr oder es war vou ihr aus landeinwärts bald 
zu eiieichen, und von da aus v\urde ein Abstecher in die Hauptstadt 
des eben so berühmten Sabäerlandes gemacht. Beiläufig sei bemerkt, 
dass die ungcfäbre Kenntniss von den Joktanidischen Stämmen 



ä 



1 Mos. 10, 26—30 am einfacbsten auf die Ofirfßhrteii zurüclizuführen 
ist; und da sie in Cliazarmawet (Hudramaut) einen selion so bedeutend 
östlichen Theil der SüdkOste, sowie in Jobab yermuthlich die noch 
östlicberen Jobariten von Ptol. 6, 7, 24 umfasst, so ist noch die Frage, 
ob diese Kenntniss schon anf der Westküste zu erlangen war, und 
also auch dieser Umstand spricht etwas dafür, dass Ofir und Sabäa 
ansehnlich östlicher lagen. 

Schätzen wir nunmehr ab, wieviel Zeit die Ofirfahrer zu ihren 
Fahrten brauchten. Es ist ja richtig, dass man in Plinius' Zeit bekannte 
Moero schon sehr rasch durchfuhr, er erzählt 19, 1, man habe zuweilen 
die Fahi't nach Alexaudrien von dor sicilischen Meerenge aus in sieben 
Tagen, von Puteoli aus in neun, und die von Gades nach Ostia in 
sieben Tagen zurückgelegt. Aber dies müssen doch nur seltene Aus- 
nahmen gewesen sein, denn nach Strabo im 3, Buche kam, um 100 
V, Chr., Posidonius, wegen der Passatwinde aus Südosten, kaum in drei 
Monaten von Spanien nach Italien, und nach B, batra 3, 2 wurde zur 
Zeit der Mischna für die Fahrt von Judäa nach Spanien von der ge- 
richtlichen Praxis gar ein volles Jahr zugestanden, ebenso ein Jahr 
für die Rückfahrt. Diese Langsamkeit wird vollauf dadurch erklärlich, 
dass man immer noch selten sich auf die hohe See wagte, sondern 
gern allen Krümmungen der Küsten folgte, und dass nach Philo II. 548 
und Apostelgesch. 27, 12 selbst noch in diesen späten Zeiten die See 
Uos in den Sommermonaten befahren, im Herbst aber ein sicherer 
Hafen zum Ucberwintern aufgesucht wnrde. Demgemäss brauchte nach 
Hieronyraus ep. 9ö selbst im glücklichen Falle ein Schiff sechs 
Monat, um den arabischen Meerbusen in seiner ganzen Länge zu durch- 
fahren; und höchst wahrscheinlich meinte er blos die Strecke bis zur 
Meerenge von Babelmandcb, denn das Meer jenseits von ihr rechnete man 
nicht mehr zum arabischen Meerbusen, sondern nannte es das erythräische 
Meer, vergl. Ptol. 4, 7, 9. 6, 7, 1. 8. Auch lässt sich mit dieser 
Angabe des Eieronymus sehr wohl die des Plinius 6, 26 vereinigen, 
dass mau von Berenice an der Sttdgrenze von Aegypteu in dreissig 
Tagen nach Ocelis gelange, wenn man auf den hierfür günstigen 'Winii 
bis in die Mitte des Sommers warte; das erwähnte Ocelis lag nach 
Ptol. 6, 7, 7. 8 noch diesseits der Enge. Die Windverhältnisse sind 
allerdings für Fahrten in diesem Meerbusen von höchster Wichtigkeit, 
wenn sie auch in neuerer Zeit etwas anders angegeben werden : nach 
Einigen sollen bis Babelmandeh hinab wahrend der Sommermonate Nord- 
winde und in den Wintermonaten Südwinde herrschen, nach Maury 
aber von Suez bis Dschidda nur vom December bis April südliche, während 
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des gauzeii übrigen Jatires fast nur nördliche. Aneh fand ich von Ebers 
(Durch Gosen zum Sinai S. 419) ans Job. Moschus mitgetheilt, dass 
einst Fischer von Pharan am heroopolit. Meerbusen bei ihrer so kurzen 
Heimfahrt von der gegen Oh erliegen den ägyptischen Küste von widrigem 
Wind und Wetter neunzig Tage lang aufgehalten wurden! Nahm aber 
noch in Hieronymus' Zeit die Dnrchschiffung dieser Strecke selbst »im 
jilücklichen Falle» sechs Monat hin, so nahm sie für gewöhnlich natür- 
lich noch längere Zeit in Anspruch; und zur Zeit des Salomo, wo selbst 
die begleitenden Tyrier noch lange nicht so schifffahrtskundig wie spater, 
auch vielleicht mit diesem Meere und seinen Anwohnern noch unbe- 
kannt waren, können daher leicbtlich neun Monat dafür nöthig gewesen 
sein. Nun aber wurde uns ja fast zur Gewissheit, dass das Ziel der 
Ofirfahrer ein viel entfernteres war: sie mussten durch die gefahrliche 
Meerenge in das erythraische Meer schiffen, wo auf einmal die Monsuns 
wehen, vom Frühling bis zum Herbste aus Südwest, die andere Hälfte 
des Jahres aus Nordost, und die langgestreckte Sildküste Arabiens fast 
tis zur Hälfte passiren. Mindestens nahm dies noch weitere drei Monate 
hin, und nach Otir zu gelangen wurde also etwa ein Jahr gebraucht, 
sowie ohne Zweifel ziemlich die gleiche Zeit für die Huekkchr, sodass 
für den Aufenthalt in Ofir, fftr die Landreise von da in die Residenz 
der Sabäer, für den Aufenthalt in ihr und für die Rückreise ans Meer 
nur die massige Zeit von zusammen kaum sechs Monaten übrigblieb, 
allerdings wurde wohl nicht auch auf jeder folgenden Fahrt Sabäa mit- 
"lieBUcLt, dafür aber vermuthlich nicht selten die ganz nahe Küste von 
^ethiopien, was ja am einfachsten es erklären würde, dass unter den 
mitgebrachten Producten auch äthiopische erscheinen ; und sollten au(^h 
die Leute des Salomo nicht von selbst geneigt hierzu gewesen sein, so 
werden doch die auf diesen Fahrten viel massgeben deren Tyrier selten 
"verschmähet haben, im Vorbeifahren auch diesem Lande der kostbarsten 
IProducte einen Besuch abzustatten. Nebenbei j^ehet aus der gezeigton 
ausserordentlichen Langsamkeit der damaligen Seefahrten hervor, dass 
schon ihretwegen Ofir nicht in Indien ffesucht werden darf ; im Pcriplus 
des erjthräi sehen Meeres wird versichert, erst der Schiffer Hippalus 
labe mit Hilfe der Monsuns den Weg dahin über die hohe See gefun- 
den und erschlossen, bis zu seiner Zeit seien die Fahrzeuge nur längs 
der Ufer von Arabien , Babylonien u. s, w. nach Indien gesegelt : in 
diesem Falle aber hätte, zumal iu Salomo's Zeit, die Fahrt nach einem 
indischen Ofir sammt Aufenthalt daselbst und Rückfahrt sicherlich nicht 
in drittehalb Jahren vollendet werden können. 
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Nach allem voransteLend Mitgetheilteu und Erörterten sehe ich 
kein irgend haltbares Argument dagegen, Oßr wrrküch dort anzonchmen, 
wohin es in der biblischen Yölkertafel vorsetzt ist, im südliehen Arabien. 
Wahr ist allerdings, dass sonst keine Spur dieses Namens sich dort- 
herum gefunden hat, weder bei Griechen und Romern noch bei Spateren 
oder Neueren: aber es hat sieb auch in keinem anderen Lande, das 
hierfür ernstlich in Betracht kommen könnte, eine Spur desselben er- 
halten, und der arabische Stamm Ofir kann ja untergegangen sein oder 
mit einem anderen sich verschmolzen haben , ehe die Griechen und 
Römer von Arabien genauere Keontniss erhielten, wie denn die arahi- 
schen Schriftsteller rücksicbtlicb der Bewolmer Arabiens immer zn unter- 
scheiden pflegten zwischen den untergegangenen und den noch beste- 
henden Stammen. Gesenins hat zwar vermuthet, dass Ofir gar kein 
einzelner Stamm, sondern eine lltere Bezeichnung des gesammteu glück- 
lichen Arabiens war, gebildet aus dem arabischen wafara (Ueberflnss 
haben). Es spricht aber hiergegen Mehreres: l) dass die Bezeichnung 
dann hätte Aufar lauten mQsseu; 2) dass die Bezeichnung >das glQck- 
licbe Arabien' den Arabern ganz fremd war, irrthümlich haben Aua^ 
läuder in der Bezeichnung Jemen diesen Sinn gefunden, während sie 
vielmehr »das Land zur Rechten*, das Sttdland bedeutet; 3) wäre 
es doch seltsam, dass die Völkertafel mitten zwischen wirklichen ein- 
zelnen Stämmen eine CoUectivbezeichnung gäbe, die zwanzigraal umfassen- 
der wäre und schon aufgeführte Stämme miteinschlüsse. Schliesslich 
lasse ich dabingestelll sein, ob y_p'jaio-j ößpul^ov und aurum obryzam 
von obrussa herkommen, dessen Etymologie noch zweifelhaft ist, oder 
ursprünglich Ofirgold bedeutet haben. 

Was ferner noch zur richtigen Auffassung der Oflrfahrten in Be- 
tracht kommt, Hess sich in die textliche Darstellung einfügen, doch 
ist darunter ein Punkt, der besser an dieser Stelle zu besprechen ist, 
Ebers (»Durch Gosen zum Sinai« S. 98) behauptet, die Phönizier hätten 
schon zu und vor Moses' Zeit den westlichen (beroopolitanischen) Busen 
des rothen Meeres befahren, und auf das Leichteste liesse sich meine 
Ansicht von den Ofirfabrtcu dem anpassen, aber ich kann ihm hierin 
nicht eher folgen, als bis er diese Behauptung besser begründet haben 
wird. Er basirt sie nämlich darauf, dass in dem 2 Mos. 14, 9 er- 
wähnton Baal Zefön das Wörtcben haal auf die Phönizier hinweise, 
'ffm auf den Nordwind, den die Phönizier zapMn genannt hätten, 
nnd dass unter Baal Zef&n vielleicht das Atakagebirge bei Suez zu 



verstehen sei. Aber ich muss hiergegen einwenden, a) dass dortherum 
damals Hehrfler und Araber geleLt, von welchen ebensogut beide Wörter 
herstammen konnten; b) dass in Zefön noch viel eher Typhon steckt; 
c) dass gerade die Hebräer den Nordwind zaßn genannt haben (H L. 
4, 16), von den Phöniziern ist es nicht nachgewiesen; d) dass ea 
nach dem dortigen Zusammenhange sehr gewaltsam erscheint, in Baal 
Zef&ti. nicht eine Ortscbaft, sondern — ein Gebirge zu erblicken; e) dass ja 
ohnehin ans dem allen noch nicht phönizische Fahrten auf dem rothen 
Meere resnltiren. 

Note 7, zB g. 36. 

Dass in 1 Kön. 10, 16 die ansehe hatarim von den röcklm zu 
unterscheiden sind, wird allgemein zugegeben. Schon hiernach muss 
man wohl unter den farim Karawanen verstehen, denn wenn Salomo 
selbst die herumziehenden Krämer besteuerte, so wird er schwerlich 
unterlassen haben, von reichen Karawanenladnngen ein Gefälle erLehen 
zu lassen ; auch beachte man, dass nur hei den röchlim, aber nicht bei 
den tarim der Ausdruck mis,char stehet, die Karawanen werden eine 
Abgabe zu entrichten gehabt haben, auch wenn sie gar keine Geschäfte 
machten, sondern ihre Waaren blos ein- oder durchführten; endlich 
scheint es, dass, gleich dem arabischen sfTra und dem chaldäischen 
schajara, das hebräische tur der eigentliche Ausdruck für Karawanen- 
reisen war. Auch gehört Melleicht der Ausdruck ilercck hnatarim 
i Mos. 21, 1 hierher ihn zu übersetzen > den Weg der Oerter«, gehet 
natQrlich nicht an, und dass eine Oertlichkeit »die Oerter« geheissen 
habe, wäre ja mßglich, aber gewiss'auffallend; die Targumim haben 
das Wort auf die Kundathaftir bezogen und also entweder hatnritn 
gelesen oder es mit diesem identihcirt ; aber einen überaus passenden 
Sinn Würden wir gewinnen wenn man darunter >den Karawanenweg« 
verstehen dürfte. — Beiiauhg sei hier erwähnt, dass die Angabe 1 Kün. 
10, 14, dem Salomo seien jährlich (oder einstmals in einem einzigen 
Jahre) 666 Kichar Golde'' zugeflossen, mir aus mehrfachen Gründen 
verdächtig ist; es scheint Jemand die 120 Kickar Goldes von Chirara 
(9, 14), die 420 aus Ofii und die 120 von der sabäischen König^in zu 660 
zusaramonaddirt zu haben, und hieraus jene sagenhafte Angabe hervor- 
gegangen zu sein. 

Kote 8, zu S. 44. 

Auf einige Uebung in der Goldschmiedekuust weison für die KOuigs- 
zeit mehrere Verse in den Sprüchen hin: 25, 4 »sondere die Schlacken 
aus dem Silber, und der Schmelzer erhält ein Gerätli- ; 26, 23 »Thon- 
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gesdjiiT mit einem Ueberzuq von Schlackensilbür-; 27, 21 nlerSchmelz- 
tiegel für Silber und der Ofen für Gold«. Aach mnsa Palästina einigen 
Bergban gehabt haben, denn wollte man auch Hiob 28, 1. 2 auf aus- 
ländisehcn beziehen, und die Angabe des Aristcas, dass früher in den 
Bergen nach Arabien hin Erz und Eisen gewonnen worden, dieser Be- 
trieb aber nuter den Persern eingestellt worden sei, für ungescUiehtlich 
erkl&ren, so lesen wir doch 5 Mos, 8, 9 von Palästina : "dessen Steine 
Eisen sind, und ans seinen Bergen wirst du Erz hauen«; und wir 
brauchen dies nmsoweniger zu bezweifeln, als die ägyptischen Goldberg- 
werko östlich von Koptns schon in Inschriften aus dem 14. Jahrhundert 
V. Chr. erwähnt sind und daher noch älter waren; wo aber Berghan 
betrieben nud sogar Eisen hoarbeitct wurde, wird man auch wohl ver- 
standen haben, Edelmefalle zu bearbeiten. Dass Salomo einen Chiram 
ans Tyrns znr Anfertigung von Metall arbeiten für den Temiiel berief, 
wird 1 Kön. 7, 14 — 46 ausdrücklich auf Arbeiten in Erz eingeschränkt, 
worin derselbe sich eines besonderen Rufes erfreuet haben mag. Hier- 
nach dürfen wir sehr wohl annehmen, dass die goldenen Tempelger&tbe 
sowie spater die 500 goldenen Schilde, seine vielen goldenen Hansge- 
räthe und das goldene ßestell seines Thrones ganz oder theilwcise von 
inlandischen Kunstverständigen angefertigt wurden, zumal da jener 
Chiram alle die dort ihm zugeschriebenen Arbeiten nicht ohne kunst- 
verständige Gehilfen vollendet haben wird. (Anführen will ich wenig- 
stens hierbei, wenn auch kein besonderes Gewicht darauf legen, dass 
nach Ebers («Durch Gosen zum Sinai« S. 527) schon viel früher die 
Kunstfertigkeit der -Syrer* in der Goldschmiedekunst eine •staunens- 
werthe* war.) Endlich ist Nech. 3, 32 gar eine Jerusalemer Gilde 
der Goldschmiede erwähnt, und es ist gewiss nicht wahrscheinlich, dasa 
man erst in oder nach dem Exil sich diesem Berufe zugewendet habe, 
und zwar sofort in solcher Menge, dass eine einzelne, damals sehr 
massige Stadt gleich eine ganze Gilde derselben hätte haben k6ni 



Note 9, zu 8. 55—58. 



Jes. 4H, 12 lesen wir: »Diese werden heimkehren aus dem Norden 
und Westen, Jene aus dem Lande der Sinen«, welche Zusammenstellung 
die Annahme begünstig, dass auch bei dem «Norden und Westen« an 
sehr entfernte Aufenthalte zu ileukeu ist, gleichwie Sech. 8, 7 gesagt 
ist; 'ich helfe meinem Volke aus dem Lande des Osten und aus dem 
Lande des Sonnenunterganges«. Ib. 66, 19. 20 verkündigt der exilische 
Prophet auch die Heimkehr der Glanbensbrüder aus Tarschisch, Pul, 
Lud, Tubal und Jawan. Dass unter Tarschisch nicht Tarsos in Cilicien, 
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sondern das spanistlie Tartessus zu verstehen sei sthhesse ich 1) dar- 
aus, dass auch 60, U \on TarschiSLhschiffen die Rede ist, wekhe die 
Heimkehrenden zuiuckbnngen würden mit Silber und dold Der Aus- 
druck »Tarschiscli-ächiffe* wai sehr sehiauüilich, und wie S 267 nach- 
gewiesen wurde, bezeiLhuete ei oflcnbai eme besondeie Gattung von 
Schiffen, etwa grosse oder stärker gehauete, wie eine Fahit von PLöiii- 
zien nach Spanien sie erheischte während man nicht absehen kann, 
warum zu der Küstenfahrt nach dem gar nicht &o entfeinten Tarsos 
eine besondere Art \ou Schiffen erfoiderlich gewesen wäre, und der 
Znsatz >mit Silber und Gold« bestätigt das, da im Alteithum haupt- 
sächlich aus Spauien das Silber geholt wurde, uud dieses Land auch 
viel Gold hatte. 2) vergl. S. 250 darüber, dass Tarsoa gar nicht von 
so grosser Handelsbedeutung war, wie man häufig annahm, und in 
diesem Falle wird es noch viel unwahrscheinUcher, dass bei Tarscbisch 
und Tarschi Bchschiffen an Tarsos zn denken sei. 3) wäre es von dem 
Propheten seltsam gewesen, zuerst einen Hafen Kleinasiens, dann zwei 
Länder, die wir werden in der Nachbarschaft von Aegypten anzunehmen 
haben, und hierauf in Tubal und Jawan wieder zwei klein asiatische Land- 
schaften zu nennen. Früher, in meiner Geschichte 3, 427, wollte ich 
selbst Tarsos darunter verstehen, weil ich glaubte auch in den daneben- 
genannten Pul und Lud kl ein asiatische Länder erblicken zu müssen, in 
lud Lydien, und in Pul Parophylien, wonach der Vers lauter klein- 
asiatische Landschaften nenne. Allein ich liess später diese Ansicht 
fallen, betreffs Tarscbisch aus den angegebenen Gründen, und betretfs 
lud aus dem folgenden. Wiederholentlich ist in der Schrift Lud in 
"Verbindung mit Aegypten genannt, und wo dieses geschieht, muss ohne 
Äweifel ein Volk in Aegyptens Nähe gemeint sein; nun aber bezeichnet 
Jeremias 46, 9 dieses subägyptische Lud als mit dem Bogen vertraut, 
und gerade das Nämliche ist in unserer Stelle Jes. 66, 19 von ihm 
ausgesagt: das empfiehlt sehr stark, hier an ein Lud in Aegyptens 
INähe zu denken. Gerade deshalb aber ist mir jetzt auch wahrschein- 
licher, dass für Pul, welches weiter gar nicht vorkommt, zu lesen sei 
Tut, da dieses Jer. 4ß, 9. Jeeb. 27, 10 und 30, 5 neben Lud genannt, 
"und gleichfalls in der Bibel fast immer mit Aegypten in Verbindung 
«rwähnt ist. Ich kann aber nicht Josephus darin beipHichten , dasa 
«r ant. 1, 6, 2 Put nach Mauretanien verlegt: alle biblische Erwäh- 
nungen desselben widerrathen, es in so ausserordentlich grosser Entfer- 
nung von Aegypten anzuuebmcn, und selbst das viel näher gelegene Futea 
von Ptol. 4, 3, 39 erscheint noch zu fern hiefür. . Dagegen hat neuerlich 
Brugsch behauptet, Put sei identisch mit Punt, welches in ägyptischen 
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Texten mit dem Beinamen lies »jiottlidien Landes- vorliomme nnd 
eben wegen dieses Beinamecs in dem giacklichen Arabien zu sncben 
Bei, Ich ibezweifele iiuii freilich überhaujit das hohe Alter der Bezeich- 
nung »das glückliche Arabien« (vergl, S. 298), ausserdem sind das 
»glückliche« und das •göttliche« Land ganz verschiedene Dinge, und in 
Betracht, dass auf einem Papyrus eine Hymne sich fand an den König 
der Götter Amon, den »Herrscher von Punt«, möchte ich vielmehr 
annehmen, dass jener Beinamen sich auf einen religiösen Mythus be- 
ziehet. Aber gleichwohl kann nach Ebers »Durch Gosen zum Sinai- 
S. Ö3Ö nicht fraglich sein, dass das westliche Arabien unter Punt ver- 
standen wurde. Umsomehr schliesse ich über Lad mich den Ansichten 
von Knobel (die Völkertafel der Genesis S. 198 u, w.) theilweise an. 
Dieses Volk wird 1 Mos. 10, 13 von Mizrajira, aber ib. V. 22 von 
S^m abgeleitet, und sass also vermuthlich da, wo Beide sich berührten : 
hierzu würde sehr gut stimmen, dass die arabische Sage Amalek für 
einen Sohn des Land oder Lawad erklärt. Nur dürfen wir hierbei 
nicht an die Amalekiten im petraischen Arabien denken: von so nahe 
Wohnenden wäre wieder nicht Jes. 66, 19 als von Bewohnern •ent- 
fernter Küsten» gesprochen worden. Aber die arabische Sage spricht 
auch von älteren Sitzen des Amalek auf vielen Punkten der arabischen 
Westküste, im Hedschas soll sogar dessen Hauptsitz gewesen sein, und 
letztere Gegend würde zu allen biblischen Erwähnungen von Lud gut 
passen. Beide Nachweise, dass Put und dass Lud in das westliche 
Arabien zu setzen seien, unterstützen sich auch gegenseitig, und erhalten 
vielleicht noch eine fernere Stütze aus Ezech. 30, 5, wenn das hinter 
ihnen dort befindliche wecliol-kaereb übersetzt werden darf: und ganz 
Arabien, Meine Annahme S, 55 und 58, Put sei in den Westen von 
Aegypten zu versetzen, beruhete auf jenem Putea des Ptolemäus, aber 
ich habe sie inzwischen aufgegeben. — Endlich Tubal ist das Volk 
der Tibarener im Pontus, und Jawan wahrscheinlich Jonien. 

Der Gleichartigkeit wegen ist hier auch Obadja V. 20 zu besprechen, 
In meiner Geschichte 1, 366 wurde nachzuweisen gesucht, dass die erste 
Hälfte dieses Verses zu übersetzen sei: »Und die Answandererschaft (galut) 
dieses grossen Haufens von Kindern Israels, welche als Krämer sich her- 
umtreiben bis Sarepta hin«. Sodann wurden dort und 3, 435 altpersisthe 
Inschriften angeführt, in welchen nach Kappadocien eine Landschaft 
Qparad oder Sparda und dann Jana (Jonien) erwähnt sind; mir scheint 
nicht zweifelhaft, dass auf dieses (Qparad Obadja's fernere Worte 
die Auswandererschaft Jerusalems in Sefarad« zu beziehen sind, zumal 
da hiermit sich auch gut vereinigen lässt, dass nach Hieronymus die 



Juden seiner Zeit unter Sefarad die Gegend am Bosporus verstanden 
haben. Nur kann der Prophet die Hoffnung der Rückkehr nicht haben 
auf die Exulanten in Sefarad einschränken wollen, sondern er meinte 
wohl, dass selbst die in Sefarad, die am weitesten nach Norden Ge- 
langten, heimkehren würden; schon die LXX haben seine Worte so 
aufgefasst. Etwas auffällig ist es nun allerdings, dass in den wenigen 
Jahrzehnten des babylonischen Exils namhafte Haufen dieser Exulanten 
"bis nach Tubal, Sefarad und Jonien gelangt wären, und dass eine Kunde 
liiorvon schon vor dem Ende dieses Exils dem Obadja und dem Deu- 
terojesajas zugekommen wäre. Aber dieserhalb beide Propheten für 
Tiel jünger zu halten, oder gar mit Hitzig willkürlich anzunehmen, dass* 
Obadja bald nach 312 in Aegypten geschrieben habe, muss ich für 
ganz unthunlich erklären, und glaube in meiner Geschichte 1, 292 — 294 
hinreichend nachgewiesen zu haben, dass Beide vielmehr gegen Ende 
des Exils geschrieben haben. Indessen war die Entfernung von dem 
nördlichen Babylonien bis zu den erwähnten neuen Sitzen nicht so 
übermässig gross, und durch des Cyrus siegreiche Kriege in Kleinasien 
muss letzteres viel zugänglicher geworden sein, zumal für die Juden 
in Babylonien, die unzweifelhaft sich seiner Gunst erfreueten. Aber 
einfacher ist allerdings die Annahme, dass in die genannten Punkte 
sich Nachkommen der assyrischen Exulanten gezogen hatten; und 
Nachricht hiervon konnte zu den Juden ebensogut gelangen wie die 
von 2 Kön. 17, 6 über die Hauptsitze der assyrischen Exulanten. 
Dass Obadja die in Sefarad als Jerusalemiten bezeichnete, ist kein 
starkes Argument hiergegen, denn buchstäblich kann ja diese Bezeichnung 
ohnehin nicht genommen werden, sondern mindestens in dem Sinne von 
Judäern, und vermuthlich brauchte er sie nicht einmal in dieser 
Einschränkung, sondern blos zur parallelistischen Abwechselung mit 
den > Kindern Israel« im ersten Hemistich, er konnte von so Entfernten 
schwerlich mehr wissen, als dass auch in Sefarad Volksgenossen lebten. 
Will man jedoch seinen Ausdruck durchaus urgiren, so folgt daraus 
natürlich noch nichts für die in Tubal. Ueber die in Jawan siehe die 
Darstellung S. 57. 

Auch betreffs der Hos. 11, 11. Jes. 11, 11. Sech. 10, 10 
erwähnten Juden in Aegypten ist eine Erörterung erforderlich. 
Nämlich diesen Citaten zufolge müssen Solche schon im achten vor- 
christlichen Jahrhundert dort gelebt haben, und Manche könnten da- 
her versucht sein anzunehmen, dass sie als Kriegsgefangene dorthin 
gekommen und entweder allmälig untergegangen oder gar nicht in der 
Lage gewesen wären, sich dem Handelserwerbe zuzuwenden; auch im 
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ei'steren Falle hättea diese Propheteii sie mitneiinen könneu , in der 
Meinung namüch, dass sie noch vorbanden wären. Allein l) wird uns 
von gefangen nach Aegypten gefülirteu Juden nichts aus dieser frDhea 
Zeit berichtet; 2) die getrennte Erwähnung Jes. 11, 11 von Juden in 
Mizrajim und in Patröa (Unter- und Oberagjpten) passt viel weniger 
auf Kriegsgefangene als auf Solcbe, die ihre Wohnsitze frei gewfthlt 
haben, gleichwie nach Jer. 44, 1 den vor dem Zorne des Nebnchad- 
nezar dorthin geflohenen Haufen dies gestattet war. Ueberhaupt aber 
fabelt man zuviel von der Absperrung des alten Aegyptens, auf einem 
Basrelief in Beni- Hassan findet man die freundliche Aufnahme eines 
Trupps Einwanderer abgebildet, und bekanntlich liess Psammetich Fremde 
gern zu ; desgl. soll nach Ebers ( • eine ägyptische Königstochter t 
I. Akg. 2) Naukratis schon 749 v. Chr. von den Milesiern gegründet, 
sowie etwas spater daselbbt \ön den Aegineten dem Zeus, von den 
Milesiern dem Apollo, von den Samiei n der Here ein Tempel und von 
den dortigen Griechen gemeinsam ein Hellenion gebauet worden sein, 
auch giebt er ib. Akg. 19 zu, daa"! in Aegypten sehr früh schon Import 
wie Export in der Hand dei Phönizier war; und in seinem Werke 
• Durch Goaen zum Sinai« S. 472 weist er nach, dass der Canal zur 
Verbindung des mittell an di scheu Meeres mit dem rothen schon von 
Sesostris begonnen worden sei, ferner sagt er ib. 8. 234: »Die ägyp- 
tischen Denkmäler beweisen auf das allerbestimmteste , dass zur Zeit 
des Exodus ein höchst lebendiger Verkehr mit Kanaan , der meist 
von Karawanen unterhalten worden sein muss, existirt habe«, endlich 
ib. S. 71 nimmt er einen lebhaften Verkehr Aegj'ptens mit Palästina für 
die erste Königszeit an. Schwer begreiflich ist mir nur, wie bei dem 
allen Ebers selbst an dem Dogma von Aegyptens Absperrung unver- 
brüchlich festhielt. 3) sahen wir schon früher thatsächlich einigen Handel 
der Palästinenser mit Aeg>"pteu erblühet. Empfiehlt dies alles nicht die 
Annahme, dass Solche sich des Handels wegen auch dort aufhielten and 
nach Umständen ansiedelten? wir fanden, dass sie dies selbst in sehr 
entfernten Ländern thaten, und in diesem so nahen Lande sollten sie es 
nicht versucht haben? wir dürften dies sogar verrauthen, wenn von einem 
so frühen Aufenthalte von Juden in Aegypten die Bibel schwiege, und da 
sie davon berichtet, sollten wir es blos auf jüdische Kriegsgefangene be- 
ziehen, deren dortiges Vorhandensein nicht einmal nachzuweisen i 

Note 10, zu S. n. 

Den inneren pal. Handel mit Früchten kann man nicht daraus 
erweisen, dass Dcmaj 4, 1. Moöd katan 2, B des Verkaufes von perOl 
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gedacht wird, denn unter diesen wurde auch Getreide verstanden. Eher 
läBst er sich daraus erschliessen, dass die Verordnung, alle Baumfrüclite 
>des vierten Jahres«, welche innerhalb einer Tagereise von Jerusalem 
wuchsen, dorthin zu führen, nach Beza 5, a hezweckt haben soll, »die 
Märkte von Jerusalem mit Frachten zu zieren«. Indessen wird der 
Terkauf einzelner Fruchtarten ausdrücklich erwähnt, der von Trauben 
und Feigen schon Nech, 13, 15, der von Datteln und fi ran atäp fein 
Tos. Dema,i c. ö, der von Oliven und Trauben Maaser scheni 1, 4, der 
von Oliven auch B. kamma 119, a, der von Feigen auch B. batra 6, 2, 
der von Nüssen und Mandeln Maaser scheui 1 , 3 , der von Nüssen, 
Pfirsichen, Granat- und Paradiesäpfeln Beza 29, h, desgl. scheint der 
Terkauf der kleinen Granatäpfel von Bedan aus Orla 3, 7 hervorzu- 
gehen. Weitere Citate dafür niussteii im Texte selbst ihre Stelle finden. 

Note II, zn S. 104. 

Bekanntlich ist noch streitig, was unter den Chullin 12, 1 und 
sonst erwähnten herodianischeii Tauben zu verstehen sei. Nach 
bell. Jud. 5, 4, 4 hatte Herodes Thörmchen für zahme Tauben , und 
Raschi zu Chullin 139, b wollte ihre Benennung darauf zurückführen, 
dass Herodes zuerst ihre Züchtung gefördert habe, was aber nicht 
ebeu wahrscheinlich ist. Eher könnte sein, dass er eine besonders 
scböne Taubenart aus der Fremde bezogen und in seinen Käfigen ge- 
halten habe, aus deren Zucht sich dieselbe einbürgerte. Zwar ist in 
der letzten Stelle auch gesagt, dass diese Tauben einzelne Wörter ge- 
sprochen hätten, wonach darunter Papageien zn verstehen wären: allein 
andere talmudische Stellen über die hcrodianischen Tauben sind hiermit 
nicht ' vereinbar ; und ich glaube daher , dass man später die wahre 
Bedeutung des Ausdruckes nicht mehr kannte und in dieser Unkennt- 
niss ihn zuweilen auf Papageien anwendete. 



Note 12, m S. 105. 

Im Antheil des Stammes Sebulun soll es nach Jonatan zu 5 Mos. 
33, 19 und Megilla G, a viel von der Eischgattung tris gegeben haben, und 
in abenteuerlicher Uebertreibung ist Berachot 44, a erzählt, dass allein 
die Feigensammler dos Königs Jaimäus wöchentlich 600,000 Schalen 
Tris consumirt hätten. An beiden letzten Stellen verstehet Raschi 
darunter den Thunfisch, und erklärt demgemäss zu Nedarim 51, b, iris 
terufa seien in Stücke zerschnittene (also grosse) Fische, weshalb Lewy- 
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söhn in seiner Zoologie des TaliuuUs S. 205 in Tris den Triton erblickt, | 
der zam Gesdilerlit der Tliu litis die geliöre. Allein Ab. sara 36, b er- 
klärt Rasclii, im Widerspruche mit sich selbst, Tris für eiue Art eiu- 
gesalzeuer kleiner Fische, weshalb Lewysolm S. 256 verrautliet, dass 
in einiBeu Talraudstellen darunter kleine Fische zu versteheu seieu, 
nämlich die Sardellen ar t , welche in Aristoteles' Thiergesch. 9, 25, 8 
und von Aeliau 6, 32 Thrissa genannt sei. Mir scheint jedoch, dass 
überall nur diese Tbrissa gemeint sein kann, denn 1) zeigt Chullin 25, a. 
66, b, dass der Talmud den Thnnfisch unter diesem seinem eigentlichen 
Najnen kannte; 2) den Triton hatte man Triton und nicht Tris genannt, 
zumal wenn man auch eine andere Fisobgattuiig Tris kannte; 3) ist es au 
sich nicht eben wahrscheinlich, dass man uuter demselben Worte Tris die 
kolossalen Thunfische und eine sardelleng rosse Fischgattung verstanden. 
hätte; 1) erlaubt Nedarim 6, 4 gar keine ungezwungene andere Aul' — 
t'assung, als dass Tris ganz kleine Fische waren; 5) nach Ab. sariM. 
jer. 2, 10 verstand R. Jochanan unter *m lerufa den kleinen Fisct» 
cküak, und nach Nedarim jer. 6, 3 sagte mau fttr Tris in Babyloniea 
zachana, worunter jedenfalls ganz kleine Fische verstanden wurden. 
Mir scheint nach Ab. sara 39, a, dass zachana die Bezeichnung für 
kleine Fischchen Oberhaupt war, und zwar sowohl für die noch unzube- 
reitelen (Succa 18, a), als auch für zubereitete (Ter umot 10, 1); dass 
dagegen unter tris blos die Thrissa und zwar in ihrer unveränderten 
Gestalt, und unter trü feruf'a ein aus Thrissen hergestellter Fischbrei 
verstanden wurde. — Noch ein verwandter Punkt werde hier erörtert. 
Nedarim 6, 4 und sonst noch oft ist die Rede von dem Genüsse de§ 
zir von Fischen. Freytag in seinem arabischeu Lesicon sagt nun, i-ir 
bedeute die »Speise» eachana sowie die gesalzenen Fischchen, aus welchen 
sie bereitet wurde; und theilweise stimmt hierzu gut, dass nach Rosen- 
müller eine Gattung kleiner Nilfische, welche frisch und gesalzen ver- 
speist wurde, zir hiess. Allein der Sprachgebrauch von Mischna nnd 
Talmud, wenn er auch vermuthüch nicht ohne Zusammenhang hiermit 
ist, mnss doch bei Notizen aus , ihnen maassgebend fQr uns sein , und 
nach diesem bedeutet zir eine Tunke, zu deren Bereitung das Fett, der 
Saft und vielleicht auch das Blut von Fischen verwendet wurde ; Ab. sara 
2, 6. 7 werden sogar casuistisch die Fälle unterschieden, wenn i 
zir ein Fiachclien gefunden oder nicht gefunden worden sei. 

Note 13, zu S. 107. 

Das Wort irtilat will Buxtorf von [ir^Xw-rf] (Schafvliess) and 
von ^))Xov (Scbaf) ableiten, was ich durchaus nicht billigen kaun, 
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jedenfalls verstand man darunter eine sehr werthvolle Wolle, z. B. 
Sota 49, b. Chullin 52, b und in den folgenden Citaten: wie wäre 
man nun dazu gekommen, diese durch Vliess schlechthin zu bezeichnen, 
da es doch auch Vliesse von mittlerer und schlechter Wolle gab? Dass 
müat oder mila irgendwo Wolle schlechthin bedeute, ist nicht zu er- 
weisen, auch nicht aus Jonatan zu Hos. 2, 5, wohl aber gerade das 
Gegentheil, so z. B. sagt Jonatan zu Ezech. 27, 18 amar müat Wolle 
zu oder von müat, und Schebuot 6, b lesen wir : die reine Wolle eines 
ebengeborenen Lammes, die man zu müat vorrichte; auch wäre es ja 
schon an sich unbegreiflich, statt des so geläufigen hebräischen oder 
chaldäischen Wortes für Wolle ein griechisches zu gebrauchen, das 
obenein nicht einmal Wolle bedeutet ! Besser haben Andere die fraglichen 
Wörter mit Milet combinirt, da die milesische Wolle bei den Griechen 
für die beste galt; schon Aristophanes in den Fröschen V. 544 erwähnt 
Purpurdecken von Milet, und auch Plin. 8, 73 wird sie sehr gerühmt. 
Indessen verstand man unter müat nicht etwa Wolle oder Wollenstoffe 
aus Milet, Schebuot 6, b ist hiergegen, und das müat in Jonatan zu 
Ezech. 27, 18 sollte ja von Damaskus sein; sondern man wird, aus 
eigenem Anblick oder durch den Kuf, milesische Wolle und Gewebe 
als ganz vorzügliche kennen gelernt und hiervon alle feinsten Wollen 
oder Wollenstoffe »Milet« genannt haben, etwa wie wir »Orleans« und 
> Nanking« sagen, falls man es nicht vorziehet anzunehmen, dass das 
Taw zuweilen schon weich gesprochen wurde und also müas oder mües 
dem Adjectiv »milesisch« entnommen ist. In der Bezeichnung müa 
jparhaha Nidda 17, a ist das Beiwort noch nicht erklärt. 

Note 14, zn S. 108. 

Die meisten späteren Juden schrieben dem techelet bekanntlich eine 
blaue Farbe zu, und ohne Zweifel blos dieserhalb hat Aruch das kala-üan, 
welches man nach B. mezia 61, b und anderen Talmudstellen zuweilen 
dem techelet unterschob, ohne alle sachliche oder etymologische Be- 
gründung für Indigo erklärt. Beachtenswerth aber ist, dass Raschi 
und Ibn-Esra zu 2 Mos. 25, 4 beide abweichend das techelet für jarok 
erklären, worunter sie immerhin blaugrün verstanden haben mögen; 
und mir spricht stark hierfür die bekannte Stelle Chullin 89, a, das 
techelet gleiche dem Meere, das Meer dem Himmel : denn hätte man es 
für einfach blau gehalten, so war ja viel passender, es direct mit 
dem Himmel zu vergleichen, es muss also vielmehr in das Grün hin- 
übergespielt haben. Sogar für jenes kala-üan, welches ihm so täuschend 
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ätnlicb Keweseu sein soll, lässt sicli ganz diesolbe Mittolfarbe 
weisen. Sat'.iis in seiuen Beiträgen zur S[)racli- und Aiterthumsforschang 
wurde 1, 132 im Laufe einer anderen Untersuchung auf das Wort 
xaXXcet^'C)v geführt, anil vcrmGincnd, dass dieses •offenbar nur aus xeAiz(V&v 
gebildet' wUre, nahm er auL^li fQr letzteres eine distrahirtc Kebeoform 
xeJ.afvov an, hierfar (sagt er) möchten Andere xeXafXov gesagt und 
wieder aus diesem die Juden kela-ilait gemacht haben. Allein xaXXäVvov 
^l nicht aus xeXseivbv gebildet und auch nicht distrahirt, was Beides 
sogleich sich zeigen wird, und aus ihm ist alsD auch nicht zu folgern, 
dass man für xeXaiviv auch xeXafvov gesagt habe, obenein aber be- 
deutet xEXsHviv gar nicht blau, was Sachs dem kela-ilan zu Liebe an- 
nimmt, sondern schwarz und dunkel. Aber wie Passow zeigt, war Xf^Xat'! 
ein blaugrünlicher Edelstein und hiervon xaX^lVov -blau und grün 
schillernd" gebildet, P. setzt hinzu, beide Wörter kämen auch mit 
doppeltem X vor ; aus ' Sachs entnehme ich blos , mit Dank , dass die 
Juden für dieses Adjectiv ktilaüon gesagt und aus ihm scbliesslich 
kaUt-ilnn gebildet haben mögen. Daraus ergiebt sich auch für das 
Surrogat iles techilet die blaugrüne Farbe. 



Note 15, zu S. 109. 
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Ueber verschiedene Arten der Seide und Seidenstoffe, welche in 
Talmud und Midrasch erwähnt sind, wiU ich einige Ansichten wagen, 
zu einer Gewissheit hierin ist schwerlich zu gelangen. Schabbat 30, h. 
Menachot 39, b. Sifra 144, a sind nebeneinander schiraim, kalach und 
xeriooA genannt, die beiden ersten auch Kilajim 9, 2. Ueber sericon 
lässt sich am sichersten urtheilen, denn nach Strabo 15 waren die 
seriseheo Zeuge ans einem Byssus, der im Lande der Seren von einer 
Alt Baumrinde gekämmt werde, und auch nach Fliu. 6, 20, 12, 8 
bestanden sie aus Banmseide. Schiraim waren ohne Zweifel aus dem 
Gespinnst der Seidenraupe; sie sind Kilnjim jer. 9, 2 durch Mefnxa 
erklärt, und dieses mag eine geringere Sorte des echten Seidenzeagex 
gewesen sein, aber mit Unrecht verstehet man darunter Rohseide, denn 
Schabbat 20, b ist von dem Bruder des Exilsfflrsten erzählt, er sei in 
Metaxa gekleidet gewesen. In der letzten Stelle identificirte Abaji 
es mit sckira-fara-HiJa, uud Sachs ib. 2, 185 combinirt faranila mit dem 
spätgriechischeu Tipiiv£t04 (Fransen), was aber nicht einmal in den dorti- 
gen Zusammenhang paset. Es ist wohl vielmehr mit dem arabischen 
iiriiid zu identificiren, welches nach Frej^tag aus dem Persischen stammt 
und ein jmnnus serictis simpIex, nan variegatus gewesen sein aoU , in 



309 

welcher Erklärung jedoch sericus nicht gerade serisch, sondern seiden 
bedeuten möchte; schira-far, war also wohl ein Zeug von echter Seide, 
aber eigenthümlicher Arbeit, und das Nämliche gilt vermuthlich von 
dem folgenden, nämlich aus dem zweiten Targum zu Ester führt Buxtorf 
zu 5, 1. 6, 10 schira-parnagan und seh, pamigan. an, während in der 
von mir benutzten Ausgabe seh. harganan resp. imrninan stehet, doch 
kann ich sämmtliche vier Lesarten nicht entziffern. Die Doppelnotiz 
Sota 48, b über seh, faranda ist ungeschichtlich. — Endlich kalaeh 
ist Schabbat 20, b von R. Jizchak durch guschkera, von Rabin durch 
Metaxa erklärt, aber hierauf ist wohl schon deshalb wenig zu geben, 
weil es zwei verschiedene Erklärungen sind, offenbar kannten diese 
Babylonier kalaeh nicht, und riethen blos, gleichwie dort erzählt ist, 
dass Samuel (in Babylonien) alle Seefahrer befragt habe, was kalaeh 
sei. Im Jeruschalmi Kilajim 9, 2 und Schabbat 2, 1 ist zwar diese 
Befragung der Seefahrer dem R. Schimon ben Gamliel zugeschrieben, 
allein recht sehr glaube ich, dass hierin die Angabe des Babli den 
Vorzug verdiene, denn ist es wohl gut denkbar, dass dieser Palästinenser 
kalaeh durchaus nicht gekannt hätte, wenn ungefähr gleichzeitig der 
pal. Verfasser der Mischna in Kilajim 9, 2 und Schabbat 2, 1 Vor- 
schriften über kalaeh giebt, welche ohne Kenntniss dieses Stoffes unver- 
zeihlich gewesen wären? zudem wird im Jeruschalmi zu den beiden 
letzten Stellen kalaeh durch aghon oder anhon von Cäsar ea erklärt, und 
kann ich auch beide Formen dieses erklärenden Wortes nicht entziffern, 
so müsste doch schon von Cäsarea her kalaeh in Palästina bekannt 
gewesen sein. Aus der Vorschrift Kilajim 9, 2 ist wegen ihrer Ein- 
silbigkeit gar nichts über kalaeh zu entnehmen, nicht einmal ob es der 
Wolle oder dem Flachse glich, und was Maimonides h. Kilajim 10, 1 
darüber sagt, erscheint mir willkürlich; doch bestärkt mich jene Ein- 
silbigkeit noch darin, dass damals kalaeh in Palästina bekannt war, 
denn nur über etwas ganz Bekanntes konnte man derart sich ausdrücken. 
Nun will Wiesner in seinen Schollen zum babyl. Talmud 2, 45 auf die 
beiden Argumente hin, dass auf Sardinien ein Zeug aus Muschelseide 
guacara heisse, und dass Samuel von Seefahrern Auskunft über kalaeh 
erhielt, jenes gusehkera in diesem sardinischen Zeuge wiederfinden! man 
kann das füglich auf sich beruhen lassen, und eher noch Hesse sich 
annehmen, dass gusehkera eine geringe Seidensorte bedeuten sollte, 
da Gittin 56, a schlechtes Brod oder Kleienbrod ebenso genannt ist. 
Immerhin aber bleibt es beachtenswerth, dass Seefahrer es waren, welche 
dem Samuel über kalaeh Auskunft ertheilten; und in Betracht, dass 
dieses oder eine Art desselben dann wieder der Seestadt Cäsarea zugc- 
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schrieben wurde, ist wirklich nicht ganz unwahrscheinlich, dass es eine 
Muschelseide war. So gut wie bei Sardinien und in noch viel grösserer 
Menge an den Küsten von Italien von der Steckmuschel Seide gewonnen 
wurde, konnte auch bei Cäsarea diese Muschel sich finden und hierzu 
benutzt werden; wogjegen nicht gut anzunehmen ist, dass ein seiden- 
artiger Stoff aus den asiatischen Hinterländern an die Küste des Mittel- 
meeres gebracht und hier *aghon von Cäsarea« genannt worden wäre. 
Doch will ich nicht unerwähnt lassen, dass es nach Plin. 12, 21 auf 
der Insel Tylos im persischen Meerbusen Bäume gab, von deren »Wolle« 
ebenfalls werthvolle Kleider verfertigt wurden. Dass nach Schabbat 2, 1 
von kalach zu Dochten genommen wurde, beweist nichts für den sehr 
geringen Werth dieses Stoffes, denn hierzu verwendete man doch wohl 
nur alte Lappen davon. — Auch werde hier eine sachlich verwandte 
Stelle aus Taanit jer. 4, 5 erklärt, weil ich sie zu verwerthen habe. 
Dort ist nämlich zuerst erzählt, in Migdal - Zeboim (das vielleicht mit 
Har-Zeboim Biccurim 1, 3 identisch ist) habe es achtzig Webereien 
von pilgam oder ^nY^i's gegeben, und die Commentatoren erklären dieses 
durch faranda^ also für ein Seidenzeug. Ich halte dieses theilweise für 
richtig, denn dem dortigen Zusammenhange nach war es ein werthvolles 
Gewebe, aber ich glaube, dass es aus zweierlei Stoffen bestand oder in 
zweierlei Farben spielte, wie Beides im Alterthum bei Seide sehr üblich 
war, und vergleiche dazu Tara 1, 3, wo pilgis doppelnaturig be- 
deutet; ob das Wort mit TuoXXaxc? und 7coXXa)(ö)S (auf vielerlei Art) 
zusammenhänge, oder aus dem semitischen plag (halb) gebildet sei wie 
pilegesch aus plag-ischa (Halbfrau), ist hier Nebensache. Dann ist dort 
weiter erzählt, in Sichin habe es achtzig schiddot scliel matclias gegeben, 
und K. Jannaj setzt hinzu, zu seiner Zeit habe es keine schidda gegeben. 
Ein Commentator beziehet das auf eiserne Wagen, ein anderer aber giebt 
der Variante schirot y schira den Vorzug, und erblickt auch in ihr die 
bekannte Bezeichnung für Seide, ohne aber um.matchas sich zu kümmern. 
Ich ziehe die zweite Lesart schon deshalb vor, weil eine dem Zusätze 
des R. Jannaj ganz entsprechende Angabe auch Sota 48, b sich findet 
und ausdrücklich Seidenzeug betrifft; alsdann aber dürfte unzweifelhaft 
sein, dass hier matclias eine Corruption oder eine andere Schreibweise 
von Metaxa ist. 

Note 16, zn S. 110. 

Inwieweit die in Mischna, Talmud und Midrasch erwähnten Klei- 
dungsstücke von palästinischer oder auswärtiger Arbeit gewesen, gehet 
zwar nicht durchweg aus ihrer semitischen oder fremdländischen Be- 
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neiinung liervor, wie z. B. ilie Moed katan jer. 3. 2 erwähnten bnhm-iii 
(Malaria) und das oftgenannte stidttr trotz ihrer lateinischen Benen- 
aang gewiss meistens in Palästina selbst angefertigt waren, und anderer- 
i^eits die semitische Benennung noch nitht Kleidungsstücke ausschliesst, 
wek'ho von Phoniziea, Syrien und Arabien her in den pal. Handel 
kamen: im Ganzen isl. aber gleichwohl dieses siirachttclie Anzeichen 
nicht werthlos. Nun ist selbst schon die Zahl der vorkommenden semi- 
tischen Benennungen von Kleidungsstücken eine ansehnliche, aber auf- 
fallend gross ist in dieser Literatnr die Zahl der fremdländischen Be- 
nennungen von solchen. So stellte ich mir die zusammen, welche von 
letzterer Art Kilajim 9. 7. ib. jer. 9, i. 7. Schabbat JO, a. 92, b. 
ai4, a. 120, a. 147, b. ib. jer. 6, 1. 4. 16, 5. l'esachim 61, a. 
MoBd kataii jer. 3, 2. Gittin ö9, a. Nedarim Bö, h. ib. jer. 7, 3. 
JUihuaot 10 4 Rabba 3 6 sich tjnden und obwohl i h die ähnlich- 
Iflingenden unter ihnen nur eintdih zählte da sie iielleiiht das näm- 
liche Kleidungsstd 1 lezeithneten so waren e& doch etwa 42 fremd- 
ländische Benennungen freilich mögen darunter manche stin. welche 
mit inländischen B zeithnimgen zu identihciren sind »bei dies wird bei 
"Weitem daiurch aufgewogen dass aus vielen anhren ^teilen, welche 
iLh Übert,inf. die Zahl noch bedeutend erhöhet werden kann — Ich rauss 
«.s aber von meiner jetzigen Aufgabe ganz ausschlie^sen über die Be- 
i,( haffenheit lei hmali(,en heimischen wie importiiteii Kleidungsstücke 
und über die Benennungen der letzteren in aichöologische Unter- 
suchungen einzugehen, das würde ein Weikchen fttr sich erfordern, zu 
■welchem freilich Sachs schon einige werthvolle Materialien geliefert hat. 
Gleiihwohl wird verstattet sein, einige einzelne Punkte hier zu berühren. 
So wird Schabbat 114, a hypothetisch angenommen, dass die kelim 
olairin, welche zur See eingeführt wurden, weiss wären; und auf den 
Einwand, dass R. Jaiinaj von seinen Söhnen verlangt habe, nicht in 
weissen und nicht in schwarzen Gewandern, sondern in k. olairin be- 
graben zu weiden * , wird dort unterschieden : Mäntel hiervon wären 
roth, Kleider weiss gewesen. Dagegen Nidda 20, a wird davon aus- 
gegangen, dass sie schwarz seien, und auf denselben Einwand hin unter- 
schieden : Mantel davon seien roth gewesen, Tischdecken schwarz. Sachs 
nun erklärt sich 1, 130 das fremde "Wort durch ^Xo-vera, in dem Sinne 
von ganz echt purpurn resp, echt schwarz. Wiesner aber 2, 230 wollte 
darin dXoupyli (Purpurkleid) finden, und dessen gewiss setzte er hinzu : dass 
dort Purpurkleider gemeint seien, habe auch schon Sachs geahnt, aber 



* Eine ganz ähnliche letzte Verfügung ist Kilajim jer. 9, 4 mitgetheilt, 
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Jus rei:hte Wort nicht tiiiJen küniieu. ReiJe Etymologien sind aben- 
teuerlicli; alier auch dagegen, dass echte Purpurkleider genieint seien, 
liabe ich einzuwenden, dass in solchen doch wolil nicht die Schrift- 
gelehrten fOr gewöhnlich erschienen, wie nach Schahbat 114, a anzD- 
nehmen wäre, und dass noch viel weniger ß. Jaiinaj, gerade indem w 
so sinnvoll zu seinen Söhnen spracli, diesen befohlen hätte, ihn in 
solchen Pronkgewändern zu begraben. Weniger überzeugt als hiervtHi 
bin ich von der Richtigkeit einer eigenen Vermuthung hierüber, doch 
will ich sie mittheilen. Nämlich ein könnte sein, dass es, ähnlich dem 
fiXooTjpLxiv, ein Wort 6\oiptm (ganz von Wolle) gegeben habe, und dass 
der so benannte Stoff meistens farbig in den pal. Handel gelcommen sei. 
— Das so verwandt klingende tilaria, durch welches Sehabbat jer. 6. 4 
die zeitifot von Jcs, 3, 23 erklärt werden, hält Sachs 2, 54 für nrnriti. 
Schweisstücher, »die auch wohl um den Kopf möchten gewunden worden 
sein» ; ich erblicke darin vielmehr velaria. 



Note 17, zu S. 113— IKi. 



1 .M»^ 



Die Untersuchungen über die Schreibmaterialien der alten 
sind auch nach Löw's schätzbarem Werke noch lange nicht ab geschlossen 
anzusehen; ich will sie aber hier nicht fortsetzen, diese Note soll blo8 
für meine Darstellung im Teste die Begründung geben, vorweg erwähne 
ich nur, dass ich auf die Unterschiede von gewil, klaf und ducksmtos 
nicht einging, weil sie — immer noch nicht genügend ei'mittelt sind. — 
Das Präparat aus Papyrus ist Sota 49, b. Rabba 1, 31 papir, Kelim 24, 7. 
Sota 9, 15 apij/eir, Kidduschin jer. 3, 4 kart^s (yipTrfi), gewöbulicb 
aber major genannt. Proben seiner schriftlichen Verwendung sind: die 
zum Krämerbuche (pinax) Kelim 24, 7, zu Zöllnermavken Schabbat 8, 2, 
zu einem Schuldscheine Kidduschin jer. 3, 4; überhaupt scheint ^n den 
schetarot (Documenten Jer verschiedensten Art) meistens dieses Schi'eib- 
material gebraucht worden zu sein, weshalb auch die nicht mehr güti- 
gen nach B. mezia 56, b an den Gewürzkrämer zum Einwickeln ver- 
kauft wurden, ganz wie unser Papier, Doeumente auf Pergament wären 
hierzu nicht tanglich gewesen, und ebenso schloss man nach Schabbat 8, 2 
kleine Fläschehen mit ihm. Auch sei aus Pesachim 42, b erwähnt, 
dass die Schreiber nach Bedarf die Blätter dieses Papiers zusammeu- 
leimten. — Ausser dem schon Jer. 36, 18 erwähnten dejö zählen be- 
kanntlich Mischna und Talmud noch eine ziemlich lauge Beihc anderer 
Dinge auf, durch welche Schrift herzustellen war ; aber eine Musterung 
derselben wird zeigen, wie wenige von ihnen als brauchbare Tinten in 
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Betracht kommen können. Nämlich Schabbat 12, 4 und Gittin 2, 3 
sind deren noch vier genannt: 1) sam, aber mit Unrecht verstehet 
Musafia darunter die weisse samische Erde, denn zwar hätte diese 
ebensogut können blos sam genannt werden, wie die Kreide der Insel 
Cimolus Schabbat 9, 5 als kimolia aufgeführt ist: allein an sich schon 
ist es bedenklich, einem Worte einen ausländischen Ursprung zuzu- 
schreiben, wenn dasselbe ohne Schwierigkeit aus der eigenen Sprache 
erklärt werden kann, hier aus sam (Pulver), und ausserdem kommt der 
Plural davon (samemanijöt) Schabbat 12, 3 und öfter in dem Sinne 
von Farbenpulvern vor. Eher kann man Raschi beipflichten , welcher 
darunter Auripigment verstehet ; zwar erblickt er letzteres Chullin 88, b 
in dem dortigen sarnich, und gewiss mit Recht, da es auch im Arabi- 
schen so heisst, aber das involvirt gar keinen Widerspruch, da ja sam 
die specielle Art des Stoffes gar nicht bezeichnet. Auripigment ergab 
eine gelbe Tinte. 2) slkra, ein Röthel. Dass man einen rothfärbenden 
Stoff längst gehabt, gehet zwar aus Jes. 3, 16 nicht sicher hervor, ist 
aber an sich wahrscheinlich; gleichwohl wäre es nicht unmöglich, dass 
man unter sikra das im Handel weitverbreitete Minium verstand und 
verwendete. 3) knmiis, ohne Zweifel Gummi, welches auch die Griechen 
kommi nannten; das atramentmu der Römer bestand gewöhnlich aus 
Wasser, Russ und Gummi. 4) kankantum, von )(aXxav9'0V, ein 
Kupfervitriolwasser zu Schusterschwärze und Tinte. Schabbat 104, b 
sind dann noch weitere fünf erwähnt : also 5) Tarjawasser, völlig unbe- 
kannt. 6) ein Präparat aus Galläpfeln, aber die Stelle selber zeigt, 
dass man doch kaum erst angefangen haben musste, den Werth der 
Galläpfel für die Bereitung einer guten Tinte zu erkennen. 7) Blei. 
8) und 9) schacJwr und schichar^ zwei weitere Schwärzen von uns unbe- 
kannter Art. Die Goldschrift von ant. 12, 2, 11 lassen wir auf sich 
beruhen. Als wirkliche Tinten scheinen mir nur dejö, Gummiwasser 
und die aus Kupfervitriol in Gebrauch gewesen zu sein. 

Indem ich hier aber auf die damaligen Schreibmaterialien nur aus 
Rücksicht auf den Handel mit ihnen einging, halte ich, zur Abschätzung 
seines Umfanges, es auch für räthlich, einmal zusammenzustellen, was 
damals geschrieben zu werden pflegte; es wird sich schliesslich daraus 
sogar ein Mehrfaches über den Handel entnehmen lassen, und nebenbei 
ist eine solche Zusammenstellung vielleicht auch von culturhistorischem 
Interesse. Also : 

I. Mit der Zunahme der Synagogen im Lande und der schrift- 
gelehrten Thätigkeit in ihnen wie ausserhalb ihrer muss auch das An- 
fertigen von Torarollen und das Abschreiben der übrigen biblischen 
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Büther viel häufiRCr gpworilen sein. Desgleichen, als die pharisäische 
Rirhtnng sich iinmermchr über ilas Volk anebreitete , mnss ilie An- 
fertigung von Teüllin itud Mesusot zugenommen haben. 

Gescbriftstellert wurde in diesem ganzen Zeiträume nichr. viel 
in Palästina, nnd von den ahgefasBten grösseren oder kleineren Schriften 
Abschriften zu nehmen kam selten vor, obwohl ich die jetzt ftlr aus- 
gemacht geltende Annahme, dass die Mischna, die Tosifta u. s. w. 
mündliuh fortgepflanzt und erst nach Jahrhunderten niedergeschrieben 
worduß seien, noeli gar sehr beanstande, weil die Beweise dafür viel 
zu Eicliwacta sind , die nüchterne Frage uiederzu soll lagen , wie dies mit 
Werken von so grossem Umfange nur möglich gewesen w&re. Jedeu- 
falls aber haben Aufzeichnungen halai bischen Inhalte^ (•Geheimrolleu«), 
ebenso hagadischen, genealogisclien , historibtheu Inhaltes stattgefunden . 

III. hatte es sich auch eutwiikelt, Briefe zu schreiben, vgl. Mogd 
katan 3, 3. 

IV. Dass die Kramer eine Art &chuldbuthes führten ist Schebuot 7, 1 
und sonst oft erwähnt, es ist abei wahrscheinlich dass in der mercan- 
tilischen Sphäre das Schreiben noch andeiweitig zui Anwenduug kam. 

V. In selir ausgedehnter Anwendung war das Aufsetzen von civil- 
rechtlichen Schriftstücken; ich fand 38 verschiedene Arten derselben 
erwähnt, nämlich 7 ehe rechtliche, 19 von anderweitig privatlicher Natur, 
und 12 Arten gerichtlicher Scripturen. Von ihnen sind 23 in der 
Mischna nnd eine in der Tosifta derart erwähnt, dass sie schon lange 
vorher müssen üblich gewesen sein: und unter den 14 übrigen, welche 
erst im Talmud vorkommen, werden auch wohl noch einige in ein höheres 
Älter hinaufreichen. Ihre Aufzählung würde ansehnlichen Raum er- 
fordern, zumal da hierbei Erörterungen nicht zu vermeiden wären, 
namentlich nach der Seite hin, dass ich eigentlich 47 BenenniiSgen 
solcher Schriftstücke gefunden, aber glaube nachweisen zu können, dass 
9 derselben nur andere Namen von Schriftstücken sind, die unter den 
38 bereits vorkommen: das wäre innerhalb dieses Werkes nicht am 
Platze. Doch darf ich nicht verschweigen, dass die 38 resp, 47 Be- 
nennungen aus Tob. 7, 14. Schehiit 10, 3. Moßd katan 3, 3. 4. 18. b. 
ib. jer. 3, 3. Ketubot 1, 2. 11, 5. 19, a. 79, a. 93, a. 96, a. Gittin 
1, 1. 4, 4. 8, b. 57, b. KidduscMn 70, b. B. kamraa 70. a. 112, b. 
mezia 1, 7. 9. 7, b. 16, h. 19, a..20, a. 72, a. 104, b. jer. 1, 8. 
8, 11. Tos. mezia c. I. batra 10. 3. 4. 8. 29, h. 38, a. 40, a. 163, a. 
168, a. Tos. batra c. 9 zusammengelesen sind. Dabei ist sehr wohl 
möglich , dass meine Zählung noch nicht ganz vollständig ist , für fast 
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gewiss aber halte ich, dass nicht alle damals üblichen Urkunden in der 
talmudischen Literatur erwähnt sind, da sie in dieser immer nur zu- 
fällig oder beispielsweise anpjeführt werden. Dass man aber innerhalb 
dieser Sphäre nicht blos multa, sondern auch mulfum schrieb, gehet 
aus der schon mitgetheilten Notiz von dem Verkauf der nicht mehr 
gütigen schetarot an Gewtirzkrämer sowie daraus hervor, dass häufig 
Schreiber von Profession erwähnt sind. In Bezug auf den Handel ent- 
nehme ich aber aus dem Mitgetheilten Dreierlei: 

1) dass eine Bevölkerung von so bedeutender juristischer Schulung 
iii Betreff des Mein und Dein, wie aus der enormen Zahl der in ihrem 
Yerkehr üblich gewesenen Arten von schetarot hervorgehet, auch für die 
Yortheile des Handels, der rund um sie her in so grossem Flor stand, 
Auge und Sinn offen gehabt haben muss — also auch von dieser Seite 
her eine Bestätigung ihrer Handelsthätigkeit ; 

2) dass eine Art dieser Documente geradezu den Handel betraf, 
nämlich der B. mezia 104, b erwähnte schetar iska, welcher bei einem 
gemeinschaftlichen Handelsgeschäft die Pflichten und Rechte jedes Theil- 
habers feststellte, wonach eine Handelsgemeinschaft von Zweien wohl 
nicht gar selten war; 

•3) dass im Ganzen damals zwar nicht gerade viel geschrieben 
wurde, aber doch hinreichend, um in diesem Werke auch die Schreib- 
materialien unter den nennenswerthen pal. Handelsartikeln mitaufzählen 
zu dürfen. Man muss hierfür noch erwägen, dass ja auch von den 
dortigen Heiden geschrieben wurde, von Privaten wie von heidnischen 
Gerichten in den vielen Ortschaften von gemischter Bevölkerung, wir 
finden Ab. sara 13, a solche Gerichte erwähnt. 



Note 18, zn S. 115. 

Das »Salz von Sodom« und das mit dem Beinamen istruknit sind 
Beza 39, a. B. batra 20, b. Menachot 21, a und Tos. Menachot c. 9 
erwähnt, im Sifra 27, b lautet die letztere Benennung asturknit. Was 
Raschi über beide Sorten sagt, ist ungenügend und ganz unverbürgt, 
ich entnehme blos aus Menachot 21, a, dass das Salz von Sodom stets 
zu haben war, nicht aber die zweite Sorte, wonach letztere wohl im- 
portirt wurde. Rapaport leitet das Fremdwort von Istakhar ab, aber 
die Lautähnlichkeit ist gar zu gering, und jene talmudischen Stellen lassen 
auch schliessen, dass dieses Salz sehr verbreitet in Palästina war, was 
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von einem aus dem entfernten Lande Persis bezogenen nicht anzunehmen 
ist. Ich verstehe darunter Salz aus Ostrakine, welche Stadt auf 
dem schmalen Landstreifen zwischen dem sirbonischen See und dem 
Mittelmeere lag und hiernach vermuthlich viel Salz gewann ; auch hatte 
nach Plin. 31, 39 diese Gegend Steinsalz. — Sodann ist Ab. gara 2, 6 
verboten, von Heiden ein Salz salkontit zu kaufen, und ib. 39, b. 
jer. 2, 10. Tos. c. 5 ist als Grund des Verbotes angegeben, dass dieses 
Salz von Eingeweiden »unreiner« Fische einen Zusatz erhalte, zugleich 
aber berichtet, R. Me'ir habe dieserhalb blos die schwarze Sorte dieses 
Salzes, R. Jehuda blos die weisse, ein Dritter aber beide Sorten unter- 
sagt. Noch sei erwähnt, dass dieses Salz ib. 39, b salkujidrit, jer. 2, 10 
saluknerit zubenamt ist. Mit Recht hat nun schon Lewysohn ib. S. 277 
das Fremdwort auf sal conditus zurückgeführt und auf Plin. 31, 40. 41 
hingewiesen, wo ein Salz erwähnt werde, das man aus präparirter Fisch- 
lake herstelle, und später hinzugefügt sei: conditus etiam odoribus 
addifis etc. Aber recht ergründet ist hiermit der Gegenstand noch 
nicht, denn erstlich sagt L. , »dass jenes gewonnene Salz mit hinzu- 
gefügten Gerüchen zugerichtet wurde« , während Plinius offenbar von 
zwei verschiedenen Salzen spricht, von dem sal e 7nuria in K. 40, von 
dem sal conditus aber in K. 41 nach Zwischenangabe unzähliger anderer 
Salze. Man siebet wohl ein, was L. zu dieser unberechtigten IdAitifi- 
cation verleitet hat, der Umstand nämlich, dass der Talmud unter sal 
conditus ein Fischsalz verstand: aber dies erweist vielmehr, dass hierin 
Plinius und Talmud sich nicht ganz decken, und er hätte auch nicht 
tibersehen sollen , dass Plinius von einem Salze spricht , das aus ver- 
dunsteter Fischlake gewonnen wurde, der Talmud aber von einem, das 
mit Fischeingeweiden versetzt war. Mir scheint vielmehr, dass man in 
Syrien — ausdrücklich spricht ib. 39, b eine Boraita von dem Ankauf 
des sal conditus in Syrien — mancherlei präparirte Salze hatte, etwa 
ein »mit Gerüchen versetztes«, ein mit Fischtheilchen gemengtes, ein 
durch Schweinefett glänzend gemachtes (vergl. ib.), vielleicht auch das 
römische aus Fischlake und noch sonstige Arten, und dass man ihnen 
hier die gemeinsame Bezeichnung sal conditus gab, jenen Schriftgelehrten 
aber nur die zweite und dritte Sorte bekannt geworden war. Dass 
aber auch Juden einen sal conditus bereiteten und genossen, gehet viel- 
leicht schon aus der angeführten Mischna hervor, sicherer jedoch aus 
jener Boraita, nach welcher es nur von zuverlässigen Juden gekauft 
werden sollte. — Endlich das gilelanita zubenamte Salz GhuUin 113, a 
hat Raschi genügend durch gassa (grobkörniges) erklärt, man vergleiche 
(jilele müclia von ib. 112, a und eben gelal Esr. 5, 8. 
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Note 19, zn S. 117. 

Sefögy Badeschwamm, ist natürlich identisch mit GTiiyyo?, attisch 
acpoyyoS, aber von diesem lässt sich kein Etymon und ausser Ableitungen 
kein Wort verwandter Bedeutung im Griechischen nachweisen, wohl 
aber von sefög im Hebräischen: mesappeach stehet Chab. 2, 15 im Pa- 
rallelismus mit maschkeh, und hiernach bedeutet es wohl eintränken 
sowie safach eintrinken, einschlucken, metaphorisch vom Zorne Gottes 
wie schatii wela,u Obad. 16, und Grimm trinken, Spott trinken Iliob 
6, 4. 34, 7 ; ebenso kommt mispo, Futter, von safa her, und vielleicht 
hängt auch safah, Lippe, hiermit zusammen. Den öfteren Ausdruck 
sofeg et-haarhaim will ich nicht geltend machen, da er wie sipgo hemelach 
Sebachim 6, 5 (er lässt das Blut einschlucken von aufgestreuetem Salz) 
aus sefög gebildet sein könnte, erst nachdem dieses aus dem Griechi- 
schen angenommen wäre; aber wahrscheinlich ist eben nicht, dass man 
für den etwas sehr prosaischen Empfang von Geisseihieben den dich- 
terischen Ausdruck des Einschluckens wie ein Schwamm entlehnt hätte, 
wahrscheinlicher ist vielmehr, dass safag schon seit der Zeit lebendiger 
Sprachbildung die Nebenbedeutung in sich aufnehmen, empfangen 
hatte, ganz wie das lateinische Imurire, Weit stärker jedoch spricht 
mir für eine viel frühere Bekanntschaft der Juden mit dem Worte sefög 
der Umstand, dass sie den im Meerbusen von Acco in Menge wachsenden 
und so ausserordentlich brauchbaren Badeschwamm schon in vorexilischer 
Zeit kennen und verwenden gelernt haben mussten, sei es auch nur 
durch die Tyrier, und ein anderes Wort für ihn als eben sefög im He- 
bräischen nicht vorkommt. Ich vermuthe daher, dass die Griechen 
diesen Schwamm zuerst von den Phöniziern erhielten und seine Be- 
nennung sefög in aTuöyyo? umwandelten; ich würde dies noch viel zu- 
versichtlicher behaupten, wenn nicht aTTÖyyoS schon in der Ilias 18, 414 
vorkäme, aber ein entschiedenes Gegenargument ist das nicht, da die 
Phönizier nachweislich schon Jahrhunderte vorher nach den griechischen 
Küsten handelten. 



Note 20, zu S. 119—126. 

Zu N. 21 des § 36: Zwar soll es nach Plin. 27, 5 nahe bei 
Jerusalem eine sehr schlechte Sorte von Aloe gegeben haben: aber 
gerade wegen dieser Beschaffenheit derselben wird man auf die Ver- 
wendung der echten nicht verzichtet haben. Ferner, nach Schabbat 63, a 
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uiiil Kabha 1, G!'i wäre Zimmt (khinamöii) aucli in Palüstiua gewacliseu, 
jüdocU beide AnKabeu erscIieineE uuhistorisch, weshalb die von Wiesner 
2, 129 versuclite Auskunft gaaz unn&tliig ist. Stakte aber habe icli 
S. 119 uicht besonders aufgeführt, da sie das Oel war, welches der 
Myrrhe von selbst euttloss, und mit dieser ist sie daher Menachot 8G, a 
richtig ideutifitirt. Auch ttherging ieh zipporen, weil ich es blus in 
der cultuellen Aufzdhlung Keritut 6, a, aber von eiuer sonstigen Ver- 
wendung desselbeu hei den damaligen Juden keiiie einzige Spur fand. 

Zu N. 30: Aus der aufgenommenen latciuischen Benennung foliar 
tum vermuthe ich, das» anlUnglicL dieses Kuustäl fertig eingefQhri 
wurde, doch wurde es nach S. 9'J uachiuals auch in Palästina ange- 
fertigt ; will man dieserbalb es nicht als Einfuhrartikel gelten lassen, so 
müBste dafftr Amumum autgcfühi-t werden, denn von den acht Ingredien- 
zien des foliatwm, welche Pliu. 13, 2 aufgezUhlt siud, wurden Costum, 
Narde und Myrrhe bereits von mir aufgeführt, und vier andere 
waren in Palästina einheimisch, jedoch nicht Amomum , und Pliuius 
nntcrsoheidut dieses 12, 28. 42 sehr klar von Cinnamomum (ZimnU). 

Zu N. 31: Das ßmt ist Schabbat 62, a und Gittin 69, b erwähnt, 
und von ^üXAov spricht Plinius 22, 18, 27, 100. Weiss man auch 
nicht sicher, welche Pflanzengattung hierunter verstanden wurde, so 
weiset doch wohl schon die griechische Benennung auf nichtpaltistiniachen 
Ursprung desselben hin; und noch wahrscheinlicher ist dieser, nenn 
Die Recht haben, welche hierbei an Silphium denken, das ein ansehn- 
licher Exportartikel von Cyreue war. llierbei sei erwähnt, dass ich 
das 8. 99 besprochene Iriuon, eine Salbe aus der Irispflanze, nicht 
besonders aufführen darf, weil Manche diese Pflanze für identisch mit 
Silphium halten. 

Zn N. 33 und 34: Sangbil und darzin sind Schahbat 65, a er- 
wähnt, aber nicht als identisch, t^e Sachs 1, 141 glaubt. Das sangbil 
identificirt Aruch mit muthiu, und es ist hiernach sinziber (Ingwer); 
üittin 86, a ist dieser gmber genannt, vermuthliii contrahirt aus gin- 
giber, einer Nebenform von zmzibet 

Zu N. 70—76: Die Berge von Palästina haben nach 5 Mos. 8, 9 
Eisen und Kupfer enthalten, aber gewiss sehr wenig, und vermuthlieh 
auch diese, jedenfalls aber alle übrigen Metalle, welche in dieser spä- 
teren Zeit dort zur Verarbeitung kamen, Gold, Silber, Blei und Ziuu, 
wurden vom Auslande eingeführt. Eine Verwendung von Blei finden 
wir Schahbat 104, b. Synedrin 52, a. B. mezia 23, b. Menachot 38, b. 
B, batra 89, b; die von Ziuu in den beiden letzten Stelleu sowie im 
Targum Jonatan zu 4 Mos. 31, 22, indem die dortigen Bezeichnuageu 
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Jcastira nnd i/Utron sowie kustilerion Synedrin jer. 7, 2 sänimtlirli aus 
xa!iij{TepoC corrumpirt sind, uud dieses verrauthlicli aucli iu yastron 
B. mezia 23, b atPL-kt. Noch ein Metall banz finden wir Rosch 
haschaua 24, b. Menachot 28, b. B, batra 89, b erwähnt; und dass 
es tu den beiden letzten Stellen neben Blei uud Zinn aufgel'ührt ist, 
enthält noch keinen Widerspruch mit der Angabe Synedrin jer. 7, 2, 
dass es eine Mischnng von Blei und 7Äi\a gewesen sei, Plin. 34, 47. 48 
ist sogar von verschiedenartigen Legirangen dieser beiden Metalle die 
Rede. Mir ist tibrigens nicht zweifelhaft, l) dass baaz mit ahaza zu- 
sammenhängt, wie Onkelos zu 4 Mos. 31, 22 beiUl übersetzt, man ver- 
gleiche nur, dass dieses von Jonatan zu Ezech 22 18 dnrch bmz, da- 
gegen zu 27, \'i durch abaz (beide mit Ajin) wiedergegeben ist; 2) dass 
weil im Arabisi'hen huz und biz weiss sein bedeutet bu tz das phim- 
bum alhum oder eine Sorte desselben sein wiid 

Zu N. 83: Die späte jüdische Bezeichnung dei T'erle duitli 
margalis ist bekanutlich aus (lapyapiS corrumpirt die Juden haben aber 
ohne allen Zweifel die Perlen schon viele Jahrhunderte frahei gekannt, 
wenn auch nicht zu ermitteln ist, wie sie dieselben genannt haben 
Die biblisthen petiinim hatten vielen Anspruch hieraut, doih ist nicht 
wegzodeutfln, dass diesen Klagel. 4, 7 eine rothe Farbe zugeschiieben 
ist; und allerdings ist Hiob 28, 18 ■peninim vom Targum durch Peilen 
wiedergegeben, aber in allen übrigen Bibelstellen anders, meistens dunh 
Edelsteine, gleichwie umgekehrt die edelen Steine 2 Mos ^8, 9 uud 17 
vom Targum Jonatan durch maryaljan wiedergegeben wurden! 

Zu N. 85: Korallen sind Rosi:b-haschaaa 23, a kesita genannt 
nnd mit alnmg identificirt , auch sind dort zwei aramäische Häfen 
erwähnt, über welche sie nach Babylonien eingeführt wurden. Sachs 
führt 1, 140 Einiges an, die Identification mit iiimny zu stützen, uud 
obwohl ich S. 293 gesagt habe, dass und warum ich sie für das bib- 
lische almiig nicht halten kann , sonderu in diesem das Sandelholz er- 
blicken musa, so zweifele ich doch nicht, dass mau später wirklich die 
Koralle darunter verstand, namentlich aber in der Erwähnung Kelim 
13, 6 von Fingerringen und Riugpetschafteu von Alraug ist dieses weit 
eher für Koralle als für Sandelholz zu ballen. Uebrigens auch die 
Benennung »Koralle« kommt Schabbat jer. 7, 2 vor. 

Zu N. 86: Von dem weissen Glase ist Sota 48, b hyperbolisch 
gesagt, es habe mit der Zerstörung des ersten Tempels aufgehört; Succa 
jer. 4, 6 sagt hierfür massiger, es haba mit der Zerstörung des Tempels 
(des zweiten) aufgehört, phantasirt aber wohl gleichfalls in dem Znsatze, 
es habe sich falten lassen (miskafpelet). Auf weisses Glas beziehet 
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Raschi den Beracbot 31, a erwähnten »kassa (Kelch) demokra* im Werthe 
von 400 Denaren, Wiesner aber 1, 62 will darunter mit mehr Recht einen 
Kelch aus Murrha verstehen; er hätte dafür geltend machen können, 
dass sonst wohl nicht unmittelbar hinterher von einem Kelche weissen 
Glases wie von etwas Aehnlichera zwar, aber doch Anderem gesprochen 
worden wäre, und dass kässa demokra in dem Sinne eines »werth- 
vollen« ein sprachlich ganz seltsamer Ausdruck wäre. Doch brachte 
Wiesner S. 68 einige gute Notizen über das weisse Glas. Mit in § 36 
aufführen durfte ich Becher aus Murrha nicht, sowohl weil diese Deu- 
tung doch noch unsicher ist, als auch weil die Talmudstelle sich auf 
Babylonien beziehet. — Von Glas zu Fenstern kommt in der talmudi- 
schen Ijiteratur noch nichts vor ; freilich soll nach Gibbon selbst Augustus 
noch kein Glas für seine Fenster gehabt haben. Dagegen die Behaup- 
tung, dass zu Spiegeln erst zu Ende des Mittelalters Glas genommen 
wäre, ist völlig grundlos, denn kann ich auch nicht das gefundene Citat 
verificiren, dass schon im zweiten Jahrhundert Alexander Aphrodisius 
Glasspiegel erwähnt habe, so schreibt doch Plinius 36, 66 ihre Erfin- 
dung den Sidoniern zu, und sie sind Kelim 30, 2 sowie im Targum zu 
Iliob 28, 18 und im T. Jonatan zu 5 Mos. 33, 19 erwähnt, auch ist 
Schabbat 149, a von anderen Spiegeln im Gegensatz zu metallenen 
die Rede. 

Note 21, zu S. 128. 129. 

Zu N. 2: Jener schwarze Wein war vielleicht aus Syrien, da 
Plin. 14, 4, 8 einer Sorte schwarzer Trauben gedacht ist, welche man 
die syrische nenne. 

Zu N. 3 : Dass der gerühmte Wein fnigaüa das phrygische Hydro- 
meli gewesen, weil nach Plin. 14, 20 dieses Getränk nirgend besser 
als in Phrygien bereitet wurde, ist sehr wohl möglich, aber keineswegs 
sicher. 

Zu N. 4 — 6: Nach Tos. Ab. sara c. 5 ist sehr wahrscheinlich, 
aber doch nicht evident, dass Apfelwein, Heuschrecken und Kapern 
auch importirt wurden. 

Zu N. 7: Ob die Frage Demaj jer. 2, 1 wegen eines Schiffes mit 
Früchten und Wein, das von Rom nach Palästina gekommen wäre, der 
Wirklichkeit entnommen oder nur eine hypothetische war, ist nicht 
auszumachen. 

Zu N. 8 : Die Stelle von den aramäischen Datteln Schabbat 29, a 
beziehet sich auf Babylonien, aber gerade deshalb ist hier unter »ara- 
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maisch« wolil syrisch za verstehen, uiiil gingen lUe syrischeii Datteln J 
nach Bahylonicii, so kamen sie vermuthlich auch nach dem uiiher- ■ 
gelegenen Palästina, 

Zu N. 9: Beza jer. 1, 9 liommt siki-ikin für Süasiglieiton oder J 
Zuckerwerk vor, und dieser Gebrauch des Wortes scheint darauf z 
beruhen, ilasis die Zuckerkügelchen (saccharon), deren Plinius 12, 17 ( 
gedenkt, längst auch nach Palastina importirt waren. 

Zu N. 11: Bei den Kühen aus Alesandrieti Bechorot 4, 4 ist I 
hinzugefügt, die von dort ausgeführten Kühe und Schweine seien stets 
verschnitten gewesen, doch ist nicht klar, ob das für ihre Mästung 
geschah, oder damit die Art sich nickt im Auslande fortpflanze. 

Zu N. 12: Den Käse von Bet-uneiku erklärte schon Zunz für J 
bithynischen, da Plinins diesen rühme; und wirklich wird Joma 10, a \ 
Tubal durch Bet-uneiki erklärt , dieses also wenigstens nach Kleinasien | 
versetzt, vergl. hierzu Frankers Monatsschrift von 1854 S. 463; auch! 
ist daraus, dass Bet-uneiku nach Ab. sara 34, h eine Stadt gewesen] 
sei , ein Gegenargument umsoweniger herzuleiten , als es in Bithynien I 
eine Stadt Bithynium gab. Doch immerhin ist diese Erklärung n 
unbedingt sicher. 

Zu N. 13: Die Erklärungen vom Kik-Oel Schahbat 21, a sind 1 
unrichtig; von seiner Gewinnung uud Verwendung in Aegypten reden j 
Herod. 2, 94. Straho 17. Plin. 15, 7. 

Zu N. 14: Oh das zum Häneherwerk verwendete Galhan vom I 
Auslände kam, bleibt ungewiss; eine Abart desselben, Honiggalban, 
wurde nach Gittin 69, a arzneilich verwendet. 

Zu N. 16: lu Note 13 wurde nachgewiesen, dass auch die palä- 
stinischen Juden jener Zeit die feinsten Wollengewänder milesische 
nannten, und es Wäre müglich, aber nicht nothwendig, dass sie zu dieser 
iä durch wirklich eingeführte milesische Wollstoffe gelangt waren. 



^P Note 22, gleichfalls zu ä. 129. 

Von der Aufzählung ausländischer Artikel im palästinischen Ver- | 
kehr dieser späteren Zeit schloss ich die folgenden Dinge aus: 

1. alle diejenigen Utensilien und essbaren Pflanzen, von welchen an- 
znnehmen sich empfiehlt, dass der ihnen angehängte Namen eines Ortes oder 
Landes nicht ihren fortgesetzten dortherigen Import bezeichnen soll, 
sondern hlos dass man von dort her sie kennen lernte, aber vermuth- 
lich alsdaun in Palästina sie anfertigte resp. bauete. Hierher gehört 
wohl die ägyptische und die tyrische Leiter, das ägyptische 
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unJ das tj"ris(^lie Fenster, insgesatiiiut B. batra 3,6; ein medi- 
scLer Mörser aus Holz Kelim 23, 3; der raedisclie Weizen 
Stiialibat jer. 7, 2. 9, 7; der ägyptische Seuf uiid der Ägyp- 
tiscLe Karbis, beide Kilajim 1, 2, der griecbiscbe Kürbis 
ib. 1, 5; das griechisebe und das römische Ysop sowie das 
von Koehlin und der Wüste, alle vier Para U, 7: 
BronibeerstriLucbe B. batra 83, b, und der ka 
Kürbis Nedarim 61, a, dessen Beiwort auf Cin-esium am Euphrat 
oder auf das ciliciscbe Korakesiou sich benieliet. Einige Worte mehr 
muäs ich über die cyprische Zwiebel Teiumot 2, 5 sagen. Das 
Beiwort cufri leiten zwar alle Commentatoreu von cafar ab , und ver- 
stehen demgemäss eine Dorfzwiebel darunter, aber gewiss mit Un- 
recht. Denn 1) milsste daun der dortige gegensätzliche Äusdrnek mibtie 
harmdina Stadtzwiebelu bczeidinen sollen, was in medina gar nicht liegt, 
offenbar eignet sich dieser Ausdruck ungleich besser zur Bezeichnung 
der einheimischen; 2) soll nach Nedarim 9, 8 die erstere bei Herz- 
beschwerden heilsam gewesen sein, es wäre aber sehr auffallend, dass 
die >Dorfzwiebel» eine mediciuische Wirkung vor der »Stadtzwiebel» 
vorausgehabt hätte; 3) spricht auch Flinins 19, 32 von den eypri- 
sthen Zwiebeln. Gleichwohl glaube ich nicht, dass Terumot 2, 5 von 
Zwiebeln rede, die ans Cypern importirt wurden, denn nach ib. 1, 5 
war ja von inländischen Producten auf ausländische oder umgekehrt die 
Hebe gar nicht zulässig; sondern es müssen Zwiebeln geraeint sein, die 
in Palästina wuchsen, aber von cyprischer Abstammung und Art waren. 
Ebenso urtheile ich auch von dem Hunde mit dem ßeiworte cufri 
Kilajim 1, 6, denn mag darunter der cyprische oder, wie die Commen- 
tatoreu wiederum annehmen, der Dorfhund zu verstehen sein, auch im er- 
steren Falle importirte man wohl nicht zum Verkauf Hunde aus Cypern, 
sondern man hatte in Palästina auch die cyprische Gattung derselben. 

2. Ab, sara 76, a sind vier aramäische Utensilien er- 
wähnt, welche bei dem Pressen von Trauben und Oliven zur Verwen- 
dung kamen; aber mir will scheinen, dass hier aramäisch blos in dem 
Sinne von heidnisch gebraucht ist. 

3. Die Pesachim 51, a erwähnten »Subsellien der Heiden« 
waren nicht einmal eine besondere Art von Sitzen, sondern man sollte 
nicht am Sabbat mit Heiden niedersitzen, weil das aussehe wie zu 
einem Geschäft. 

4. Den lyrischen Hof, in welchem die Geräthe sichar seien, 
Maasevüt 3, 5, weil man ihm nach Nidda 47, b einen Wächter gab; 
vielleicht soll hier mril nur Flechtwerk bedeuten wie Ab. sara 76. 
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5. Die Orla 3, 7 erwähnten egose perech, weil die Meinung 
des Aruch, dass perech kein Ortsnamen war, sondern »leicht aufzu- 
brechen« bedeute, in der Erwähnung von schikde perech ib. jer. 3, 6 
eine gute Stütze erhält. 

6. Die Verwendung der persischen Datteln Schabbat 29, a 
beziehet sich auf Babylonien. 

7. Die, unreifen Trauben von Bet-hine Pesachim 53, a 
(Erubin 28, b ist der Ort Betjuni, Tos. Schebiit c. 7 Bet-uni genannt) 
gehören wohl nicht hierher, weil nach der ersten Stelle der Ort zu Palä- 
stina gehört haben muss, und dies auch aus B. mezia 88, a hervorgehet, 
wenn das dortige Bet-hinu mit ihm identisch ist, wie es sehr scheint. 

8. Die Zwiebeln von Rachfa Maaserot 5, 8, weil der unbe- 
kannte Ort vielleicht in Palästina lag. 

9. Das Brod von Hindika Berachot 37, b scheint der baby- 
lonischen Consumtion anzugehören. 

10. Das babylonische Bier Schabbat 110, a ist blos von dem 
Nichtpalästiuenser Ulla erwähnt, kam also vermuthlich nicht nach Pa- 
lästina. Ebenso 

11. babylonische carschinin ib. 81, a, indem mir auch sehr 
zweifelhaft ist, dass dieses Wort, welches überall als ein Gewächs vor- 
kommt und gewöhnlich für die Wicke gehalten wird, hier Erdscholle 
bedeuten soll, wie Raschi will. 

12. Den Wein mit dem Beiworte caprisin Keritut 6, a hält 
Rapaport für cyprischen, ich dagegen für einen, dem Kapern zuge- 
setzt sind. 

13. In Synedrin 8, 2 finde ich nicht ein halbes Log italischen 
Weines, sondern ein halbes italisches Log Weines. 

14. Nedarim jer. 3, 2 ist das viereckige italische gris erwähnt, 
aber irrthümlich, die Stelle soll nur ein Citat aus Negaim 6, 1 sein, 
wo aber dafür das cilicische gris stehet. 

15. Die Tauben von Rachba Chullin 62, a und die auf der 
folgenden Seite mit ihnen identificirten zuzianischen Tauben. 

16. Die Kleidungsstücke von Be-michsi, Säcke von Rodia 
und Stricke von Kimchunja, sämmtlich Ketubot 67, a erwähnt, be- 
ziehen sich auf eine Verwendung in Babylonien. Das Rhodia in Lycien 
Ptol. 5, 3, 6 ist schwerlich gemeint. 

17. In ufe parsijata Berachot 44, b bedeutet das letzte Wort gar 
nicht persisch. 

18. Dem in Note 14 besprochenen kala-ilan schrieb Aruch die 
Indigofarbe zu, aber aus meiner dortigen Erörterung gehet hervor, 
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dass dies unviclitig ist , und unisoweniger durfte icli datier hier ludlgo 
mit aufl'ühren, weiiu aucli jetzt am See vou Tiberias Iiiiligopflanzen 
wachseu sollen. ' 

Note 23, zu S. 130—134. 

Zu N. 1: Dass chcmul von (bveöjiat (kaufen) abzuleiten sei, wie 
Wiesner 2, 2 vorschlug, ist entschieden abzuweisen: es kommt ja schon 
Jer. 37, 16 vor, und seine Bildung aus ckanah liegt auch in Beinem 
Derivatum chenwani zu Tage, ila den Wörtern von Verbis auf A^ nicht 
selten ein wate eingeschoben ist, wie chediea und erwa. Nur muss 
dann die Grundbedeutung vou chanut »Herberge, Ort [zeitweiligen Anfenl- 
haltes* gewesen sein, aber die clianujot waren das wirklich, in thueu 
brachten nicht blos die Er»mer, sondern auch viele Handwerker den 
ganzen Tag zu , indem sie ihre Werkstatten darein verlegten , vergl. 
auch dass Toa. H. mezia c. 8 das Innehaben einer gemietheten chanut 
• Wohnen in ihn genannt ist, sowie dass nach B. kamma 6, 6 Abends 
liicht darin brannte, auch zuweilen au der Vorderseite selbst die 
Cbanuccalichte augebracht und angezündet wurden; Kcba rahbati 60, b 
kommt gar chanut als Wirthsbaus vor. Merkwürdig ist, dass auch die 
Araber das Wort chanut unverändert hatten, jedoch nur für Wein- 
schenke, und ausserdem das so verwandt klingende chätt (mit punkttrtem 
Chet) in allen drei Bedeutungen des jadischen ckanut: Terkaufslocal, 
Werkstatte und Herberge (vergl. Frejtag's Lexicon), 

Zu N. 2: Demaj 5, 3. 4 lesen wir: »wer Brod von dem Bäcker 
kauft« u. s. w., 'wer es aber vou dem paltir kauft« u. s. w. ; ahnlich 
wird Ab. sara 4, 9 zwischen Beiden unterschieden, und jedenfalls LiLtt« 
hiernach Raschi zu der letzteren Stelle paltir nicht für den Backer er- 
klären sollen. Aber mit Unrecht auch wird darunter B. mezia 56, a 
und Demaj jer. 5, 4 ein Mann verstanden, der von mehreren Bückem 
das Brod zum Weiterverkauf geliefert erbalte : denn ib. 2, 4 und Tos. 
Demaj e. 3 lesen wir: »wer im jjaHe»- verkauft«, und Schebiit jer. 7, 4: 
es sei zulässig, dass im Erlassjahre fünf Brüder Kraut sammeln und 
Einer derselben die ganze Lese verkaufe, nur dürften sie kein yalit&r 
machen, das ganze Jahr an derselben Stelle zu verkaufen; auch 
paraphrasirt Jonatan einige Worte von Ezcch. 23, 40: »ich habe Märkte 
angelegt und palturin angeordnet*. Ich erblicke vielmehr darin das 
Wort TcwXTj-rfjpiov (Kaufladen und auch Marktplatz), wozu' die Wort- 
form paleter in der vorletzten Stelle gut passt. 

Zu N. 4: Das Wort sirke oder sidke, bald mit, bald ohne jod 
nach dem mmech, findet sich nur für den Yerkaufsplatz von WeiiW> 
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oder Getreide überhaupt gebraucht, so Jebamot jer. 7, 3. Schekalim 
jer. 8, 1. B. mezia jer. 5, 8. Midrasch Echa 59, a. Wegen der Les- 
art sirke dachte ich hierbei Anfangs an circus, welches auch Markt 
und Markthalle bedeutet: doch wäre dann sehr auffallend, dass nicht 
dessen erstes c durch den Buchstaben ktif wiedergegeben ist; und da 
obenein die Lesart sidke viel häufiger vorkommt, so scheint mir, dass 
das Wort aus atToSoxr^ (Getreidebehälter und Kornmagazin) contrahirt ist. 

Zu N. 6: Die Bezeichnung kaftek finden wir Ab. sara 2, 7. 
ib. 40, b. Tos. Ab. sara c. 5. Schabbat 50, a, und ich leite sie von 
aTTOÖTjXT) ab, worunter die Griechen eine Waarenniederlage , einen 
Speicher verstanden; auch pausen hierzu alle angeführten Stellen voll- 
ständig, und deshalb kann ich mich hiervon nicht dadurch abbringen 
lassen, dass in der citirten Tosifta dicht daneben ozar gestellt ist, viel- 
mehr war entweder haftek wirklich in einem unwesentlichen Punkte 
verschieden vom ozar, oder die Tosifta hat blos die Ausdrücke gehäuft. 
Später fand ich, dass Alfas zu Ende des zweiten Abschnittes von 
Ab. sara für haftek geradezu apotJiek hat. 

Zu N. 7: Dafür, dass früher an jedem Montag und Donnerstag 
Wochenmärkte stattgefunden haben mögen, scheint mir zu sprechen: 
1) es ist noch nicht erwiesen, dass die »Versammlungstage«, wie nach 
Megilla 1, 1. 2 die Montage und Donnerstage hiessen, überhaupt so 
genannt worden seien, »weil« nach Ketubot 1, 1 an diesen Tagen die 
Gerichtssitzungen waren ; 2) stehet ja fest, dass an ihnen das Landvolk 
zur Stadt zog, und hierdurch mussten sie von selbst allmälig zu Markt- 
tagen werden. 

Zu N. 8 : Von folgendem Worte finden wir viele verschiedene 
Formen: atlus (mit ajin anfangend und mit sajin schliessend) Ab. sara 
11, b; atles (mit alef und samech) Temura 3, 5. Keritut 3, 7; hatUs 
und Ulis Rabba 1, 79; kathis Ab. sara 40, b; kafleson Tos. Ab. sara 
c. 5 ; ketolson Tos. B. mezia c. 6. Unbestritten ist ihre Identität, in- 
dem auch das ajin oft härter ausgesprochen wurde, z. B. Amora Go- 
morrha, Asa Gaza; und eben so unzweifelhaft ist die Ableitung von 
xataXuat?, worunter von Herodot die Herberge der Karawanen und 
später jedes Wirthshaus verstanden wurde. Aus der Erwähnung des 
Atlus von Gaza Ab. sara 11, b ist nichts Ferneres zu entnehmen; 
aber nach Keritut 3, 7 war in dem Atlus von Emmaum Vieh zu kaufen, 
nach Temura 3, 5 wurde in einem Atlös Vieh zum Verkauf ausgestellt 
sowie geschlachtet und das Fleisch pfundweise verkauft, und in ihm 
war nach Tos. B. mezia c. 6 auch Wein sowie nach Tos. Ab. sara c. 5 
Apfelwein feil, Noch ein Weiteres über ihn Jässt sich aus der letzteu 



Stelle oiitnfhmen, nur bedarf es hierfür einer kleinen Erfti'ter^^^ 
Nümlicli Ab. sara 2, 7 ist beiitimnit., dass »Heusdi recken aus der sdvla 
nicht ßenossen werden sollen (weil dann schon verbotener Wein anf sie 
geeprengt sei), dagegen solche ans dem haßfk erlaubt seien«. Und in 
Ucbereinstiramang liiermit ist in jener Tosifta gesagt: »ApfBlweiu aas 
dem hnftck oder ans dem ozar oder unmittelbar vom Schiffe sei erlaubt, 
auch der im Icaüeson verkaufte, jedoch der vom Markte sei verboten, 
weil dieser (durch verbotenen Wein) vei-fölsoht werde; Heuschrecken 
und Kapern aus dem haftck oder aus dem ozar oder unmittelbar vom 
Si-liiffe seien erlaubt, nicht aber die im selil von dem Kramer ver- 
kauften, weil sie mit verbotenem Wein besprengt we de (U her haft^ 
wurde schon gesprochen, für selula und selil ale kann h nach allen 
erdenklichen Versuchen, keine bessere Erklärung finJe als die von 
Raschi, dass BS wie ssal Korb bedeute; da der '*ta n n s* l l flechteu 
bedeutet, sowie Ab. sara jer. 2, 3 nislal verflo hten so kann auch 
das selil von Negaim II, 9 für ein Geflecht \on treiluh anderer 
Art gehalten werden; vermntblich bezeichneten die distrahiileu Foimeu 
selula und selil einen grossen Korb, und eiu solcher war ja aucli 
nöthig, wenn der Krämer in ihm Henschrecken zum Verkauf ausstellte.) 
Nun ist zwar mit der angeführten Mischua und Tosifta eine Boraita 
, Ab. sara 40, b offenbar in vielfachem grellsten Widerspruch, allein un- 
bedingt halte ich letztere für corrumpirt, denn 1) reprodudrt Alfas 
(zu Ende des zweiten Abschnittes von Ab. sara) sie in einem gerade 
in deu wesentlichsten Punkten ganz anderen Wortlaut; 2} möchte es 
im Talmud kaum wiederkehren, dass M einer Mischna eine diametral 
ihr widersprechende Boraita kahl angeführt wurde, ohne den Versuch 
einer Ausgleichung, ja ohne nur den vorhandenen Widerspruch zu con- 
statircn; 3) kann es keinem hinreichend Eindringenden entgehen, dasa 
sie sachliche Unrichtigkeiten augicbt, den Nachweis hiervon unterlasso 
ich blos, weil solche Ausführungen zu vielen Eaum erfordern. Ick 
glaube sogar, dass zu ihrem heutigen Woitlaut eine torrectio in pejM 
mitgewirkt hat, veranlasst dadurch, dasa uaLhmala unter katlus der 
Markt schlechthin verstanden wurde, so von allen Commcntatoren, aber 
auch schon Ilabba 1, 7fl schreibt dem Eiz\alei Jakob zu, in Sichern 
Italliitin eingerichtet zu haben, während ihm Schabbat 33, b die dortige 
Errichtung von »Märkten« zugeschrieben war. Dagegen jene Tosifta 
untorBcheidet noch den Markt ausdrücklich vom katlus, sie stellt letzteren 
der Waareiiiiiederlage und dem Schiffe gleich, in ihm worden noch 
nicht die Wauren für den Verkauf zugeputzt wie auf dem srÄaÄ und 
lu dor »elula. Dass übrigens der katlus kein ständiger Markt war, wü 
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man versucht sein könnte aus Temura 3, 5 zu entnehmen, zeigt der 
Ausdruck Arachin 6, 5 »wenn man mit einer Kuh bis zum atles 
wartet«. Schliesslich sei erwähnt, dass Ebers »Durch Gosen zum Sinai« 
S. 178 sagt: »Heute noch finden sich im Orient öifentliche Märkte 
nicht nur in den Städten, sondern vielmehr auch als für sich bestehende 
Krämerlager an besonders belebten Landstrassen« ; aber ich enthalte 
mich der Entscheidung, ob hiernach meine Ansicht vom katlus, oder 
nach dieser vielmehr Ebers' Vorstellung etwas zu modificiren sei. 

Zu N. 9: Nach Ab. sara jer. 1, 4 fanden auch im pundak Han- 
delsgeschäfte statt, und vermuthlich ist hieraus zu erklären, dass während 
bei den Griechen xajrrjXoS die Krämer geringster Art bezeichnete, 
Chullin 97, a und öfter unter kapela ein Gastwirth verstanden wurde; 
auch das lateinische Wort cavpo bedeutet Gastwirth und zugleich Händler. 

Note 24, zu S. 136. 

Pesachira 116, a sind tagre charach erwähnt, und Raschi will, weil 
charach Fenster bedeutet, darunter Krämer verstehen, welche den Kunden 
die Waare durch ein Fenster darreichten. Aber solche Krämer kleinster 
Art wären schwerlich durch fagar bezeichnet worden, und unwahr- 
scheinlich ist auch, dass für Fenster anstatt des so sehr gebräuchlichen 
Wortes challön das fast ungewöhnliche charach gebraucht worden wäre. 
Für letzteres hat aber Aruch die Lesart /^aracÄ, und diese erhält einige 
Stütze daraus, dass der talmudische Ausdruck sich auf Gewürzkrämer 
beziehet; es kann Leute gegeben haben, welche blos Gewürze, Arome 
und noch andere »zarte« Artikel verkauften, und auf Solche würden 
beide Wörter des Ausdruckes passen. Aber unsicher ist freilich auch 
diese Deutung. 

Note 25, zu S. 139. 

In Athen hatten die Agoranomen den Verkauf der Waaren zu 
beaufsichtigen, Uebervortheilungen zu verhüten, und für Ordnung auf 
dem Markte zu sorgen. Abgezweigt hiervon war daselbst die Aufsicht 
darüber, dass die Maasse und Gewichte nach Mustern angefertigt und 
geaicht wurden, sowie dass bei Strafe nur diese zur Verwendung kämen : 
die hiermit beauftragten Männer hiessen Metronomen. Endlich gab 
es dort Sitophylakes (Getreidewächter), deren wichtigste Aufgabe 
war, den Betrag des eingeführten Getreides aufzuzeichnen und den 
fortwährenden Consum desselben zu berechnen, damit Vorsorge getroffen 
werden könne, dass nicht Getreidemangel eintrete; daneben aber hattcu 



die>>p MaDiioi auLli zu übemaclien, liass Korn, Mehl und Brod nacli 
ilcn sesetzliüien Maaascn nml Gewiditen verkauft werde. Wegen der 
bisonderen Wichtigkeit dieser Consumtiönsartikel hatte man also für 
hie specielle Metronomen aufgestellt; uud aus demselben Grunde durften 
auch in ^thcn (vergl Ijsiai' Rede wider die Kornliändler) die Zwischen- 
händler den Phormos Getreide (ungefähr 50 Liter) uor einen Obol über 
den Einkaufspreis verkaufen, desgleichen war ihnen bei Todesstrafe 
verboten, mehr als fünfzig Phorraeu Getreide aufzukaufen, wogegen 
Grosshändler , welche solches zu Schiffe einführten , sehr gern gesehen 
wurden. In Eom hatten früher die Äedilen die gcsammte Marktpoliiicj 
auszuüben, doch trennte Augustus gleichfalls die Aufsicht über das 
Getreidewesen hiervon, und übertrug diese dem praefectus annonae. Noch 
sei erwähnt, dass (nach Appian 2, 48 der Bürgerkriege) Cäsar einst 
eigene Schätzer derjenigen Marktwaaren anstellte, mit welchen die 
Schuldner, statt mit Geld, ihre Gläubiger befriedigen mussten. — Das 
gewöhnlichste jüdische Wort für Marktaufseher kommt nun iu unseren 
Quellen in den allerverscbiedensten Formen vor: B. batra 89, a lautet 
es agai-ifam, Ab. sara 58, a scheint gar agardannm als Singular vor- 
zukommen, Sifra 203, b lautet es agaräim, Deraaj jer. 2, 1 agronimos, 
B. batra jer. 5, 11 angarmos, Tos. B, mezia c. 6 igri-mammoH, Ich zweifele 
aber nicht, dass dies insgesammt Entstellungen des Wortes ngoranomos 
sind; und noch sei erwähnt, dass 2 Mack. 3, 4 anstatt 7Tapavojl{aÄ 
der codex Alex, äyopavofist'a? und die Complut. äyopavo[i,£aS liest, was 
durchaus nicht unbedingt zu verwerfen ist. Ausserdem kommen aber 
auch andere Bezeichnungen dieses Amtes vor: Joma 9, a jiarhedHn, 
Rabba 1, 98 mesckaer, Kidduschin 76, b res<:k'lmr& , falls das letztere 
Wort mit Raschi von dem Getreidemaasse id»- abzuleiten ist, in welchem 
Falle es dem römischen praefectus annonae sehr entspricht. Ob jenes 
mesckah- Einen bezeichne, der über die Preise zu wachen habe, oder gar 
Jemanden, welcher den Tagespreis feststelle, ist nicht zu entscheiden. 

Note 26, fu S. 145. 

Der Erubin 10, 9 erwähnte Markt der zammarim war gewiss 
identisch mit den ipion&Xix bell. Jud, 5, 8, 1, und obwohl hiervon 
auch schon der Singular den Wollmarkt bedeutet, so möchte doch der 
angewendete Plural nicht dahin aufzufassen sein, dass es in Jerusalem 
mehrere Wollmärkte gegeben habe. — In letzter Stelle zahlt Josephus 
jjaXxeCa mit auf, dessen Singular eine Schmiede bedeutet, und es könnte 
ja sein, dass in Jerusalem den Schmieden für ihre geräuschvolle Thatig- 
keit eine ablegene Stadtgegend angewiesen war , sodass die Werk- 
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Stätten dieser Gilde beisammen waren; aber nach der Ausführung S. 130 
über chanut hatten die Schmiede in oder vor ihren Werkstätten ihre 
Fabrikate auch feil, und jene y^xk'Keioc waren demnach zugleich der 
Markt für Schmiedewaaren. — Aus dem vorexilischen »Bäzar der Bäcker« 
Jer. 37, 21 schliessen zu wollen, dass es auch in dem späteren Jeru- 
salem einen solchen gegeben habe, wäre an und für sich gewagt, es 
wird jedoch deshalb zulässig, weil es sich erhielt, dass die von gleichem 
Gewerke gern beisammen ihren Stand hatten, zumal wenn dasselbe, 
dem Bedürfniss zu entsprechen, stark vertreten war; und vermuthlich 
ist dieser Bazar der Bäcker unter dem in Note 23 besprochenen palfer 
verstanden worden. Dass Brod auf dem Markte verkauft wurde, zeigt 
Challa 2, 7. — Nach Bosch haschana 31, a »wanderte das Synedrium 
aus der Quaderhalle (des Tempels) nach der chanut, von da nach 
Jerusalem«, wonach der tradirten Annahme beizutreten ist, dass die 
mittlere Localität sich auf dem Tempelberge befand. Bemerkeuswerth 
ist, dass dieselbe auch Synedrin 41, a und Ab. sara 8, b chamd be- 
nannt ist, im Singular, und blos Schabbat 15, a chanujot. Mir scheint, 
dass diese Verkaufsbuden einen Theil der Hallen einnahmen, welche 
die Stirn des Tempelberges umgaben, denn die Sitzungen des Synedriums 
in oder bei diesen chanujot fanden doch gewiss nicht unter freiem 
Himmel statt, bei schlechtem Wetter hätte der Regen, bei gutem die 
Sonnengluth sie unleidlich gemacht; zudem haben wir früher gesehen, 
dass der Handelsverkehr gern in Hallen verlegt wurde. — Endlich 
finden wir Matth. 21, 12 und Marc. 11, 15, Jesus habe aus dem 
Heiligthum alle Verkäufer und Kaufenden verjagt sowie die Tische 
der Wechsler und die Stühle der Taubenverkäufer umgeworfen ; Johannes 
aber sagt 2, 14, man habe dort auch Ochsen und Schafe feilgeboten. 
Nun ist zwar jenes Verjagen und Umwerfen jedenfalls unhistorisch, 
defin das würde ohne thätliche Abwehr und Tumult nicht haben er- 
folgen können; und wenn in jenen Stellen gemeint sein sollte, dass 
ausser Opferrequisiten noch andere Dinge im Tempel feilgeboten wurden, 
so ist auch dies in Abrede zu stellen, bis das Gegentheil anderswolier 
erwiesen sein wird. Aber zugeben kann man, dass noch innerhalb 
der Tempelgrenze Opferthiere feilgehalten und zum Zweck der Tempel- 
steuer Wechslertische aufgestellt wurden. Das Letztere stehet ja sogar 
Schekalim 1, 3 ausdrücklich, und da trotzdem im Tractat Middot die 
Localität für die Wechslertische nicht angegeben ist, so dürfen wir daraus, 
dass dort nicht angegeben ist, wo die Opferthiere zum Verkauf standen, 
keineswegs folgern, dass dies gar nicht der Fall gewesen sei; ja, wenn 
man für Schekalim 7, 2 die sehr gewundene recipirte Auffassung aufgeben 
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will, so siiriclit liiese Rfelle alistei genil vod dem Gelde, das vor den 
Vieliha.ndiero, das aaf dein Tempc^lliorgL', uud das iu Jerusalem gefnndeD 
worden, wonach jene Viehbäniller noch iniierlialb der Tempelgrenze ihren 
Stand hatten. Vermuthlii'li hatte man ibnen einen Theil des sogonan ntea 
fliit. zwischen der Tempel mau er und dem soreg, hierzu eingeräumt,, 



Note 27, zu S. 147. 
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I'liniurt sagt 5, 16, es herrsche keine Uebereinstiiiiüiuni; ilarflber. 
weli'he Städte die Ilekapolis gebildet hätteu, doch die Meisten naniiteu 
als solehe: Damaskus, Fhilaileliibia, Kapliana, Seythopolis, Gadara, 
IlippoB, Dion, Pelta, Galasa und Canatha. Dass Seythopolis dazn ge- 
hörte, lesen wir aueh bell. Jnd. 3, 9, 7; und dass Gadara, Hippos 
und Pella darunter waren, bezeugt auch Ensobius. Aus Ptol, 5, 15, 22.23 
aber ist hierftber nichts zu entnehmen, wie man gewollt hat, da dort 
iu unverstäadlicher Weise Cölesyrieii und die Dekapolis vermengt sind. 
Man hat Damai^kus davon aasscbeiden wollen, weil Josejihus a. a. 0. 
Seythopolis die grösste Stadt der Dekapolis nennt, und dieses doeh 
jedenfalls kleiner als Damaskus gewesen sei. Allein es liegt ja iu dem 
Wesen solcher Stildtebunde, dass hald eine Stadt ausscheidet, bald eine 
audere liinzutrilt, und so kann, gerade als Josephus schrieb, Damaskus 
ausgctfcten gewesen sein. Dieses Tluctuiren mag mit verursaeht haben, 
dass nach Pliaius über die Städte der Dekapolis die Referenten nicht 
übereiustimmten ; und es kann auch sehr wohl sein, dass zuweilen 
weniger, zuweilen mehr als zehn Städte zu ihr gehörten, man aber 
auch dann noch die dafür geläufig gewordene Bezeichnung beibehielt. — 
Dass Seythopolis neben seiuer heidnischen Bovftlkernng auch eine ja- 
dische hatte, sogar eine starke, desgleichen Gadara, wutde schon S. 77 
nachgewiesen, und für Hippos bezeugt sie bell. Jud. a, 18, 5; abrigens 
halte ich letzteres wegen seiner Lage und Wortbedeutung für identisch 
mit Susita (vergl. meine Geschichte 2, 339), in welchem es nach 
Bosch haschana jer. 3, 1 mehr Heiden als Juden gab; blos in letzterem 
Siune kann es genommen werden, dass hell. .Jud. 2, 6, 3 Gadara nur! 
nippos »hellenische» Städte genannt sind. 

Note 28, zu S. 152. 

Ziemlich alle Citale in dieser Note sind vereinzelt sclion in früh« 
Parlicn dieses Werkes gegeben worden, den einen oder anderen ein- 
zelnen Punkt zu erhärten; hier stelle ich sie zusammen, um für diese 



späte Zeit den Seehandel auf der palästinischen Küste auch thatsächlich 
zu erweisen. Dass zuweilen Weizen zu Schiffe aus Alexandrien einge- 
führt wurde, zeigt Tos. Machschirin c. 3. Von einem Schiffe des jü- 
dischen Patriarchen mit mehr als 300 Fässern Thrissa ist Ab. sara 
jer. 2, 10 die Rede, und die Thrissa war eine Fischgattung des Mittcl- 
niecres. Eines Schiffchens, das mit einer Ladung murais nach Acco 
kam, gedenkt Ab. sara 34, b; zudem zeigt Rabba 2, 9, dass die Palästi- 
nenser ihn häufig aus Spanien bezogen. Auch präparirte »Fisch- 
eingeweide« bekamen sie nach Ab. sara 39, a aus Pelusium und 
Spanien. Tos. Ab. sara c. 5 spricht von Apfelwein, Heuschrecken und 
Kapern, die zu Schiffe gebracht seien. Nach Chullin 84, b war rö- 
misches Leinen, nach Moed katan 23, a die römische chimuza im Ge- 
brauch der pal. Juden, und beide kamen doch gewiss zur See ihnen zu. 
Kilajim 9, 7 sind vier Kleidungsstücke erwähnt, die »von der Küste 
und aus den Seeländern« kämen; Schabbat 114, a Kleidungsstücke 
oder Stoffe, welche olairhi zubenamt waren und gleichfalls »aus Sce- 
ländern« kämen; sicherlich auch müssen viele von den ungemein zahl- 
reichen Arten anderer Kleidungsstücke fremdländischer Benennung, 
auf welche in Note 16 hingewiesen wurde, dorther importirt gewesen 
sein. Eine Betheiligung der palästinischen Juden an diesem Secliandel 
resultirt aber auch aus vielen anderen alten Nachrichten, welche 
S. 76 — 78. 154. 157 sowie in Note 30, III mitgetheilt und be- 
sprochen sind. 

Note 29, zu S. 155. 

Schabbat 21, b ist gefragt, bis wie lange man die Chanuccalichte 
anzünden dürfe, und geantwortet: bis die Tarmudäer den Markt ver- 
lassen. Beiläufig sei bemerkt, dass auch die Griechen die Bezeichnung der 
Tageszeit zuweilen von dem Marktbesuche entlehnten, so z. B. Xenophon 
im Oekon. 12, 1 hat dafür sogar denselben Ausdruck 5taXuat^ dyopa^, 
und Herodot spricht 2, 173. 7, 223 von der Tageszeit »des vollen 
Marktes«. Wer hätte aber ohne jene casuistische Erörterung über die 
Chanuccalichte jemals erfahren, dass die Palmyrener die palästinischen 
Märkte besuchten? und so ist es mit ziemlich allen talmudischcn Gi- 
taten dieses Werkes, wir verdanken sie den allerzufälligsten und 
heterogensten Anlässen. Es erflicsst hieraus ein Zwiefaches: 1) dass 
sie gerade dieserhalb vollen Glauben verdienen; 2) mit wie grossem 
Kechte ich wiederholt es betont habe, dass 'der palästinische Handel 
viel bedeutender gewesen sein müsse, als aus diesen Notizen zu con- 
statiren und musivisch zusammenzustellen ist, denn wo kein casuistischer 
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nder ähnlicher Anlass nkh zur Berfthrnnp; einps mercantilischen Punktes 
darbot, schwiegen diese Männer vou ilim. Und nar ganz wenig anders 
gewendet gilt das Nämliche autili von den Citaten ans der Bibel. 

Note 30, zu S. IS7 ii. 158. 

I, Yergl zunAihst Kiddnschiu 4, 14, der .Teruschalmi las aber in 
dieser Misehna auch kaäit) , and in der Geniara dazu zahlt er den 
huhr nnd den karar mit auf; ich sehe jedoch nicht ein, wie der 
Töpfer schlechthin m dem Ruf eines R&uhers gestanden hahcn kCnne. 
iind vennuthe daher da«s msprOnglich blos karar in der Mischna stand, 

II. lieber die Umzlnnung eines Karawanenlagers konnte ich ans 
Erubin 1, 8 — 10 höchstens das entnehmen, was S, 157 mitgetheilt 
wurde; was aber Ernbin 15, b und Tos. Ernbin c. 2 noch weiter 
darttber gesagt ist, kann ich nicht fttr thatsächlich halten, sondern 
hlos für einen Rath, wie die Karawanenreisenden unter allen Umständen 
und nötbigoni'alls durcli abentenerliche Aushilfen die Uebertretung des 
betreffenden Sabbalgesetzcs verhüten könnten. Immerhin ah er docn- 
mentirt es, dass in den Karawanen zuweilen Juden vtni nicht einmal 
geringer Zahl sich fanden. 

ni. Auf Flössen, die 1 Kön. 5, 23 ^oberöt und 2 Chrou. 2, 15 
rafsoiUI genannt sind, schickte Chiram das auf dem Libanon geföllte 
Bauholz zum salomonischen Tempel nach .loppe. Das Schiff kommt 
unter der Benennung omja schon 1 Mos. 49, 13 vor. und unter ont 
wurde eine ganze Flotte verstanden, sefina wird es aber in der Bibel 
nur Jona 1, 5 genannt, nnd zi blos in poetischer Rede, eine sachliche 
Verschiedenheit der Fahrzeuge ist in diesen drei Benennungen nicht zn 
entdecken. Unter Tarschischschift'en verstehet die Bibel nicht immer 
solche, die wirklich nach Tarschisch fuhren oder zu Fahrten dahin 
bestimmt waren, sondern auch blos grosse und dauerhaft gebauete, wie 
sie zu diesen fernen Fahrten erforderlich waren. Die Ruder, der Mast- 
liaum, die Flagge, der untere Schiffsraum und eine Ueberspannung des 
Verdecks sind schon im A. T. erwähnt, desgleichen indirect das Tan- 
werk, nnd in keresch Ezech, 27. 6 vermnthlich auch ein Brett mit dem 
Schiffszeichen, ähnlich der nru);^, aber noch nicht das Segel. In der 
Apostelgeschichte kommt das Steuerruder, ein Rettungsboot, Anker, 
Senkblei und das Bramsegel vor, jedoch von einem alexandrinischen 
Schifte, während der Anker auch B. batra 5, 1 genannt ist. Ausser- 
dem sind in der letzten Stelle und in den beiden Talmuden zu ihr 
sowie Tos, B. batra c. 4 vielerlei Dinge aufgeführt, welche bei dg 
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Verkauf eines Schiffes mitverkauft resp. nicht mitverkauft seien; und 
was für Dinge dies waren, oder was unter akal Machschirin 5, 7 zu 
verstehen sei, Hesse sich erst durch weitläufige Untersuchungen fest- 
stellen : aber klar zeigen diese Stellen , dass damals selbst die Schrift- 
gelehrteu mit diesen nautischen Gegenständen wohlbekannt waren, und 
verstärken also den Nachweis, dass das Volk fleissig Schifffahrt trieb. 
— Das im Talmud oft erwähnte arha habe ich für Palästina nicht 
mitaufführen mögen, weil ich es nicht bei palästinischen Dingen oder 
von palästinischen Referenten erwähnt fand, immerhin jedoch könnte 
das Wort aus areba contrahirt sein ; nach Gittin 6, a ruhete auf solchen 
Arben eine babylonische Schiffbrücke. — In den Schiffen hatte man 
damals hölzerne Kasten zur Aufbewahrung von Trinkwasser, hör von 
den Juden genannt, und in den grossen alexandrinischen Schiften hätten 
sie nach Kelim 15, 1 vierzig Saa (das rituelle Maass des jüdischen 
Tauchbades) gefasst. — Schiffsbauholz hätte man vom Libanon sowie 
aus den Eichenwäldern von Baschan in Menge und von bester Qualität 
erhalten können, und das Verlangen, sich dieses zu sichern, war für 
die Ptolemäer einer von den Hauptanlässen gewesen, diese Landschaften 
in ihrem Besitz zu behalten ; auch mögen die Juden Kähne und einen 
Theil der kleinen Tiberiasschiffe selber gebauet haben, schwerlich aber 
Seeschiffe, der Ausdruck Machschirin 5, 7 »wer ein Schiff in das grosse 
Meer führt, es dichter zu machen« kann von solchen verstanden werden, 
die auf das Land gezogen und leck geworden waren. 

IV. Mit Unrecht werden die Briefboten von Schabbat 10, 4 
von den Commentatoren blos auf Ueberbringer von Regierungsschreiben 
bezogen, vermuthlich wegen der ib. 92, b zu ihnen gemachten Be- 
merkung, doch diese nöthigt gar nicht zu einer solchen Einschränkung; 
auch drückt sich hierfür die Mischna zu allgemein aus, und hat jü- 
dische Brief boten im Auge, welche damals wohl nicht für die Beför- 
derung von Regierungsschreiben verwendet worden wären, endlich ist ja 
ib. 19, a von privatlicher Benutzung der Posten die Rede. — In dem 
S. 158 verwertheten Ausdrucke von Rosch haschana 9, b ist ohne Zweifel 
he-daira in dem Sinne »Postbote« aus he-doar, und aus jenem wieder das 
Verbum dajar gebildet worden, falls dieses nicht schon an sich »herum- 
wandern« bedeutete. 

Note 31, zu S. 167. 

Beispiele von grossen Einnahmen des Tempelschatzes liefern die 
Angabe ant. 14, 7, 2, dass einst 800 Talente, welche für ihn bestimmt 
waren, auf der Insel Kos lagen, und die von Cicero pro Flacco K. 28 
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von 100 Pfund Goldes, die in dem kleinasiatischen Apamea für den 
Jcrusalemor Tempel zusammengeflossen waren, vergl. auch ant. 18, 9, 1 
über grosse Summen für ihn aus Babylonien. Die folgenden Aus- 
gaben politischer Natur mögen aus dem Tempelschatze bestritten 
worden sein: nach 1 Mack. 14, 24. 15, 18 schenkte Simon Mackabäus 
den llömern einen goldenen Schild im Werthe von 1000 Minen; nach 
ant. 14, 3, 1 schenkte ihnen Aristobul einen goldenen Weinstock im 
Werthe von 500 Talenten; und nicht lange nachdem Crassus den 
Tempelschatz ganz ausgeplündert hatte, konnte nach ib. 14, 8, 5 
Ilyrkan II. schon wieder einen goldenen Schild aus oder im Werthe 
von 50,000 Goldstücken nach Rom senden. Crassus aber hatte nach 
ib. 14, 7, 1 aus dem Tempelschatze 2000 Talente Silber, 8000 Talente 
in Gold und einen Goldbarren im Gewicht von 300 jüdischen Minen 
weggenommen. Der Betrag dieses Raubes lässt sich nur annähernd 
bestimmen. Die Drachme mag damals zwischen der alten und der spä- 
teren Denardrachme in der Mitte gestanden haben, in welchem Falle 
sie etwa 3,89 Gramm wog und 70 Pfg. werth war. Der jüdischen 
Mine schreibt dort Josephus selbst das Gewicht von 2^/2 römischen 
Pfunden zu, also von 820 Gramm; und ich will annehmen, dass da- 
mals das Gold den 1 Ifachen Werth des Silbers hatte. Hiernach hätte 
der gesammte Raub an 42,487,000 Mark betragen. 

Note 32, zur ersten Beilage S. 182. 

Kidduschin jer. 1, 1 finden wir von R. Chija berichtet: der Denar 
ist 6 Maa, diese 2 Pondion, 4 Issar, 8 Mesumis, 16 Kordiontes, 
32 Perutot. Dass die vier vorletzten Benennungen dem römischen 
Dupondius, As, Semis und Quadrans entsprechen, wird von Niemandem 
bestritten, auch erscheinen sie in der nämlichen Reihenfolge und Hal- 
birung, und vollständig passt hierzu die Angabe Kidduschin 1, 1, dass 
die Peruta der achte Theil des »italischen Issar« ist. Was ich über 
dieses Geldsystem bereits in meinen »Voruntersuchungen« gesagt, muss 
ich hier ergänzen und auch etwas modificiren. Dasselbe ist ja nämlich 
das römische , weicht aber gleichwohl stark von ihm ab , denn das rö- 
mische kannte nicht die Theilung des Denar in 6 Maa, berechnete ihn 
demgemäss auch nicht zu 12 Dupondien wie R. Chija, sondern zu 8, 
und kannte nicht die nochmalige Halbirung des Quadrans. Dass ein 
solches in den wesentlichsten Punkten römisches und in anderen wesent- 
lichen unrömisches System wirklich jemals unter römischer Botmässig- 
keit durch Prägung ausgeführt worden sei, ist mir höchst unwahr- 



scheinlich, und ich glaube daher, R. Chija's Mittheilung dahin auffassen 
zu müssen, dass man damals den Denar zu 6 Maa, die Maa zu 2 Du- 
pondien u. s. w. berechnet habe. Für diesen niedrigen Cours, 
nach welchem von jeder der genannten römischen Kupfermünzen in 
Palästina 3 thatsächlich nur soviel galten wie 2 zu Rom, lassen sich 
mehrere Gründe denken : 1) dass die palästinischen Juden den Sestertius 
vorläufig nur sehr unvollkommen kannten, wie wir hernach sehen werden, 
und in Folge dessen vermeinend, er habe den Werth ihrer Maa, auch 
dieser letzteren 2 Dupondien zuschrieben; oder 2) dass vielleicht, gerade 
weil die Maa nur ^/s des Sestertius betrug, in Palästina die römischen 
Kupfermünzen soviel leichter ausgeprägt wurden ; oder 3) dass, während 
die römischen Kupfermünzen thatsächlich conventioneile und viel leichter 
als nach ihrem Kupferwerth ausgeprägt waren, die Juden in Rücksicht 
auf den wahren Kupferwerth derselben ihren Cours so herabsetzten. 
Aber auch wenn man keinen dieser Gründe gelten lassen will, fällt 
doch mit der versuchten Motivirung noch nicht die Auffassung, dass 
wir da nicht ein wirkliches und dann ganz abenteuerliches Münzsystem, 
sondern blos die Angabe eines stehend gewordenen Courses vor uns 
haben. Verstärkt wird diese Auffassung noch dadurch, dass wir wieder- 
holentlich im Talmud Coursangaben begegnen, wir hatten z. B. schon, 
dass der Golddenar bald zu 25, bald zu 24 Denaren berechnet wurde ; 
und abweichend von R. Chija's Ansetzung des Denar zu 24 Issar und 
des Issar zu 8 Perutot, stand nach* Tos. B. mezia c. 3 und Kidduschin 
12, a zuweilen der Denar 30 Issar, zuweilen der Issar nur 6 Perutot; 
vielleicht gehört hierher auch, dass nach Maaser scheni 4, 8 zuweilen 
ein Issar einen Dupondius galt, zuweilen dieser einen Issar. Meine 
Behauptung vorhin aber, dass die palästinischen Juden vorläufig den 
Sestertius noch nicht recht gekannt hätten, beruhet darauf, dass R. Chija 
ihn völlig überging, und man ihm auch im Talmud erst spät begegnet; es 
ist dies auch sehr begreiflich, eine Kupfermünze von 32 Gramm ist unhand- 
lich, vermuthlich wurde er deshalb überhaupt wenig geprägt, und aus 
Italien oder anderswoher gewiss höchst selten nach Palästina gebracht. 

Note 33, zur zweiten Beilage S. 194. 

Als jedoch unbrauchbar für die Ermittelung des Preises von Feld 
und sonstigem Land muss ich die folgenden Angaben bezeichnen. Nach 
Tos. Arachin c. 2 löste man ein Feld, das nach S. 194 an 1,54 Hektaren 
maass, für 50 Sela ein: allein hierin wurde nur stricte der pentateu- 
chischen Ansetzung gefolgt, und obenein beruhete es auf Irrthum, dem 



LibliriL'iiGii Scbekel den Sela gloichzastellon. Ferner, bei den Atheneru 
war uach Böckli ilor Durchaciiuittspreis eines Ackers von 10,000 (Juailrat- 
fass 50 Drachraca ; uud in Betracht, dass der attische Fuss 3Ü8 Milli- 
meter lang, die alte Drachme 78 Pfennig wertli war, ergiebt da» au 
409'/* Mark für den lleetar; allein zu diesem ganz ungewöhnlicli hohen 
Preise rauss die Nähe von Athen stark mitgewirkt haben. Vollends 
die agrarischen Preisangaben 1 Mos. 23, 16. ih. 33, 19. 1 Kön. 16, 24. 
Jerem. 32, 9. Uoheslied 8, 11. Matth. 27, 7 sind schon wegen ihrer 
Unbestimmtheit nicht zu verwerthen. 

Note 34, zn S. 199. 

Um die dortige Darstellung von der weiteren Ausbreitung des ja- 
dischen Stammes nicht mit Citateu und sonstigen Beweisführungen zn 
sehr zn beschweren, will ich dieselben hier ziisammensteUen. Die Aus- 
breitung der späteren Juden über die ganze Küste von Palästina und 
deren südliche Fortsetzung bis zur ägyptischen Grenze, sowie über 
Galiläa und Pertta wurde schon in frühereu Stellen nachgewiesen, doch 
ist über Feräa Einiges nachzutragen. In Gauiala müssen nach 
ant, 18, 1, 1 Juden gewohnt haben; von Hipjios wurde dies schon 
in Note 27 erwiesen; für Gadara und das bedeutend südlichere 
Amathus gebet es aus ant. 14, 5, 4, für das östlich von letzterem 
gelegene Gcrasa aus bell. Jud. 2, 18, 5 und aus der Erwähnung 
eines R, Josua Gerasi, für die Landschaften Ammon und Moab aus 
Jadajim 4, 3 hervor. 

Auch über die Verbreitung der nach Assyrien und der später nach 
Babjloiiien versetzten Juden war oben schon die Rede, doch lässt sich 
über die Ü ertlichkeiten, welche von den babylonischen in späteren 
Jahrhunderten bewohnt waren , etwas Genaueres mittheilen. Nach 
Kidduschin 72, a wohuten deren in Samosala (Schot-tniscJtoi). Dass 
eine grosse Menge derselben in Neh d Ph rus-Schabur, 

Pumbadita und Sura lebte, ist b k t g n g diese Orte lagen 
sUmmtlich am mittleren Euphrat, jedoch P 1 d t n einem Euphrat- 
kanal, also vermuthlich etwas östlicher d b h Ptol. 5, 15, 25 

auf dem westlichen Ufer des Stromes A h H 1 nicht fern von 
Nehardaa hatte eine jüdische Bevölkerung. Ferner wohnten deren be- 
kanntlich in Naresch und Nehar-Peköd, sowie nach Moed-katan 
28, b in Schakanzib, nach Taanit 24, b in Hagrunia, nach 
Kidduschin 72, a iu Bairam, und es wird ein Chinena Sohn des 
Eaba ans Pescharonia sowie ein K. Chanan aus dem schon im Pen- 
tateuch erwähnten Petör.im Talmud erwähnt, doch ist die Lt^je 
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dieser sielien Orte mir mibekaunt. Nesibis muss nach aiit. 18, 9, 1 
sogar eiae starke jüdische BevöUieruuy gehabt habeu. Dass die Nach- 
kommen der assyrischen Exulanten iu Adiabcne dureh Zuzng baby- 
lonischer Juden jetzt stark judaisirt wareu, kaun gar nicht bezweifelt ■ 
werden, und betreffs der Angaben Kidduschin 71, b von anderen 
jüdisclien "Wohnsitzen am oberen Tigris mnss ich aof meine öe- 
schichte 1, 358. 367 verweisen. Bekannt ist ferner, dass sie zahlreicli 
in Machusa am Tigris waren; nnd dass in Ktesipiion sowie in 
dem ihm nahe gelegenen Bä-Ärdschir Jnden lebten, zeigt G-iCtiu (i, a. 
Die Landschaft Chabil-jamma war nach Kidduschin 72, a die von 
Borsippa und von Jnden »reinsten Blntes« bewohnt, dem Contexte 
zufolge in grosser Menge. Ein nach ib. 71, b von Jnden bewohntes 
Ober- und Unter- Aparaea lag na«h Pliu. 6, 32 dort, wo der 
Euphvat in den Tigris geleitet war. Auch Maisan, die südlichste 
Provinz Babyloniena, hatte nach dortiger Angabe eine jüdische Bevöl- 
kerung, die aber stark mit heidnischem Blut versetzt gewesen sei, doch 
ist milder über sie Jebamot jer. 1 , 6 geurtheilt ; und dass es eine 
solche in C h a r a x gegeben, ist wohl aus ant. 20, 2, 3. 4 zu schliessen. 
In Seleucia am Tigris, der grßssten Handelsstadt Babylonieus unter 
den Seleuciden und spater noch, haben sicherlich einst viele Juden ge- 
lebt, nur konnte nichts hiervon im Talmud verlauten, da es schon im 
zweiten Jahrhundert völlig von den Hümern zerstört wurde. 

Wenden wir uns jetzt zu den jüdischen Wohnsitzen in westlicheren 
Ländern, nur habe ich dem einige Bemerkungen vor anzuschicken. 

1) Nach 1 Maek. 15, 22. 23 schrieb um 141 v. Chr. ein rö- 
mischer Consul Briefe zu Gunsten der Juden an viele dort aufgeführte 
Könige, Länder und Städte, was ohne Zweifel involviren soll, dass in 
diesen Ländern und Städten damals Juden gelebt hätten. Nun hat 
man zwar die Wahrheit dieser Mittheüung angezweifelt, aber nieiuea* 
Bedünkens ohne Grund, vergleiche hierüber meine Geschichte des Volkes 
Jisrael 2, 324 u. w. ; überdies wird sich hernach aus anderweitigen 
unverwerflichen Citaten ergeben, dass ziemlich alle von dem Mackaböer- 
buche genannten Länder und Städte nicht viel später wirklich eine jü- 
dische Bevölkerung halten, und um so glaublicher wird hierdurch seine 
Nachricht betreffs der sehr wenigen Orte, für welche es an sonstigen 
Belegen zufällig fühlt. — 2) Philo macht II. 587 viele Länder sowie 
einige Inseln und Städte namhaft, in welchen zu seiner Zeit Juden 
lebten : auf diese Stelle beziehet es sich, wo ich im Terfolge der Kürze 
wegen blos »Philo" citiren werde. — 3) Wo in der Apostelgeschichte 
einzelnen Städten eine jüdische Bevölkerung zugeschrieben ist, sehe ich 
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keineu ti'iftiijen Gruiul. iliese Angabon zu bezweifeln; ilage^jen von der 
Aufzählung ib. 2, 9 — 11 glaube ich hierbei absehen zu müssen, da 
diese Stelle schwerlich eine gcscliichtliclie Gruudlajie liat, nur wissen 
■ wir von sämnitliclien dortgenannten Völkern aus anderweitigen Nach- 
richten, dass unter ihnen Juden lebten. Hierzu sei noch bemerkt, dass 
zwar ganz unzweifelhaft viele von den im N. T. und namentlich in der 
Apostelgeschichte erwähnten christlichen Gemeinden ganz oder doch zu 
einem ansehnlichen Theile aus dortigen Juden Kebildet waren, ich aber 
hiervon absehen werde, insoweit es nicht für einzelne dieser Gemeinden 
eutscbiodener constatirt werden kann. 

Nunmehr geographisch vorznsch reiten gesonnen, bepnne ich jetzt 
mit Phönizien, Es wurde schon aus Obadja V. 20 entnommen, dass 
im Exil Juden bis nach Sarepta hin dem Krämergeschaft nachgii^en; 
und bei der damaligen Beschaffenheit von Palästina war wohl eine 
stetige Kückkehr dorthin Bchwerlich hiermit verbunden. Nach Heka- 
täus (vergl. contra Ap. 1, 22) wanderten nach Alexanders Tode Juden 
in Menge nach Phönizien aus, und auch Philo zählt dieses zu ihren 
Wohnsitzen. In Arados muss nach 1 Mack. 15, 23 um 14J v. Chr. 
eine Gemeinde gewesen seiji, und auch ant. 14, 12, 6 spricht hierfQr. 
Der Juden in Tyrus ist bell. Jud. 2, 18, 5 gedacht, der in Sidon 
ib. und ant. 14, 10, 6 sowie Ernbin 47, b. 

Das übrige Syrien: Nach ant. 12, 3, 1 gab Seleukus Nikator 
den Juden Bürgerrechte in Antiochien und den übrigen von ihm in 
Untersyrien erbauctcn Städten, also auch in Seleucia, Apames 
und dem Laodicea am Meere; die Juden von Apamea finden wir bell. 
Jud. 2, 18, 5 und Challa 6, 11 ausdrücklich erwähnt, wogegen das Lao- 
dicea, welches Schabbat 119, a. Ab.' sara jer. 3, 1 und wohl auch 
Taanit 18, b von Juden bewohnt erscheint, vermuthlieh das östlich vom 
-Antilibanus belegene war. Der Juden in Damaskus ist bell. Jud. 
2, 20, 2. 7, 8, 7 und Apostelgesch. 22, 12 gedacht; und nach 
Jebaniot 16, a. ib. jer. 1, 6 mtlssen auch in Palmyra (Tadmor) Juden 
gewohnt haben, die Identität von Tarmud in der ersteren Stelle mit 
Tadmor wurde in meiner Geschichte 3, 341 nachgewiesen. Desgleichen 
würg die Sage Syncdrin jer. 10, 6, dass Nebuchadnezar einen Theil 
der Exulanten nach Daphne bei Antiochien versetzt habe, schwerlich 
entstanden, wenn nicht dort seit undenklicher Zeit Juden ansässig ge- 
weseu wären. Einige Wahrscheinlichkeit hat es auch, dass Juden in 
Hierapolis wohnten, sowohl weil es lebhaften Handel hatte, als auch 
weil dessen einheimischer Namen Mabug war und ein Schriftgelehrter 
Namens Sebachim 9, b vorkommt ; dass man diesen Ort als einen 
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Hauptsitz des Derketocultus genug kannte, zeigt Ab. sara 11, b. 
Philo zählt zu den Sitzen der Juden »das übrige Syrien« und Cölesyrien, 
und der Juden in letzerem geschiehet auch ant. 12, 3, 3 Erwähnung. 
Ja nach bell. Jud. 2, 18, 2 müssen zu Nero's Zeit die Juden in ziem- 
lich jeder Stadt von Syrien sehr zahlreich gewesen sein, womit ib. 
7, 3, 3 bestens übereinstimmt. 

Hinsichtlich Kleinasiens im Allgemeinen sagt Philo, die Juden 
hätten xa TzoXka trfi 'Aqfa? bis Bithynien und bis in die innersten 
Winkel von Pontus bewohnt. Mustern wir aber dessen einzelne I^and- 
schaften. Philo erwähnt auch Cilicien hierfür, dasselbe geschiehet 
Apostelg. 6, 9, und nach ib. 21, 39 gab es in dessen Hauptstadt Tarsos 
eine Gemeinde. Juden in Paraphylien und namentlich in der pam- 
phylischen Stadt Side, desgleichen iu Lycien und namentlich in der 
lycischen Stadt Phaseiis sind durch 1 Mack. 15, 23 constatirt, die 
in Pamphylien auch durch Philo. — Im Binnenlande: Juden in Kappa- 
docien sind durch ib. 15, 22 (der dort erwähnte Ariarathes war ein 
König dieses liandes) sowie durch Ketubot 13, 11. Berachot 56, b. 
Schabbat 26, a verbürgt. In Lykaonien hatten nach Apostelg. 14, 1. 
16, 1. 3 die Städte Ikonion, Derbe und Lystra jüdische Gemein- 
den; und in Pisidien hatte nach ib. 13, 14 Antiochia eine solche. 
Nach Phrygien und Lydicn hatte Antiochus M. 2000 jüdische 
Familien aus Mesopotamien und Babylonien versetzen lassen (ant. 12, 
3, 4), und ausserdem erscheinen bei Cicero pro Flacco c. 28 die phry- 
gischen Städte Apamea und Laodicca von Juden bewohnt. Dasselbe 
kann von Ancyra, der Hauptstadt von Galatien, nach ant. 16, 6, 2 
nicht zweifelhaft sein; auch zeigt Gal. 4, 9, dass die christliche Ge- 
meinde der Galater aus Juden gebildet war. — Auf der Nordküste: 
In die Gegend von Pontus müssen sie sogar schon sehr früh vorge- 
drungen sein, wenn es richtig ist, dass unter Tubal Jes. 66, 19 die 
Tibarener zu verstehen seien; jedenfalls sahen wir schon, dass Pliilo 
von dortigen Juden weiss, und von einem Juden Akylas aus Pontus 
lesen wir Apostelgcsch. 18, 2. Für Sampsamc, wo nach 1 Mack. 15, 23 
Juden wohnten, hat die syrische Version Samsius: es ist wahrschein- 
lichst die Seestadt Samsun auf der Grenze von Pontus und Paphla- 
gonicn, und diese soll mit Amisus identisch sein. Daraus, dass der 
Bibclübersetzer Akylas aus Sinope war, folgt zwar noch nicht, dass 
dort Juden wohnten, denn er war ja ein Prosolyt: aber imniorliin 
spri(;lit etwas dafür eine Notiz des Sifra 238, a, nacli welcher er auch 
später noch mit seiner Ileimath in Verbindung blieb, und walirschoin- 
lich genug ist es ja ohnehin. Auch liabcn wir schon aus Pliilo orsohon, 
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dass bis Bithyiiien liiuciu Juden wohnten. Sodann wurde schon in 
Note 9 nachf^ewiesen, dass Scfarad, wo nach Obadja V. 20 so sehr früh 
schon Juden lebten, im nordwestlichen Kleinasien jrelegen haben müsse, 
mochte nun darunter ein Theil von Bithj^nien oder von Mysien oder 
von JiVdien verstanden werden; und keinerlei Grund drängt zu der 
Annahme, dass sie nicht bis in die späteren Zeiten herab sich erhalten 
haben. Dass deren in dem vorzugsweise aus Mysien und Lydien 
gebildeten Reiche des Attalus wohnten, zeigt 1 Mack. 15, 22; die 
Hauptstadt desselben, Pergamum, gehörte zu Mysien, und dass 
darin sowie in der mysischen Stadt Adramyttium Juden lebten, 
zeigt Cicero a. a. 0. Auch lag nicht fern von letztgenannter Stadt 
Ant andres, und aus ihr scheint ein R. Judan zu stammen, der 
Ab. sara jer. 1, 2 Antudria zubenamt ist, wofür wohl Antandria zu lesen 
ist. — Im übrigen westlichen Theile von Kleinasien: Von Juden in 
Lydien war vorhin schon wiederholt die Rede, namentlich aber muss 
es deren dort nach ant. 14, 10, 14. 17. 16, 6, 6 in Särdes, nach 
ib. 14, 10, 20. 21 in Tralles, nach Apokal. 3, 9 auch wohl in 
Philadelphia gegeben haben. Juden in lonien nehme ich zwar 
nach Jes. 66, 19 schon für die exilische Zeit an, jedenfalls aber lebten 
nach ant. 16, 2, 3 »viele Juden in den ionischen Städten«; schon die 
Nachfolger des Seleukus. Nikator sollen nach contra Ap. 2 , 4 ihnen 
in Ephesus und dem übrigen lonien das Bürgerrecht ertheilt haben 
und ebenso linden wir sie ant. 14, 10, 12 in Ephesus und in benach- 
barten Städten (xaxa izöXeii)^ wozu ib. 16, 6, 4 verglichen werden 
mag; ferner ist aus ib. 14, 10, 21 zu ersehen, dass deren in Milet 
waren, und nach Apokal. 2, 9 ist es von Smyrna höchst wahrschein- 
lich. Bekanntlich hiess übrigens ein Theil des westlichen Kleinasiens 
»die Provinz Asia«, und dass in ihr Juden lebten, gehet aus vielen 
talmudischen Stellen hervor, von welchen ich blos Megilla 18, b citiren 
will. Endlich zeigt 1 Mack. 15, 23, dass Solche in Karlen, nament- 
lich in den karischen Städten Myndos, Halikarnassos und Knidos 
lebten, von Halikarnassos bezeugt auch ant. 14, 10, 23 es. Auch in 
Setirin müssen nach B. kamma 113, a Juden gewohnt haben, es ist 
aber leichter zu sagen, dass Zephyrion gemeint sei, als an welches Z. man 
hierbei zu denken habe, denn es gab ein solches in Galatien, in Kappa- 
docien, in Cilicien, und ausserhalb Kleinasiens noch einige. 

Mustern wir jetzt eine Anzahl von Inseln. Auf Cypern müssen 
nach 1 Mack. 15, 23 schon um 141 v. Chr. Juden gewohnt haben; 
für eine wenig spätere Zeit ist dies ant. 13, 10, 4 bezeugt, und auch 
Philo kennt sie dort; in Salamis auf Cypern war nach Apostelg. 



341 

13, 5 eine jüdische Gemeinde. Der furchtbare Aufstand der cyprischen 
Juden unter Trajan (Dio Cassius 68 , 32) zeigt sogar , wie sehr zahl- 
reich sie damals auf dieser Insel waren. Dass auf Rhodus sowie 
auf den vor der Westküste von Kleinasien gelegenen Inseln Kos und 
Samos Juden lebten, zeigt 1 Mack. 15, 23, und für Kos kann aucli 
uoch ant. 14, 7, 2 angeführt werden. Juden a,uf Kreta sind bell. Jud. 
2, 7, 1. Josephi vita § 76 sowie von Philo erwähnt, und dass sie in 
der dortigen Stadt Gortyna wohnten, zeigt wieder 1 Mack. 15, 23. 

Letztere Insel hat uns hinübergeleitet nach Europa. Dass in 
Macedonien Juden lebten, bezeugt Philo, und von jüdischen Gemein- 
den in den macedonischen Städten Thessalonich und Beröa ist 
Apostelg. 17, 1. 10 die Rede, nach ib. 16, 13 — 16 war eine solche 
wahrscheinlich auch in Philippi. Von Juden in Thessalien, Aeto- 
lien, Böotien und Attika redet gleichfalls Philo, und die jüdische 
Gemeinde in Athen ist Apostelg. 17, 17 erwähnt. Von dem Pelo- 
ponnes sagt gar Philo, das Meiste und Beste desselben sei von Juden 
bewohnt, A r g o s und K o r i n t h aber führt er als Sitze derselben nament- 
lich auf; als solche erscheinen übrigens Sicyon und Sparta 1 Mack. 
15, 23 schon über ein Jahrhundert früher, und die eigenthümlichen 
Schreiben zwischen Sparta und den Juden, welche das erste Mackabäer- 
buch mittheilt, sowie die 2 Mack. 5, 9 erzählte Flucht des hohen 
Priesters Jason nach Sparta erklären sich am besten daraus, dass dort 
eine jüdische Gemeinde war, vergl. meine Geschichte Jisraels 2, 202. 
Auch von Juden auf Euböa spricht Philo, und dass deren auf den 
cycladischen Inseln Melos, Delos und Paros wohnten, zeigt bell. 
Jud. 2, 7, 1. 2. ant. 14, 10, 8. — In Italien kann ich für die Zeit, 
auf welche ich diese Musterung einschränke, sie nur in zwei Städten 
nachweisen, in Rom aus Cicero pro Flacco c. 28. Philo II. 568. 
bell. Jud. 2, 6, 1. Pesachim 53, a, und in Dicäarchia (später 
Puteoli genannt) aus bell. Jud. 2, 7, 1. Apostelg. 28, 14. (Erwähnt wird 
auch Calabrien Schekalim jer. 6, 2, aber nicht als Wohnsitz von Juden.) 
— Dass deren auch in Spanien schon zur Zeit des Exils müssen 
ansässig gewesen sein, wurde S. 56 besprochen; und dass zu Paulus' Zeit 
wieder Juden in einiger Menge dort wohnten, zeigt die Nachricht im 
Römerbriefe 15, 24. 28, dass er dahin reisen wollte, natürlich um jüdische 
Proselyten zu gewinnen, auch vergl. Jonatan zu Obadja V. 20 und die Er- 
wähnung eines schriftgelehrten R. Ba aus Carthagena Taanit jer. 2, 2. 

Ob Juden in Landschaften westlich von Aegypteu schon zur 
Zeit der Propheten lebten, wurde in Note 9 besprochen. Nacli Cyrene 
aber wurde nach contra Ap. 2 , 4 eine grosse Menge derselben von 
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Ptul. Lagi versetzt; und wie zahlreich sie später dort gewesen, zeigt 
am. 14, 7, 2. 16, 6, 1. heU. Jud. 7. 11, 2. Dio Cassius 68, 32. 
Auch das übrige Libyen hewohntcn nach ant. 16, 6, 1 Viele, Für 
die grosso Zahl der Juden in Aegypton, namentlich in AI ex an - 
drien und tu der Landschaft des Oniastcmpels, sind Citate 
nnuöthig; nach 3 Mack. 4, 3 wohnten sie aher in noch sehr fielen 
anderen Gegenden des Landes, nach ib. 7, 1? auch in südlich vo'n 
dem mittelSgypti schon Ptolemais |.;elegenen, und das Romanhafte des 
Büchleins kann diesen Angaben ninsoweniger Eintrag thun , als Philo 
in Flaccum § 6 gar sagt, dass sie in »ganz Äagypten< wohnten. Ton 
Juden iu Aetbiopicn ist schon .Tes. 11, 11 die Kede, desgleichen setzl 
Apostelg. 8, 37 Solche voraus, und die späteren Erwähnungen derselben 
(vergl. meine Geschichte 3, 524. 533) lassen darüber keinen Zweifel. 
Auch in Arabien lebten damals Juden, sogar iu mehreren Ge-- 
genden desselben, nur rechne man zu diesen nicht -die palästiniscbg 
Toparchie Idumlta« : diese war eine echtjudische Landschaft, nach bell. 
Jud. 4, 9, 7 lag Hebron in derselben, und sie hless blos so, weil sie 
einst von den Idumäern auf ]an(i;e Zeit occupirt, uachmals aber ihnen 
wieder abgeuommeu worden war. Juden lebten aber damals zunächst 
in dem peträi sehen Arabien. Der westliche Thei! dieser Landschaft 
hiessChagar, der östlichere dagegen, worin Petra lag, wurde Rek«iu 
genannt, vielleicht nach seinem Hauptorte, denn ant.. 4, 7, 1 sind Kekem 
und Petra ideutificirt; und die peträische Landschaft Gebale ne lag 
vermuthlii'h noch östlicher, obwohl darunter vou Eusebius die Umgegend 
von Petra verstanden wird, aus dorn Ausdrucke aut. 3, 2, 1 »die Go- 
bolitis und Petra bewohnen' ist hierüber nichts zu entnehmen. Dass 
nun im Chagar Juden wohnten, zeigt Gittiu 1, 1 sowie ein Citat, das 
noch folgen soll; und dass deren in Gebaleue lebten, ist dai'ch 
Ab. sara jer. 2, 4 verbürgt, ja nach Synedrin 97, a und Sota 49, b 
muss die dortige jadische Bevölkerung sogar eint <<ehi zahlieii he ^^eweiseu 
sein. Nach Gittin 1, 1 wohnten aber luih lu Kekem Juden loch ist 
Nidda 56, b das Gegentbeil ausgesagt die von den fvsafot an beiden 
Stollen versuchten Ausgleiche dieses Wideispiucbs Könutn nf-gesammt 
nicht befriedigen, und mir scheint \ielmehr dass ^wat in der I and 
Schaft Eekem (lia-Bekeni) Juden wohnten aber in deren Uauptatadt 
Petra, dem Sitze vou bekanntlich sehr luden feindlichen Häuptlingen 
nicht. oder nicht immer mögen zugelassen ^\orden sem ^^eJtel erwäg« 
'man, in Schebiit jer. 6, 1 und Tob Sthebiit c 4 werden die Grenzen 
des jüdischen Landes angegeben und wieviel auch beide '^teUeu duitb 
Oorruptioaeü erlitten haben, so lä'-'.t sah doch deulliih eikenneu dast. 
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sie in diese Grenzen auch Ortscliaften des petraischen Arabiens hinein- 
ziehen, wonach doch wohl damals Juden dort gewohnt haben, wenn 
auch der Zusatz preiszugeben ist, dass schon die aus Babel Zurück- 
gekehrten alle diese Gegenden wieder in Besitz genommen hätten. Es 
werden nämlich mitgenannt migddl Charitb, Rafiach des Chagar und 
Jtekam-gea: das Erstere, vermuthlicli Identisch mit dem nach Taanit 
jer. 4, ö von Juden bewohnten kefar Chariba, ist der auch ant. 14, 
1, 4 vorkommende peträische Ort OrylLia; Kafiach hat sogar den Beisatz 
xles Chagar« erhalten, und ist die bekannte Seestadt Baphia; endlich 
Rekam-gea, wie Onkelos gewöhnlich Zxdesck-harnea wiedergiebt, lag doch 
wohl im Eekem. Es bedarf eigentlich keines Nachweises, dass Juden 
sich in diese benaehbarteu Gegenden gezogen haben können, aber gleich- 
wohl sei darauf hingewiesen, dass nach 1 Mack. 5 , 3 schon vor den 
Mac k ab ä erkämpfen sich Juden in Menge in die Gegend südlich vom 
todten Meere gezogen hatten, ferner dass nach 2 Mack. 13, 24 Juda 
Mackabäus Statthalter wurde bis zu den Gerrhenern südlich von Ithinö- 
kolura, dass nach ant. 13, 9, 1 Jocbanan Hyrkanus einen Theil von 
Iduraäa unterwarf, und nach ib. 13, 15, 4 die Herrschaft des Köuiga 
Jannäus noch Raphia und Ehinokolnra umfasste : in t'olge solcher Vor- 
gänge werden viele Juden sich dahin gewendet haben, und nicht ins- 
gesammt wieder abgezogen sein, als die politischen Verhältnisse nachmals 
ungünstig wurden. Viel Gewicht will ich nicht darauf legen, aber doch 
anführen, dass auch das Setar des Barkochba vielleicht in Idumäa lag 
(was dafür spreche, habe ich in einem Aufsatze »zur Geschichte des 
Barkochba« in Frankeis Monatsschrift von 1856 zusammengestellt), 
und dass diese Landschaft später Palaestina tertia hies. Wo aber in 
Arabien Basgar oder Baskar lag, worin nach Schabbat 139, a und 
Midrasch Echa 75, a Juden lebten, ist mir unbekannt. Auch ist 
Schabbat 6, 6 von arabischen Jüdinnen die Rede. — Ob am älanitischen 
Meerbusen Juden sich von alter Zeit her erhalten oder spater diese 
Gegend wieder aufgesucht haben, ist zweifelhaft; und über die jüdischen 
Stämme, weiche in späterer Zeit im Hedschas vorhanden waren, habe 
ich im Texte eine Vermuthung gegeben. Endlich im südlichsten 
Arabien, wo nach Jost schon von 120 v. Chr. an, jedenfalls aber 
nicht viel später die Himjariten wiederholentlich von jadischen Königen 
beherrscht wurden, müssen schon ziemlich früh zahlreiche Juden ge- 
wohnt haben, zumal Josephus in § 2 seines Vorwortes zum jüdischen 
Kriege »die fernsten Araber« in einer Weise erw&hnt, dass er darunter 
nur judische verstanden haben kann. Auch scheint es mir nur aus 
dortigen Jüdischen Ansiedelungen erklärt werden zu können, dass Flinius 
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6, 32 auf iler Sürtküfite Araliieus zwei Flüsse neben einander erwi 
nelelie Tbaraar uml Amuou iiieasen; an sich schon verdiente 
achtung, dort jüdiseben Namen zu begegnen, aber gar zwei histoi 
verbundene jüdische Namen dort neben einander zu finden, kann 
für zufällig, sondern blos daraus erklSirt werden, dass von dort sess- 
haften Juden Jemand zwei Flüsse ihres (Jebietes scherzhaft so nannte 
snd diese Benennuii)^ längere Zeit sieb erhielt. 

Für das damalige Vorhandensein von Juden in sämmtlicheu hier 
aufgeführten Oertlichkeiten habe ich alte Citate beibringen kannen, 
und mit Bedacht unterliess ich es, auf blosse Vermuthungen hin, auch 
wo diese sehr wahrscheinlich gemacht werden konnten, noch andere 
Ourtlichkeitcn hinzuzufügen; doch glaube ich, hinsichtlich Siciliens 
hiervon eine Ausnahme machen zu dürfen. Ks ist nämlich kaum glaub- 
lich, ilass während die Juden jener Zeit es nicht verschmäbeteu , auf 
unbedeutenden griechischen Inseln sich anzusiedeln, sie gerade die 
grösste und gesegnetste Insel des Mittelmeeres gemieden hätten, an 
welcher sie doch vorbeikamen, wenn sie nach Kom, nach Putcoli, nach 
Siianien fuhren. Doch will ich für eine nähere Bekanntschaft mit 
Sicilien nicht geltend machen, dass ant. 3, 15, 3 das jüdische Getreide- 
maass auf das sicilische reducirt wordeu ist, denn Josepbus kann das 
letztere in Italien kennen gelernt haben. 

Note 35, 811 S. 232. 

Nach Succa 51, b gab es selbst unter den Juden in Alexandrien 
zahlreiche Gold- und Süberarbeiter, Schmiede, Waffenschmiede, Weber; 
Menachot 28, b lesen wir von alexandriniscben Pokalen, Joma 38, a 
von dorther bezogenen Flügeln eines Tempelportals , sowie ib. uad 
Arachin 10, b von alexandriniscben Meistern, die nach Jerusalem be- 
rufen wurden, das eine Mal, um ein musikalisches Instrument auszu- 
bessern, ein anderes Mal zur Beparatnr eines kupfernen Tempel geräthea, 
ein drittes Mal zum Unterricht in Anfertigung der Schaubrode, wozu 
mau vergleichen möge, dass man in Athen unter der Benennung Ärto- 
laganon ein feines alexandrinisches Gebäck kannte. Man darf unbe- 
denklich hieraus schliessen , dass alle genannten Gewerbe dort sehr 
verbreitet waren, und dass in den drei letzterwähnten die dortigen 
Meister auch in hesonderem Hufe standen. 
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